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Vorrede. 


Wa ich etwa noch zu ſagen haben moͤgte, das 
lege ich hier in wenigen Worten vor. 

So lange unſer Erkennen in das Wiſſen nicht 
übergehet, fo lange bleibt es empiriſch und wir 
können aus ſolchem die Vortheile nicht ziehen, die 
wir doch aus ihme haben koͤnnten, wann es ſich ſo 
umgeſezt haͤtte. 


Bloſes Erkennen, daß was iſt, ohne die Gruͤn⸗ 
de einzuſehen, warum es und warum es eben ſo 
und nicht anderſt iſt, heiſe ich ein empiriſches Er⸗ 


kenntnis; wann es ſich aber zu leztern erhebet, daß 


man weiß, warum es eben ſo und nicht anderſt 
iſt / fo heiſe ich es Wiſſen. 

Der Landwirth zieht von jener Erkenntnis ſehr 
wenigen Nuzen; es verleitet ihn vielmehr zum 
Schlender, er kommt dadurch nie weiter, weiß 
mit Gewißheit weder abzuthun, zuzuſezen oder 
umzuwenden; thut er je einmal anderſt, als er 
vorher gethan hat, ſo wagt er, und es kan ihme 
eben ſo leichte und bald fehlſchlagen als gelingen, 
oͤfter ſchaden als nuzen. Solche gewagte und ei⸗ 
nigemal fehlgeſchlagene Verſuche aber ſind vermoͤ⸗ 
gend, auf immer alle weitere neue Anſchlaͤge ab⸗ 
zuweiſen, und man bleibt ſo beym alten, macht gar 
keine Fortſchritte und erndtet den Nuzen nie ein, 
den man doch ziehen wuͤrde, ſo man gleich anfangs 
ſchon mit Einſicht und Gewis heit zu Werk gegan⸗ 
gen waͤre. 

| 
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Ich will mich hieruͤber deutlich, anſchaulich, 
in einem ſehr einfachen Beyſpiel erklaͤren: der 
Eſparſet, ich ſehe es, ſteht da auf dem Felde vor⸗ 
treflich; ich wuͤnſche mir ihn auch ſo, wie ihn mein 
Nachbar auf ſeinem dem meinigen anſtoſſendem 
Felde erziehet; ich ſaͤe ihn alſo, er verſagt aber; 
hatte ich dann dabey keine Erkenntnis? allerdings; 
aber kein anderes als das ohne Einſicht auf die 
Gruͤnde und Urſachen eines ſo gluͤcklichen Erfolgs; 

Ein anderer ſaͤete dieß mit mir, er erkannte aber 
mehreres als ich, und zwar das, daß dieſer Klee 
auf ſchwerem, trockenem und tiefen, guten Erd⸗ 
reiche ſtand, und daß er ſolches vermoͤge ſeiner 
tiefgehenden, ſtarken, fetten Wurzeln beduͤrfe; 

Gerade zu wehlt er das nehmliche Feld, es ge 
lingt ihme vortreflich; da mir meine Anſaat, auf 
leichtem, naſſen, nicht tief guten Grund habenden 
Boden nothwendig verfagen muſte und gänzlich 
verſagte. 8 

Haͤtte ich vorher, wie er die Natur des Eſpar⸗ 
ſets, die Natur des Felds ſtudirt, ſie beede zu⸗ 
ſammen gehalten, verglichen, ſo haͤtte ich ein 
anderes gewehlt oder das meinige vorher tief genug 
rejolt, alle Feuchtigkeiten abgeführt und es durch 
beygefuͤhrte ſchwere Erde oder Mergel zu dem, was 
es zur Anſaat des Eſparſets ſeyn ſollte, gemacht. 
Man muß, wie man hieraus ſchon erkennen 
wird, von allen ſeinen Geſchaͤften Grund wiſſen, 
und anzugeben verſtehen, wenn man ſo und nicht 
anderſt thut, und das kan man, wenn man von 
dem, was man unter die Hand nimmt, die Gruͤn⸗ 
de und Urſachen hinlaͤnglich einſieht; das heiſt: 

man 
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man muß die Natur der Dinge einſehen, ſie alſo 
auseinander legen, und ihre innere Triebfedern 
erkennen und wiſſen, um im Stande zu ſeyn das 
ganze Uhrwerk ſo zu ſtellen, ſo in Lauf, durch ſo⸗ 
viel Gewicht zu ſezen, daß es ſo zeigt, und ſo 
ſchlaͤgt, und ablauft, wie man es wollte; wer das 
nicht kan und weiß/ der begnuͤge ſich, wenn er im 
finftern tappet, und hundertmal anſtößt, biß er 
einmal gluͤcklich hindurch kommt. 

So gehts in allem, ſo auch in dem landwirth⸗ 
ſchaftlichen Gewerbe: man muß, will man ein 
ſchulgerechter Wirth ſeyn, nicht nur wiſſen: das 
und jenes geſchahe, ſondern das und jenes geſchahe 
ſo, deswegen und nicht ſo, deswegen; darum fruͤ⸗ 
he und darum nicht ſpaͤt u. ſ. w. 

Ich habe bißher immer gewuͤnſcht, daß ſich 
doch einmal ein Mann finden moͤgte, der die Na⸗ 
tur aller Dinge, die zur Landwirthſchaft gehoͤren, 
genauer unterſuchte, um den Landwirthen in allem 
ſchlechtweg noͤthigen beſſern Aufſchluß der Natur, 
und aller der beſondern Urſachen ihrer beſonderer 
Wirkungen geben zu koͤnnen, um ſie alle endlich 
einmal in Stand zu ſezen, mit Gewißheit gerade⸗ 
zu zu ſehen, gewiſſere Fortſchritte thun, und ges 
wiſſern und groͤſern Nuzen von ihren Arbeiten ein⸗ 
ſammlen zu koͤnnen. 95 

Gewiß! Herr Wallerius und Herr Andrea in 
Hannover und noch andere mehr, leiſteten vieles, 
wofuͤr man ihnen danket „ doch verlangte ich im⸗ 
mer noch mehr! — 

Ohne Chymicus, Vertrauter der Natur zu ſeyn, 
ſahe ich wohl ein, waͤre dies keinem wohl nn 
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Die Vorſicht fuͤhrte mich endlich in eine naͤhe⸗ 
re Verbindung mit einen jungen Mann, den ich 
durch mit ihme gehabten mehreren Unterredungen 
uͤber dieſer Sache, durch mir vorgezeigte Ausar- 
beitungen in der Chymie, durch ſchriftliche Auf⸗ 
faze und durch das Zeugnis anderer, der Sache 
vollkommen Erfahrner, daß er Meiſter in der Kunſt 
ſeye, dazu fur fat tuͤchtig erkannte, dieſem em⸗ 
pfahl ich's, dieſer uͤbernahm's und beſchaͤftigt ſich 
nun ſchon Jahr und Tag unausgeſezt mit Unter⸗ 
ſuchung der Natur derjenigen Dinge, die zu der 
Landwirtͤſchaft gerechnet werden und gehören: 
Gyps, Mergel, Kalch, ꝛc. ꝛc. Miſt, Roggen, 
Ackerfeld, allerley Arten, Gras, Kraut, Vieh, 
und jedes einzel, andere, mag es auch ſeyn, was 
es will, wird von ihme auf dem beſt ſchicklichen 
Wege zerlegt, unterſucht, zuſammen verglichen, 
und die Reſultate werden bemerkt: fein Buch 
waͤchſt nach und nach, fo, wie ſeine Verſuche ſich 
vervielfaͤltigen an, es wird in jeder Abſicht betraͤcht⸗ 
lich und fuͤr den Landmann allerdings wichtig; er 
kommt durch daſſelbe im Stand, wiſſenſchaftlich 
belehret zu werden, und hat nicht mehr noͤthig, 
aufs gerathewohl was zu thun oder zu wagen. Er 
wird ſeiner Sache gewiß werden, bey Verſuchen 
allen Schaden abzuwenden, ſich gewiſſen Nuzen 
verſchaffen, den auch ſchon beym Anfang feiner 
Arbeit vorausſehen, im Stand kommen; dies wird 
ihn nicht mehr zuruck ſchroͤcken laſſen, und Fort 
ſchritte in der Landwirthſchaft werden unaufgehal⸗ 
ten gemacht werden. 
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Der Mann, der dies thut und unternimmt iſt 
der Hochfuͤrſtliche Hohenlohe Ingelfiugiſche Herr 
Hofapothecker Rickert, der ſich auf fuͤrſtliche Un⸗ 
terſtuzungen des Durchlauchtigſten Hohenlohe In⸗ 
gelfingiſchen Erbprinzen Friedrich Ludwig königl. 
preuſiſchen Generalmajors in der Ingelfingiſchen 
Colonie angeſezt und als ein Mann von ausge⸗ 
zeichneter Wiſſenſchaft in dem Fache der Chymie 
bißher behauptet hat; 

So bald ſein Buch zum Drucke fertig liegt, 
wird er es auf Praͤnumeration dem Publikum ankuͤn⸗ 
digen und ausgeben. Durch dies wird das mei⸗ 
nige gewinnen; ich will es im Voraus ſchon zur 
geneigten Aufnahme empfehlen; ich thue es mit 
Ueberzeugung eines ſchon entſchiedenen gewiſſen 
Gewinns fuͤr alle die, welche ſich's ankaufen. 

Eben da, da ich dies den 9. Julius endigen 
wollte, werden mir von einem Goͤnner aus Nie⸗ 
derſachſen die zwey erſten Theile des Briefwech⸗ 
ſels, die Landwirthſchaft insbeſondere die 
Mecklenburgiſche, betreffend, in der Abſicht 
uͤberſchickt, mich mit dem Herrn Verfaſſer derſel⸗ 
ben zu beſprechen; ſo gerne ich nun dies thaͤte und 
mich mit ihme gerne weitlaͤuftiger einlieſe, ſo fehlt 
mir doch dazu, da der Druck meines Buches bey⸗ 
nahe zu Ende iſt, und der Sezer Manuſcript ab⸗ 
fordert, die noͤthige Zeit; fo viel möglich iſt, will 
ich's noch thun; aber ganz kurz auf einige ſeiner 
Aeuſſerungen antworten; und zwar doch nur auf die⸗ 
jenigen, in denen er ſich auf meine Bücher auslaͤſſet. 

1, Theil, Seite 62: 63. kan einiges Acker⸗ 
feld nur etwas weniges verbeſſert werden. Ich 
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ſage aus Erfahrung: das ſchlechteſte wird durch 
noͤthige vorgeſchlagene Ueberfuͤhrung das beſte; 
man befolge meinen Vorſchlag auf einem kleinen. 
Flecken; — es koſtet ja weniges! — und ſo wird 
man ſich hievon überzeugen! S. 125. 127. und fo 
weiter gilt es nun mich. — S. 13. macht der 
Teufel in einem Tage bettelarm ꝛc. — das kan er 
wohl in einem Drama, auf unſerm Erdboden durch 
alle Hexereyen, Zaubereyen u. d. gl. in unſern Ta⸗ 
gen wohl nicht mehr; — ſo einen Gedanken rieß 
ich gern allen Landleuten aus; er ſchadet ganz auf. 
ſerordentlich unter ihnen und fo. ſehr als er ganz 
und gar ohne Grund iſt. 

Deſto mehr Grund, Seite 127. daß zu allem 
unſern Dingen, wann ſie werden ſollen, der See⸗ 
gen von oben gehöre! — wer wird je anderſt den⸗ 
ken? — doch wuͤnſchte ich, daß man dabey alle⸗ 
zeit auch richtig denken moͤgte: Gottes ganzer 
Seegen auf alle unfere Seeligkeiten, hier und dort, 
liegt in dem ganzen All, oder in dem alles euthal⸗ 
tenden groſen Uhrwerk der Natur allbereits ſchon 
da: was kan unſere zeitliche Gluͤckſeeligkeit for⸗ 
dern, ſo nicht ſchon hieraus genommen werden 
könnte? und was beduͤrffen wir auch fuͤr's Ewige, 
fo nicht in dem angebottenen und mitgetheilten 
Mitteln zur Seeligkeit ſchon da ware? — fo lan⸗ 
ge wir da herausnehmen: Haͤnde und Kopf dazu 
haben wir ja auch ſchon! ſo lange werden wir ge⸗ 
nug haben; Gott bedarf nicht erſt durch Wunder 
zu geben, was wir ſchon durch ſeine Guͤte haben; 
— wollen wir aber nicht, ſo wird er dem Faulen 
zu gefallen gewiß nichts wunderbar ſchaffen: — 

Sehr 
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Sehr ſorgſam hat man hier den Landmann zu 
belehren, der ohnehin lieber durch Wunder als Ar⸗ 
beit geſeegnet waͤre. Tauſende ſind ſchon hier⸗ 
uͤber verdorben; — dabey die Moͤglichkeit außer⸗ 
ordentlicher — aber daher aͤuſſerſt ſeltener Faͤlle 
nicht abgelaͤugnet! — 

S. 129. das Feld in 4. Schläge abgetheilt 
und angebaut, ernaͤhre nicht ſoviel Menſchen, als 
das in 3. Schlägen, von denen der gte Brache 
liegt; — wer ſieht den Ungrund hievon ohne alle 
Widerlegung nicht ſchon von ſelbſt ein? 

S. 131. Klee dungt die Felder! iſt nicht ſo! 
— ich, ich berufe mich auf augenſcheinlichſte Er⸗ 
fahrungen aller Orten, und warum dungt dann 
nicht jedes Geſchoͤpf das andere, da alle aus ei⸗ 
nerley Urſtof: Oehl, Salz, Erde, Waſſer beſte⸗ 
ben? — wozu alſo der Wechſel? — daß er hoͤchſt⸗ 
noͤthig und nuͤzlich iſt, zeigt die allgemeine Erfah⸗ 
rung: Erbſen, Lein, Cartoffel ſtets auf einen Ort 
alle Jahre angebaut, verſagen endlich ganz. 
Warum? — deswegen allerdings, weil von ih⸗ 
ren fpecifiquen Nahrungen wenig oder nichts mehr 
uͤbrig bleibt. Wer widerſpricht's? — wo ſagte 
ich je, daß nur die Kleewurzel allein das Kleefeld 
ausgezeichnet fruchtbar machten? — 

S. 137. die Schaafe aus dem Lande zu verwei⸗ 
ſen! — nicht fo allgemein verwieſen; ſondern nur 
aus cultivirten Laͤndern. Warum? darum; weil ſie 
angebaut zweymal und mehrmal mehr ertragen, als 
die Schaafe einbringen. Iſt dies nicht Grund genug, 
und man rechne! — Ein Land freylich, wo Leute 

fehlen, bedarf der Schafe, die da ſamlen . 
8 en⸗ 
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Menſchen nicht ſamlen können. In unſern Laͤn⸗ 
dern werden nach und nach alle Schaͤfereyen dem 
Bauern eigen verkauft; die Bauern unſers Amts 
haben erſt vor 2. Jahren die Schaafhaltungsge⸗ 
rechtigkeit ohne Hauß und Guͤter und Scheunen 
oder Vieh mit 7000 fl. baar bezahlt und erkauft, 
und ſich dadurch den Weg zu der Benuzung aller 
ihrer Felder auf alle Jahre gebahnt. — 

Immer bleiben noch Laͤnder, bergigte, oͤde, 
holzigte, unbevoͤlkerte übrig, von woher man 
noch genug Wolle und Schaafsfleiſch erhaͤlt. 

S. 138. ꝛc. ꝛc. Unſere kleine Bauernhöfe, und 
darauf doch gluͤckliche Leute, ſcheinen dem Herrn 
Verfaſſer unbegreiflich für Mecklenburg: ; ihme nicht 
allein, mir allerdings auch! — In Mecklenburg 
iſt Leibeigenſchaft, der Bauer hat nichts eigenes, 
es fehlt ſehr an Leuten, was will da werden? immer 
100. Jahre werden vergehen, wann man auch heute 

noch anſtenge, die Sache zu verbeſſern! fo was 
braucht Zeit! — was ſoll die Wirthſchaft? — 
ich weiß daſelbſt einen Gutsherrn der 36000. 
Morgen Feld, dazu aber nur ſieben Bauern hat, 
daran jeder auch fuͤr ſich Feld zu ſeinen Brod 
bauet, die aber alle zuſammen 36000. Morgen fuͤr 
den Gutsherrn bearbeiten ſollen? — da wird 
ewig nichts daraus! — ſage man ja nicht, da iſt 
die landwirthſchaftliche Aufklärung ganz vollkom⸗ 
men gewiß! da graut der Tag erſt; es iſt eitle 
Daͤmmerung, wo nicht noch gar Nacht. O, was 
koͤnnte dies Land ſeyn, wann es mit freyen Leuten, 
verhaͤltnismaͤſig auf eigenem Felde beſezt waͤre! 
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Dem Menſchen iſt ja bald alles moͤglich, ſage 
man dagegen was man auch will! Einſicht, Fleiß, 
Beſtändigkeit überwinden bald alles! ich ſage es 
noch einmal: vor der Lüneburger Haide ſollte mir 
nicht grauen! — was war ehemals Malta? — 
ein Fels, dem man den Boden aus Sieilien auf 
Schiffen zufuͤhrte. Jene Haide hat doch gleich⸗ 
wohl ſchon Boden ſat; freylich 2. Cavallerie Res 
gimenter machten es allein wohl nicht aus; aber 
gewiß koͤnigliche Unterftüzung, und dabey hat Herr 
Verfaſſer wohl recht, ſo war's auch von mir gemeynt. 

Seite 256. Von Viehſeuchen die aus dem 
Waidgange kommen; — ich habe geſagt, daß der 
Waidgang ſie hervorbringe und hat hervorbringen 
muͤſſen, weil die allgemeine Erfahrung lehre, daß 
die Seuchen dem Grade nach ſteigen, wie die 
Viehwaiden ſteigen und abnehmen, wie dieſe ab⸗ 
nehmen; ich habe die Naturen der Waiden und 
des Viehes zuſammen gehalten und daraus gefol⸗ 
gert. Der Herr Verfaſſer beſtreitet meinen 
Schluß! wohl! ich berufe mich auf einen unpar⸗ 
theyiſchen Richter: — alle medieiniſche Collegien, 
dieſe ſollen und koͤnnen hier ſprechen! — i 

S. 359. ꝛc. 2c. Unkraut dunge nicht, weil es 
nur aus dem Boden, nicht aus der Luft ꝛc. ꝛc. 
Dungtheilgen anziehen koͤnne; 

Ich habe die fette Henne, die Kohlruͤben zu 
erweiſen, daß die Kraͤuter wirklich aus der Luft 
anzoͤgen, genannt; Thatſachen koͤnnen nicht ge⸗ 
leugnet werden; jedweder kan das, was ich be⸗ 
haupte, verſuchen und erfahren. ö 


Ich 
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Ich bitte den Herrn Verfaſſer, ein welkes 
Kohlblatt mitten an einem heiſen Sommertag ab⸗ 
zubrechen, es in's Waſſer zu legen den Theil 
aber, wo es abgebrochen iſt, ja nicht ins Waſſer 
kommen zu laſſen; und das welke Blatt wird wieder 
ſtarr und von Saft oder Waſſer ſtrozigt werden, 
ſo ſage er mir alsdann und erklaͤre mir's, wie das 
zugegangen, daß Waſſer in das welke Blatt ge⸗ 
kommen iſt, wann es keine Anſaugungsloͤcherchen 
haͤtte! und wie geht es zu: wann man ein Baͤum⸗ 
gen ausgraͤbt, die Aeſte unter die Erde bringt, 
die Wurzeln aber in die Höhe auſer dem Boden 
bleiben, daß dieſe Aeſte, jene aber Wurzeln wer⸗ 
den und das Baͤumgen ſo fort waͤchſt? — 

Ohne Einſaugungsloͤcherchen zu haben, kan's 
ja wohl nicht geſchehen. — Belauſche nun der Herr 
Verfaſſer die Natur beſſer als ich! 

Iſts nun aber ſo, daß Aeſte, Stamm und 
Blaͤtter anſaugen, warum ſollte Unkraut nicht 
mehr dungen als dem Acker entfuͤhren, wanns nun 
verfault? — 3 

Und was Nuzen für den Acker, wann die 
Schaafe auch alle Tage kommen, und die Blaͤtter 
des Unkrautes abfreſſen? die Wurzeln deſſelben 
nehmen ſie ja doch nicht hinweg und verloͤhre dann 
dabey der Acker wohl nichts? naͤhmen die Schaafe 
von ihme gar nichts mit hinweg? — allerdings, 
und geſezt auch, das Unkraut zoͤge ſeine Beſtand⸗ 
theile nur aus der Erde, fo wurde es verfault in 
dem Acker, denſelben doch mehr nuͤzen, als wenn 
es das Schaaf abwaidete und wegtruͤge. 
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Das, woran Herr Verfaſſer ſo ſehr haftet und 
mir Widerſpruch andichtet, iſt dies: Ich ſage; 


10 Unkraut dunge oder naͤhre alle andere 
Pflanzen, Roggen, Erbſen, Bohnen ꝛc. ꝛc. 
und doch ſage ich wieder 

2) jedes Gewaͤchs naͤhme feine ſpeciſique Nah⸗ 
rungstheilgen vorweg; daher, wann man 
das naͤhmliche Gewaͤchs oͤfters auf einem und 
eben dem Flecke anſaͤe, fo gedeyhe es nicht 
Ber man muͤſſe daher bey der Anſaat wechs⸗ 
len. 


Wie das Widerſpruch enthalte, ſehe ich nicht; 
der Herr Verfaſſer uͤberdenke, daß die Pflanzen 
folgende und vielleicht noch mehrere Theile enthal⸗ 
ten: als Kalk, Thon, Kieſel, Bitter⸗ und Schmer⸗ 
erde; und Salze, als fluͤchtiges Laugenſalz, vege⸗ 
tabiliſches Laugenſalz, mineraliſches Laugenſalz, vis 
trioliſirten Weinſtein, Glauberſalz, Selenit, oder 
Gyps, glauberiſchen Salmiak, Salpeter, Kalkſal⸗ 
peter, ſylviſches Salz, Kochſalz, Salmiak, ſalzſaurer 
Kalk, Weinſtein, Weinftein ſaurer Kalk, Weinſtein 
geſaͤuerte Thon⸗ und Bittererde, Benzoeſaͤure, Ci⸗ 
tronen geſaͤuertes Laugenſalz, Citronen geſaͤuerte 
Kalkerde, apfelſaures Laugenſalz, apfelſaurer Kalk, 
zuckerſaures Laugenſalz, Zucker geſaͤuerte Kalkerde, 
Phosphor ſaures Laugenſalz, Phosphor ſauren 
Kalk, Pflanzen ſauren Salmiak, Luft geſaͤuerten 
Kalk; ingleichen, oͤhlichte und ſchleimichte Theile, 

und harzigte, als da find: aͤtheriſches Oehl, wel⸗ 
ches den Geruch der Pflanzen verurſacht, und 
welches je nachdem es mit brennbarem ſtark ver: 


bun⸗ 
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bunden iſt, den Campher, mit Saͤuren aber und 
dem fetten Oehl vereiniget, die Balſame bildet; 
fettes und ausgepreßtes Oehl, welches mit Lau⸗ 
genſalz verbunden, die Seifen; mit Saͤuren und 
hinreichender Menge Erde vergeſellſchaftet, die 
Schleime und ſeifenartigen Saͤfte, als Kleberhar⸗ 
ze, mit etwas aͤtheriſchem Oehl verknuͤpft, das 
Honig und Wachs, ausmachen, endlich Waſſer 
und Luft! — 


Iſt es nun ſo und daß auch eine Pflanze von 
dieſem oder einigen Theilen mehr oder weniger, 
oder dieſen/ oder jenen gar nicht in ſich hat, wie es 
allerdings iſt und ſeyn muß. 


Folgte dann alſo: Klee hat den ſpecifiquen 
Theil gar nicht oder nicht in der ebenen Menge in 
ſich, alſo dungt oder naͤhrt er den Roggen nicht? 
hat dann der Roggen nicht auch andere Theile, die 
der Klee auch hat? und wann der Klee dieſen Theil 
nicht gibt, gibt er dann nicht einen andern? und 
wann das iſt, dungt er dann das Roggenfeld gar 
nicht! — auch, wann eine Pflanze das ihrige 
hauptſaͤchlich vorwegnimmt, wie es dann nothwen⸗ 
dig ſo geſchehen muß, dann ſonſt waͤre ſie nicht 
dieſe Pflanze, nicht an Geruch, nicht an Geſchmack, 
nicht an Geſtalt und Farbe, folgts dann nicht na⸗ 
tuͤrlich, daß ſie etliche oder auch nur ein oder zwey⸗ 
mal da gewachſen, da nicht mehr wachſen konnte, 
biß nach und nach wieder ihr fpecifiquer Theil in 
die Erde durch dies oder jenes gekommen und ge⸗ 
bracht worden wäre? — 


Alſo 
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Alſo mein Herr Verfaſſer! auf weſſen Seite 
iſt dann nun die Warheit? — und auf wen paſ⸗ 
fen ihre Aeuſſerungen S. 354. 35 5. wider mich — 
nun am beſten? — appliciren fie jezt ſelbſten! — 


Im II. Theil) Seite 60. eyfert der Herr Ver⸗ 
faſſer wider meinen Eyfer gegen das Brandtewein⸗ 
brennen: ich ſage, wann das Getraͤnke des Brand⸗ 
teweins meinen Landleuten an ihrer Geſundheit ſo 
wenig ſchadete als nach Seite 98. 96. dem Schwein 
wider das Feuer etliche Haare aus der Blume ſei⸗ 
nes Schwanzes nuzen koͤnnen, oder das Unterlaſ⸗ 
ſen des Brandteweinbrennens einem Lande nicht 
mehr Nuzen gaͤbe, als das Wegbleiben dieſer Haare 
aus ſeinem beruͤhmten Pulver Schaden bringen 
koͤnnte, ſo wuͤrde ſich ſein Eyfer wider dem mei⸗ 
nigen rechtfertigen; da aber alle Aerzte den Brand ⸗ 
tewein als ein ſchaͤdliches Getraͤnke anſehen, und 
ſolcher allerdings den Preis des Brodes, ſo man 
doch gar nicht entbehren kan, ſteigert, ſo ſehe ich 
nicht ein, warum er ſich wider meine Behaup⸗ 
tung beſchwehret. 


Ich habe uͤber dies ſonſtwo geſagt, daß es un⸗ 
gegruͤndete Beſchwerde ſeye, wann man ſich wider 
den Verbrauch des Getraides zu anderm als z. B. 
zur Maſtung des Viehes aufhalte; da es ja wohl 
eines ſeye, man eſſe oder verzehre das Getraid als 
Brod oder als Fleiſch und Fett. 


uebrigens könnte ich das Brandteweinbrennen 
immerhin noch nachgeben, wann der Brandtewein 
nur nicht unnöthig⸗ übermäßig geſoffen und nicht 
von 
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von ſo manchem Gutsherrn verfertiget wuͤrde, 
nur um ſich zu bereichern, ohne darauf zu ſehen, 
ob er auch ſeinen Leibeigenen nuzet oder ſchadet; 
ich weiß Gegenden in Bierlaͤndern, ſonderlich auch 
in Schleſien gegen Pohlen zu, wo man ganz 
ſchlechtes Bier braut, um nur deſtomehr Brandte⸗ 
wein, aus dem man mehr ziehet, abſezen zu koͤn⸗ 
nen, und wo ſich daher die armen Leute damit al⸗ 
taͤglich berauſchen, ſchlaͤfrig, traͤg, faul zur Ar⸗ 
beit ſind, und ſo dem Staate weniger nuzen als 
das Vieh, von dem ſie auch in ihrem ewigen Tau⸗ 
mel gar nicht weit abſtehen; was dem Muſelmann 
das Opium iſt, das iſt der Brandtewein, dem 
Bierlaͤnder; er macht raſch, wann er ſo eben ge⸗ 
ſoffen iſt, und laͤhmt, wann der Reiz zur Tobſucht 
vorbey iſt: man repetirt immer wieder aus Ge⸗ 
wohnheit und bleibt, wie S. 61. man iſt. Nicht in 
der Wohlfeile oder ganz niedrigen, unverhaͤltnis⸗ 
maͤſigen Preiſen des Getraides ſuche ich den Wohl⸗ 
ſtand der Laͤnder; ſondern im Reichthum der Pro⸗ 
dukte; alſo auch nicht eigenlich im Geld als dem Zei⸗ 
chen des Reichthums; ſey der Herr Verfaſſer unbe⸗ 
ſorgt, daß je das Getraide ganz ohne Werth ſeyn wer⸗ 
dez eskan allenthalben hin Abſaz erhalten; hat es ihn 
dies Jahr nicht, ſo hat es ihn in einem andern; 

die fetten Kuͤhe werden allenthalben noch von den 
duͤrren verzehrt. 


Was Herr Verfaſſer von Seite 282. an, und 
ſo fort, wider die Abſchaffung der Waiden und Ein⸗ 
fuͤhrung der Stallfuͤtterung, Sommers und Win⸗ 
ters, anbringt, und zum Behuf erſterer durch er 
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Koppelwirthſchaft anſezt, iſt ſo beſchaffen, daß ich 
mich nicht uͤberwinden kan, ihme darauf zu ant⸗ 
worten; eine Abhandlung hier auf ſein vieles noch⸗ 
mal zu ſchreiben, verſtattet der Ort nicht. 


Ich ſage ihme in kurzen, duͤrren Worten: daß 
er das uͤberwiegende Gute der Stallfuͤtterung ent⸗ 
weder gefliſſentlich uͤberſehe, oder es gar nicht ver⸗ 
ſtehe; das gute deſſelben, der allgemeine auſerordent⸗ 
lich groſe Nuze, und das Uebergewicht gegen alles 
und jedes, ſo man ihr entgegenſezt, iſt ſo groß, 
daß fie bereits ſehr viele groſe Laͤnder allgemein be⸗ 
liebt haben, und von Jahren zu Jahren werden 
mehrere folgen; man wird es in der Folge feben, 
daß ſo, wie die Bevölkerung zunimmt, alle Waid⸗ 
gaͤnge abnehmen, endlich ganz und gar werden vers 
nichtet werden. Keine Sache auf Erden wird fuͤr 
die Landwirthſchaft je nuͤzlicher als dieſe!! Viele 
tauſende ſind in einem Jahre von den Dorfſchaften 
gewonnen worden, die ihre Waiden aufhuben und 
vertheilten; ich mag einmal die vielen ſchon öfters 
angezeigten Vortheile hieraus nicht noch einmal 
herſezen: wo iſt das Land von ſo engen Bezirke, 
aus dem bey dem Waidgange, wie aus unſerm 
bey der Stallfuͤtterung jaͤhrlich fuͤr 2. biß 3. Mil⸗ 
lionen Gulden nur Maſtochſen ausgetrieben wor⸗ 
den, in welchem wenigſtens noch fr 1. Million, 
2. gjaͤhrige Maſtrinder conſumirt werden? ich ſage, 

wo iſt das Land von etwa 18. Stunden lang und 
8. Stunden breit, ſo dies thun kan? wir duͤrfen 
allemal im Durchſchnitte auf eine Quadratmeile 


4 biß 5000, Menſchen, die fie k in groſen, ſon⸗ 
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dern nur in etlichen kleinen Staͤdtgen, faſt lauter 
Doͤrfern, Weilern und Hoͤfen bewohnen, anneh⸗ 
men! — 


Mag der Herr Verfaſſer fuͤr ſein Volkarmes 
Land, wo auf 36900. Morgen 7. Bauern anfizen, 
das Feld, wo dieſer Menſchenhaͤnde, es zu bear⸗ 
beiten, lange noch nicht zulangen / immerhin zur Kop⸗ 
pelwirthſchaft verwenden, darwider habe ich nichts, 
ich lobe es vielmehr; es iſt ja doch immer beſſer et⸗ 
was als nichts; nur muß er nicht ſagen, daß da 
die Landwirthſchaft reife; — fie liegt auf ihre neue 
Geburt noch in der Wiege, und muß noch gar lan⸗ 
ge am Gaͤngelbande geführt werden, biß fie zu 
maͤnnlichem Alter erwaͤchſet. Unſre Bauernhoͤfe 
von 5 biß 21. Morgen Ackerfeld und 7 biß 9 Mor⸗ 
gen Wieſen ſtehen im Preiſe von 4 biß 6 tauſend 
Gulden geſchloſſen verkauft; werden die Grund⸗ 
ſtuͤcke von dieſer Anzahl zergliedert verkauft, ſo 
gelten fie wohl g. 9. 12000 fl.; man rechne dar⸗ 
nach den jährlichen Ertrag für die Herrſchaften, 
welcher mit Zehnten, Sterb⸗ und Kaufhandloͤh⸗ 
nern, im Durchſchnitt jahrlich zu 80. 90. 100. 
130. und zu 50 Gulden, auch wohl zu noch mehr 
anſteigt. Sieht es dann in Mecklenburgiſchen 
auch wohl ſo her? — 


Ich bin ſchon ziemlich wider meinen erſten 
Entſchluß weitlaͤuftig worden, da ſtehe ich ſtill, 
und breche, da ich auf Kleinigkeiten und widerſpro⸗ 
chene allgemein angenommene Warheiten nichts 
unnoͤthiges ſagen mag / ab; ich ſehe voraus, 922 N 
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der Briefwechſel fortgeſezet wird, daß ich darin⸗ 
nen noch mehrmalen vorkommen werde; ich wuͤn⸗ 
ſche, antworten zu koͤnnen, ich werde aber das 
Vergnuͤgen wohl nicht haben, da ich nun endlich 
am 7oſten Jahre an Kopf, Hand und Augen fuͤhl⸗ 
bar verliehre; da mich eine Zeile jezt mehr koſtet, 
als mich ſonſt 10. und 20. nicht koſteten; doch wer 
weiß, was geſchieht! — 


Ich wuͤnſche herzlichſt, daß mein Buch jedwe⸗ 
den dienen, und viel Gutes ſchaffen moͤge! am 
Herzen hat es mir gewiß nicht gefehlt, meine Wuͤn⸗ 
ſche find für alle meine Mitmenſchen die herzlich⸗ 
ſten und bleiben die biß zu meinen Grabe; ſollte 
ich am Kopfe ſchwaͤcher als am Herzen gut gewe⸗ 
in; ſeyn, fo mag dies fuͤr jenen buͤrgen und zah⸗ 


Jedem ſeye Heil, Gnade und Seegen N 
Gott unfern Vater! Kupferzell den 14. Julius, 
1788. 
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XII. 


Von der Dungung. 


Jr Dungung der Felder wird Dung erfordert und 
das iſt Dung, was den Pflanzen ihre Nahrung 
gibt, folglich ſie ſelbſt iſt, anzieht und enthaͤlt; ihre Nah⸗ 
rung aber iſt oͤhlichte Materie, folglich alles, was Oehl 
enthaͤlt, das iſt Dung und dunget die Felder; da aber 
alle Geſchoͤpfe Oehle enthalten, viele oder wenige, ſo 
dungt und naͤhrt immer eins das andere, alles dungt alles: 
doch jedes das andere mehr oder weniger. 


Daß die Oehle die eigentliche Nahrungen aller Pflan⸗ 
zen find und wo jene nicht find, keine Nahrung für dieſe 
iſt, will ich nicht erſt erweiſen, ich habe ſchon davon 
geſprochen; 


Freylich beſtehen alle Geſchoͤpfe aus mehreren Theis 
len als aus Erden, Salz, Waſſer, Luft und Feuer; 
allein alle dieſe ſind dazu, die Oehle zu verfeinern; das 
Salz und die Erde ſind das Oehl und das Waſſer zu 
miſchen: das Waſſer und Feuer es zu verfeinern; die 
Luft aber alles zuſammen in Bewegung zu ſezen, in die 
Haarroͤhgen der Pflanzen und Gewaͤchſe einzufuͤhren und 
ſie in ſolchen im Um⸗ oder Craislauf beſtaͤndig zu erhal⸗ 
ten. 


Man uͤberzeuge ſich hiervon: verſeze ein jedwedes 
Geſchoͤpf in den Juſtand, daß der Saame eines andern 
dareingelegt werden, Wurzeln machen, feſte ſtehen kan, 
ſo wird er da kaimen und wachſen; waͤre keine Nahrung 
fuͤr ihn da, ſo wuͤrde das nicht ſeyn, noch erfolgen. Z. 
E. man verwandle den f Stein in Staub und Er⸗ 
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de: man laſſe den Baum zu Erden vermodern: maß 
laſſe die lebendige Creatur zu Erde faulen, ſo wird, 
wann Saamen eines andern darein geleget und er feſte 
getretten wird, man alles der Witterung ausſezet, erfol⸗ 
gen, was ich behaupte: er wird kaimen, wachſen. 


Unterdeſſen leugne ich nicht, daß immer eines mehr 
Oehl habe, als das andere, folglich eines mehr dunge, 
als das andere: die Erde, die Steine haben ihre Oehle, 
die Luft ebenfals, aus welcher ſie jene anziehen, das, 
was unmittelbar aus ihr der Erde waͤchſt und noch mehr 
das, was dies unmittelbar genieſet und endlich das, 
was mittel» und unmittelbar von ihm lebet: dieſe lez⸗ 
tern ſind die Menſchen, das vorhergehende alles leben⸗ 
dige Vieh und das vor dieſen alle Gattungen Pflanzen 
und Gewaͤchſe. e 


Es iſt alſo gar nicht ſchwer zu berechnen, welches 
mehrere Oehle in ſich habe: gewiß der Menſch, in wel⸗ 
chen, da er von allem genieſet, gleichſam alles concentrirt 
wird; alsdann das Vieh; nachher das Feldgewaͤchſe mit 
ihren Saamen, dann Erde, Steine, die Luft und in die⸗ 
ſer: Waſſer, Feuchtigkeiten, Wolken, Salze und Oehle. 


Alles dreht ſich in der Schoͤpfung in einem ewigen 
Cirkel: jedes bringt das andere hervor, jedes naͤhrt das 
andere lebt von dem andern, und beſteht durch das an⸗ 
dere: viele tragen oft zu einem bey und aus einem ent⸗ 
ſpringen oft viele. 


Noch eine Warheit faͤllt mir in die Feder: die Din⸗ 
ge, die ſchon mit Oehle geſaͤttigt find, nehmen keine mehr 
an: eben ſo, wie das Waſſer welches ſobald es genug 
Salz inne hat, keines mehr aufloͤſet oder einſchlucket ; 
daher: das, es ſeye, welches es auch fen, fo von Oeh⸗ 
len leer iſt, ſchluckt nach dem Maaſe, nach dem es da⸗ 
von leer iſt, heftiger und begieriger, gleichſam mehr 
Oehle aus allen, fo fie ihnen anbietet: aus Luft 5 an⸗ 
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deren ꝛc. ein: z. E.: man lege die todte Erde aus der 
Tiefe genommen an die Luft, fo wird fie mehr anziehen 
als eine, die ſchon lange da lag: bey allen, auch bey Le⸗ 
bendigen, nimmt man dies wahr: der Menſch, fatt von 
dieſem, ſucht es weit nicht ſo begierig, als der Nuͤch⸗ 
terne darnach hungert. 


Noch mehr! was ich da vom Oehl ſage, das gilt 
auch vom Waſſer, Salz, Feuer und der duft. — Ich 
ſchlieſe: der Theil der Dungung, welcher in dem Boden 
ſchon ſat da iſt, iſt da uͤberfluͤßig und hat da keine Wir⸗ 
kung; nuzt nicht, ſchadet vielmehr. — Ich werde wei⸗ 
ter unten dieſe Warheiten brauchen und anwenden. 


Man erlaube mir alſo zu ſagen: Ein jedes iſt Dung 
fuͤr das andere: aber immer eines ein kraͤftigerer Dung als 
das andere: Ich will ſagen, wie ich ſie mir in einer Reihe 
nach der Groͤſe ihrer Dungkraft von jeher gedacht habe: 


Der Menſch: alle ſeine koͤrperliche Theile und die 
Auswuͤrffe deſſelben: je beſſer und fettere Nahrun⸗ 
gen er genieſet; je fetter er felbft iſt, je eine beſſere 

Nahrung werden von und aus ihm andere Geſchoͤpfe 
erhalten. 


Alle uͤbrige lebendige Geſchoͤpfe: ihre Koͤrper und 
deren Auswuͤrffe, nach dem Maaſe und der Art ih⸗ 
rer Nahrung und der daher in ihnen entſtehenden 
Fettigkeiten. 


Alle Vegetabilien: Baͤume, Kräuter, Getraide und 
Grasarten mit und ohne ihre Saamen, und nach 
dem Maaſe und der Art ihrer Nahrungen: und außer 
dieſen Vegetabilien. 


Alle andere lebloſe Geſchoͤpfe: Erde, Steine, 
Schaalen, Waſſer, Luft. u. d. gl. auch nach dem 
Magſe und der Art ihres Inhalts. 
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Soll und darf ich mich noch näher und beſtimmter 


ausdrucken, ſo ſeze ich die Dungſorten in folgender Rei⸗ 
he ihrer Guͤte nach an. 


alles vom Menſchen 

alles von andern lebendigen Geſchoͤpfen 
1) vom Federvieh 
2) vom Eſel 
3) vom Schaafen und Gaiſen 
4) vom Rindvie 
5) von Schweinen 
6) von Pferden 


alle modernde, verfaulte Vegetabilien und ihre Aſche, 
wann ſie verbrandt werden. 


Alle Erde, ſonderlich die Erde, welche mit Auswuͤrf⸗ 
fen oder Theilen von lebendigen Geſchoͤpfen: Koth, 
Urin, Blut ꝛc. ꝛc. gemiſcht iſt oder in der Vegeta⸗ 
bilien verfault ſind. 


Alle Steine, ſonderlich Gyps, vorzuͤglich Stein⸗ 
kohlen, ihre Aſche, Kalchſteine, gebrannt und 
ungebrannt. 


Schaalen der Land und Meerſchnecken, Auſtern ꝛe. ꝛc. 
zerſtoſſen. | 


Waſſer, ſonderlich das, was mit Auswuͤrffen von les 
bendigen Thieren geſchwaͤngert und ſtehend an der 
Sonne lau geworden iſt. 


Eine Zuſammenſezung aus Gyps, Erde, Koth u. d. 
gl. in den Salinen als Haalboͤßig: aus Salz, 
Aſche, Koth u. d. gl. der Dornſchlag: Gyps und 
Salz ꝛc. ꝛc. ſo an den Dorn der Gradierhaͤuſer 
hangen bleibet. 
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Die Luͤfte, wann ihnen das Feld aufgehaͤuft und oͤf⸗ 
ters aufgelockert hingelegt wird, daß ſie ſie beruͤh⸗ 
ren und ſich ihre Dungtheilgen anhängen koͤnnen. 


Es verſteht ſich von ſelbſten, daß kein Geſchoͤpf dem 
andern zur Nahrung dienen koͤnne, es ſeye dann vor⸗ 
her ſo aufgeloͤſt oder welches eben ſoviel iſt, es ſeyen 
dann alle feine Theile fo unter ſich getheilt getrennet und 
vereinfachet, daß ſie in die Haarroͤhrgen des andern ein⸗ 
gehen und fo Nahrungen werden koͤnnen, durch die fle 
ſich ausdehnen, indem ſie ſich in ihnen nach und nach 
anſezen. 


Dieſe Auflöfung geſchiehet bey lebendigen Thieren 
theils durch das Zermalmen im Munde, theils durch 
die Verdauung in den Eingeweiden und die Abſonde⸗ 
rungen in andern verſchiedenen Gefaͤſen des Leibes mit, 
telſt der Luft, des Feuers, Waſſers und anderer Aufloͤ⸗ 
ſungsmittel. 


Um aber lebloſen Geſchoͤpfen Nahrung oder Dung 
werden zu koͤnnen, geſchiehet die Aufloͤſung durch das 
Gaͤhren, modern und faulen: jenes und in der Folge 
dieſes, wird zuwegen gebracht, wann ſaure und alcali⸗ 
ſche Salze zuſammentretten, in einanderſchluͤpfen, die 
Lüfte darinnen in eine heftige Bewegung ſezen, welche 
die Theile des Koͤrpers zerreiſet, trennet oder aufloͤſet; 


Tritt zu dieſer aus der Fricktion erfolgten Waͤrme 
das Waſſer noch hinzu, ſo geſchiehet die Verfeinerung 
aller Theile, biß, ſo zu ſagen, aufs unendliche und es wird 
ſodann moͤglich, daß die Theile eines Koͤrpers in den an⸗ 
dern eingehen, ihn nach der Laͤnge und Breite ausdeh⸗ 
nen, das Wachſen geben und verurſachen. 


Aus allen dieſem iſt zu erſehen, daß man 1) nicht 
nur jenes, was dungen kan, wohl zu ſam mlen, ſon⸗ 
dern es auch 2) ſo anfnbehaiten, Urſache habe, daß 
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es zu der Gaͤhrung und Auflöfung komme, dann auch 
3) von feinem eigentlichen dungendem Gehalte nichts 
oder aufs wenigſte verkiehre. 5 

Wie alſo alles jenes wohl zu ſammlen? — 

Ein guter Landwirth muß alles das, was aus ſei⸗ 
nem Landguthe kommet wohl ſammlen, um es alles wie⸗ 
der auf ſolches zuruck zu bringen; thut ers, ſo muß er 
daraus alle Jahre wieder ſoviel ziehen, als er ehemals 
einzog; weil er ihme immer wieder ſoviel gibt, als er 
von ihme nahm und empfing. 


Wird er aber von auſen noch zuſezen, ſo wird er den 
Ertrag deſſelben erhöhen und nach Proportion mehr eins 
ziehen als er ehemals, da wie er ihme nicht mehr gah 
und zuſezte als es ihme ſelbſten ertrug. 

Alſo, iſt es nothwendig, alle Erzeugniſſe des Feldes 
wohl und genau einzuſammlen, feye es, was es auch 
ſeye: Getraide, Gras, Obſt, Laub, Blatt und Rohr 
Unkraut ꝛc. ꝛc. und dann, fo fie genuzt find, wieder da⸗ 
bin zu bringen: alles was im Hauſe abfaͤllt, an einen 
ſchicklichen Det zu fammlen, es der Gaͤhrung zu uͤberge⸗ 
ben und es dann bey Zeit und Gelegenheit wieder auf 
den Acker, die Wieſe ꝛc. ꝛc. zu verfuͤhren: Haare, Naͤ⸗ 
gel, Klauen, Beiner, Auswurf, Urin, ꝛc. ꝛc. alles iſt der 
Aufbewahrung werth und das Feld, fo fie hervorbrach⸗ 
te, fordert es von Rechtswegen als Eigenthum zuruck. 
Wann man den Harn als den erſten Auswurf im 
Viehſtalle anſiehet, ſo muß man ſagen, daß ſehr wenige 
feine Guͤte benuzen) man leitet ihn ab, der meiſte vers 
flieſt ungenuzt weg. f 

Andere ſind, die gegenwaͤrtig ſeine Guͤte erkennen, 
ihn ſammlen, gaͤhren laſſen und ſodann auf Aecker und 
Wieſen tragen und verfuͤhren. Es iſt ſo allerdings 
gut z 

Allein die Schweizer haben uns beſſer belehret und 
gezeigt, daß man ſehr wohl thue, drauſen = — 

t alle 
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Stalle tiefe Gruben anzulegen, fie mit Letten zu verdam⸗ 
men oder eine grofe Kufe von Holz dazu einzugraben, 
den Harn dahin zu leiten um mit dieſen auch den Koth 
im Stalle, abgefondert vom Geſtroͤh, dahin zu bringen, 
beedes und noch mehr anderes aus den Abtritten, Blut 
aus der Küche u. d. gl. mit zu vermengen, alles Gaͤhren 
zu laſſen und fo auf Wieſen und Aecker zu verſprizen. 

Zu wiſſen: ob die Materie eines ſolchen Lochs, wel⸗ 
ches ie Brillen heiſen, vergohren habe, rühren fie die 
Maſſa mit einer Stange oͤffters um, findet man, daß 
der Inhalt nicht mehr brauſet oder keine Blaͤsgen mehr 
aufwirft, dann iſt die Vergaͤhrung vollendet, und man 
traͤgt fie in Butten auf dem Rucken oder faͤhrt fie in 
Faͤſſern auf das Feld ab, den Acker, die Wieſe u. ſ. w. 
zu dungen und da zu verſprizen; dem Faß zieht man den 
Zapfen aus und fährt fo, bis es ſich ausleert, hin und 
her und da zwar, wo man zu dungen, gedenket. 

Bey dieſer Art Dungung find auch Apotheckerkuͤn⸗ 
ſte, ich meyne Kleinigkeiten von Handgriffen, Taͤndeleyen 
angebracht, die ich bey allen dergleichen groſen Geſchaͤf⸗ 
5 wo man nicht nach Quintgen auswaͤgen kan, ver⸗ 
achte. \ 

Beobachtet man das, was ich da fagte, fü hat man 
ſicher was man will: eine herrliche Dungung. 

Nur dies noch: auf den Acker kan man das Guͤllen⸗ 
gemengſel zu allen Zeiten, wann er in der Brache lieget, 
aufführen ; 

Auf die Wieſe, in den Grasgarten aber im Serb⸗ 
ſte, im Frühling; ja nicht bey trockner, immer bey 
naſſer Witterung, damit nicht der Raſen durch die 
Hize und Schärfe der Materie abgezzet werde oder ki 
den moͤge. 

Man kan drey, oder zwey ſolche von einander abges 
ſonderte Guͤllenloͤcher oder Kaͤſten anlegen; eine nach der 
andern füllen und ausleeren. 


As Nach 
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Nach unſerer Vaͤter Gewohnheit und Sitte behan⸗ 
delt man den Abfall im Stalle anderſt. 

Man ſtreuet dem Vieh allerley trockne Waare unter, 
dabey hat man 

Dreyerley Abſichten 1) daß das Vieh trocken und 
ſanfte liege: 2) daß es nicht ſchmuzigt und kothigt her⸗ 
ſehe und ſeyn möge: 3) daß ſich ſolche Streu: Materie 
mit der dungenden Feuchtigkeit: dem Harn, fuͤlle: 4) 
daß ſich die Auswuͤrfe mit der Streue miſchen moͤgen, 
damit ſie durch die Gabel deſto bequemer aus dem Stall 
gebracht werden koͤnnen. 

Auf dieſe vier Abſichten dienen nun verſchiedene Din⸗ 
ge zur Streue; aber immer eines beſſer als das andere: 


Alles Geſtroͤh von den Aeckern: das Rohr aus den 
Seen: Laub und Blaͤtter aus Waldungen und Gaͤrten: 
die Brechachlen vom Flachs und Hanf: das Saͤegmeel 
von den Saͤegmuͤhlen: der von den Gerbern weggeworf⸗ 
fene Gerberlohe: zerſtuͤckte Aeſtgen von Tannen, Fich⸗ 
ten, Forren: auch die abgefallenen Nadeln von dieſen: 
das Moos; das Geſtroͤh der Aecker und das Rohr aus 
den Seen dienen hiezu vorzuͤglich; ſie nehmen in ihre 
Roͤhrgen ungemein vielen dungenden Saft auf; — doch, 
da fie fir ſich ſelbſt wenige Dungkraͤfte oder Oehl ha 
ben, fo hält man die Tannen, Fichten, Forren⸗Aeſt⸗ 
gen „die viele Fettigkeiten für ſich ſchon inne haben, für 

eſſer; daher auch das Spruͤchwort: Holz macht die 
Aecker ſtolz! — 

Man hat lange Stangen an dieſe iſt ein ſtarkes 
krummes Gartenmeſſer oder eine Hepe feſt angemacht, 
mit dieſem langt man hoch hin zu den Aeſten dieſer 
Baͤume, reiſet die Aeſte am Stamme ab, bringt ſie 
heim, hauet die duͤnnere Aeſtgen ab, zerſtuͤckt fie Schue 
lang und ſtreut ſie dem Vieh unter. 


Wie nun der Stall gereiniget und ausgemiſtet wird, 


ſo bringt man dies dungreiche Gemengſel auf a 
ae all 


a 11 


Haufen, wo es biß zum Ausfuͤhren auf Aecker, Wie⸗ 
fen ꝛc. lieget und gaͤhret. 


Die Dungſtette oder der Ort, wo der Miſt hinge⸗ 
worfen wird, ſoll dem Stallgebaͤude gen Norden, ſo 
nahe anliegen, daß es von dieſem wider die Sonnenhize 
gedeckt iſt; dann bekannt iſt, daß die beſten Theile ſehr 
verfluchten, wann der Haufen Tags über zu ſehr erhizt 
wird, und dann kalte Naͤchte folgen. 

Kan man dieſe Dungſtaͤtten nicht ſo legen, ſo lege 
man ſte doch gegen ein anderes Gebaͤude, unter Baͤume 
oder pflanze dahin auf dieſe Abſicht; das Aufbrennen 
der Sonne abzuhalten, etliche ſchattenreiche Baͤume: Lin⸗ 
den, Caſtanien oder welſche Nußbaͤume. 


Dieſe Miſtſtette muß vertieft ſeyn, daß der Dung 
nicht zu trocken liegt, oder er muß oͤfters mit Waſſer, 
wann es lange nicht regnet, begoſſen werden; hat ſie 
keine Eintiefung, ſo verflieſen auch durch den Regen, 
die allerbeſten Dungtheilgen hinweg; hat ſie aber eine, 
ſo bleibt dies Miſtwaſſer darinnen ſtehen und man wird 
alsdann einen beſtaͤndigen Dungſchaz haben, den man 
1 nuͤlich auf Aecker und Wieſen verfuͤhrt und ver⸗ 
ſprizet. 

Dieſer Miſthaufe von natuͤrlichen Auswuͤrfen mit 
Streue untermengt ruht biß zur Zeit der Ausfuͤhrung 
auf ſich: er wird ſo die noͤthige Gaͤhrung erhalten. 

Ich wuͤnſche, um nicht daran gehindert zu werden, 
daß das Vieh nicht uͤber demſelben hin und hergehe, 
es druͤckt ihn zu ſehr ein und die noͤthige Faͤulniß ver⸗ 
ſagt; dies glauben zu koͤnnen, ſehe man da, wo das 
Vieh ſtets hin und hergehet, den Miſt nur nach, ſo 
wird man's ſo finden. 

Gewoͤhnlich in der Mitte des Junius fuͤhrt man 
dieſen Miſthaufen auf die Aecker aus: ſieben, acht, neun 
Wagen voll von 4 Ochſen gezogen auf einen Morgen 
Acker von 286 Quadratruthen, dieſe zu 16 Schuen, 

ſind 
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ſind genug; man fuͤhre ihn gleich um und je ehe, je beß 
ſer pfluͤge man ihn unter; liegt er lange der Sonne, der 
Luft, dem Regen preis, ſo entgehen die meiſten Dung⸗ 
kraͤften in die Luft. 

Man breite ihn nicht ehe um, biß der Pflug, ihn 
unterzuackern, ſchon hinter dem, der ihn umbreitet, 
dreingehet. 

Der Schaafmiſt bleibt gemeiniglich ein halb Jahr 
lang in dem Stalle liegen, wohin man von Zeit zu Zeit 
aufſtreuet; wohl wird man thun, um ihn nicht zu tro⸗ 
cken werden zu laſſen, die Gaͤhrung zu bewirken, wann 
man ſolchen mehrmalen in dieſer Zeit mit Waſſer uͤber⸗ 
fihuttet. 

Aller Miſt dunget, doch einer beſſer und mehr als 
der andere, das habe ich ſchon geſagt: der vom Waſt⸗ 
vieh iſt der Beſte! 

Doch rathe ich dies: man wechsle mit allen Miſtſor⸗ 
ten ab und nehme dies Jahr dieſe, ein anders Jahr eine 
andere; ich ſeze voraus, daß man die vielerley Miſtſor⸗ 
ten habe und wo nicht alle, ſo wechsle man doch mit 
denen, die man hat, oder, wo es andere Umſtaͤnde ver⸗ 
wehren, ſo miſche man nur auf der Miſtſtette den Dung, 
den man hat, wohl untereinander: Rinds, Schwein, 
Schaafmiſt hat man gemeiniglich auf jedwedem Land⸗ 
guth beyſammen. 

Eine ſolche Abwechslung muß ich auch in Abſicht 
auf die ganze Verſchiedenheit aller uͤbrigen Dungſorten 
empfehlen. 

Ich habe geſagt: alles von lebendigen Geſchoͤpfen: 
von Menſchen an biß auf das lezte Infekt, diene zur 
Dungung: die Auswürfe alle, ihre Beſtandtheile felbft: 
Haare, Klauen, Naͤgel, Federn, die Gebeine das 
Fleiſch ꝛc. fo iſt es auch in der That. 

Man thut ſehr wohl, wann man die Haare aus 
Gerbereyen oder den Miſt mit ſamt allem, dem abge⸗ 

ſtreiften 
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ſtreiften von den Haͤuten und Fellen, der Aſche, dem 
führ zuſammen gemengt auf die Aecker ganz duͤnne ver⸗ 
uͤhrt. 

Die Klauen, die Hoͤrner, Gebeine wann ſie zerſtuͤckt 
werden, oder wann ſie vom Drehern Kammmachern und 
dergleichen Handwerkern genuzt worden, wann Spaͤhne 
von der Drehbank abfallen, alles jenes dunget gewaltig; 
die ſes zerſtuͤckte oder dieſe Spaͤhne ſtreut man auf die 
Aecker Handvollweis um und ihre Wirkung wird groß. 

Eben ſo mit dem Leder und allen alten Riemen ver⸗ 
fahren, zerſtuͤckt, aufgeſtreut dungen auſerordentlich 
und anhaltend. 


Daher iſt auch der Miſt der Sattler, der Schuma⸗ 
cher und aller Handwerker, die Felle, Haͤute verarbei⸗ 
ten, wann ſie ihre Abfaͤlle dahin bringen, der allervor⸗ 
treflichſte, und alles altes Lederwerk, alte Schue zuſam⸗ 
men gekauft, zerſtuͤcket und fo aufgeſtreut, bezahlen ſich 
zehn und hundertfach wieder. 

Alle wollene, haͤrene Kleider, Stricke oder ſonſt ſo 
was aus Wolle oder Haaren verfertiget, alles Belz⸗ 
werk, zerſtuͤckt wird die Fruchtbarkeit der Felder aufs 
Beſte vermehren und eben daher ſind die Miſte der 
Schneider, der Kirſchner, der Huther u. d. gl. Hand⸗ 
werker nach jenen der Sattler und Schumachern ihnen 
die Beſten. 

Man wuͤrde gewiß wohl thun, wann man alle alte 
wollene Kleider ꝛc. zuſammen kaufen, klein hacken und 
ſie auf die Aecker zerſtreuen lieſe. f 

Wuͤrde man alles jenes ganz klein zermalmen Fönneit, 
wie man jezt die Gebeine in Frankreich auf Muͤhlen zum 
dungen zermalmet, ſo wuͤrde man es auch, wie man 
mit dieſen thut, auf die beſte Wirkung auf die Wieſen 
verſtreuen koͤnnen. N 

Klauen und Hoͤrner habe ich auf die Wieſen einſte⸗ 
cken und etwas tief einſchlagen ſehen, welche auf Jahre 

N Jahre 
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Jahre den herrlichſten Effekt thaten; das kann ich an⸗ 
rathen, aber ich muß auch nicht zu ſagen vergeffen, daß 
ſie, wann ſie nicht tief genug ſtecken, Winters durch 
von Fuͤchſen und Hunden ausgegraben werden. 


Die natuͤrliche Auswuͤrfe vom Federvieh: Gaͤnſen, 
Enten, Huͤnern, Tauben, andern Voͤgeln ꝛc. ſind als 
Dungung vortreflich; man widerſprach dies in Anſehung 
des Auswurfs der Gaͤnſe und Enten, man irrte aber 
ſehr; laſſe man dieſen doch nur auf Haufen etwas gaͤh⸗ 
ren und modern, ſo wird man einen fettern Dung au⸗ 
ſer dieſem nicht finden. 

Im Dungen verſteht's ſich für ſich fchon: daß man 
des fettern ſo viel nicht als des magern beduͤrffe, eine 
Strecke zu dungen: z. Ex. es wird ſchon genug ſeyn, 
eine Wieſe zu dungen, Tauben, Huͤner, Vogelmiſt 
mit der Hand ſo um zu ſtreuen wie man den Getraide⸗ 
ſaamen ausſtreuet. 


Alle Vegetabilien: Holz, Graͤſer, Kraut u. d. gl. 
dungen; allein eines mehr als das andere, je nachdem 
es mehrere oder wenigere oͤhligte Theilgen beſizet: fie 
dungen, wann ſie durch die Gaͤhrung und Moderung 
aufgelöft find; fie koͤnnen dazu befördert werden, wann 
man ſie auf Haufen bringet, wann man ſie mit Erden 
bedecket, wann man fie durchs Feuer zu Aſchen brenner. 

Man kan dieſes und jenes thun, man hat es auch 
von je her gethan und thut es in vielen Orten noch. 
Man beſtreut Aecker und Wieſen ſehr vortheilhaft 
mit Aſche, mit Ruß aus dem Ofen und Camin, wann 
die Saamen ſchon aufgekeimt, die Graͤſer im Fruͤhling 
ſchon hervorgeſtochen haben; man kan auf einem Mor⸗ 
gen 8, 10, 15 Simri verwenden. 
Man bedient ſich hierzu auch der Saifenfieder + der 
rn mit groſem Vortheil. Der Dorn 
chlag, das Haal oder Salzboͤzig in den Salzſiedereyen 
beſtehet vorzuͤglich aus Aſche, Kohlenſtaub, 85109 
ech 
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Dung: zum überjtreuen aller Getraideſorten und der 
Wieſen dienet es auch ausnehmend bey allen dieſen ſal⸗ 
zigten Dingen muß man zuſezen: 

Wann die Witterung nicht uͤbermaͤſig an⸗ 
haltend hizig, alſo regneriſch und feuchte iſt. 

Was thut man im Stalle auf Miſtſtetten anderes 
als daß man die Vegetabilien, Stroh, Laub ꝛc. mit 
Koth miſchet und daſelbſt faulen laͤſt? 


Man führet mit groſem Gewinn Erden, Raſen in 
die ausgeleerte, mit Miſtgauche angefuͤllte Miſtſtetten, 
ſezt Miſt drauf, dann wieder Erden u. ſ. w. und erhält 
ſo den vortreflichſten Dung. n a 


Man hat Lupinen, Erbſen, Linſen ꝛc. vor langer Zeit 
ſchon angeſaͤet, biß zur Bluͤthe wachſen laſſen, ſodann 
untergeackert, den Acker mit Fruͤchten beſaͤet, untergeeget 
und darauf gute Ernde gehabt. 

Man verfaͤhret ſo heutiges Tages mit dem Kleeacker 
auf eben eine ſolche Weiſe ſehr nuͤzlich: iſt der Klee zur 
Saatzeit im Herbſte abgemaͤhet, ſo wird der Acker ge⸗ 
ftürze, mit Roggen, weit beffer, mit Dinkel, ich glau⸗ 
be auch mit Waizen, wiewohl ich dies leztere nicht aus 
Erfahrungen habe, beſaͤet und die beſte Dinkelernde 
bleibet dem Landwirth ſicher und gewiß. 


Was iſt natuͤrlicher zu hoffen als dies, wann ein je⸗ 
der Koͤrper dem andern in ſeiner Verweſung naͤhret oder 
dungt! dieſe Kleewurzeln machen das Feld locker, und 
da fie erft im folgenden Frühling faulen und zwar eben 
jezt, da der Saame waͤchſt und Nahrung bedarf, die 
noͤthige Nahrung darreichen, auch das Feld locker zum 
beſſern Eindringen des Regens und der Waͤrme erhal⸗ 
ten, fo muß daher eine gewuͤnſchte Ernde erfolgen. 

Nie alſo muß der Landwirth die Vegetabilien: Laub, 
Gras, Blaͤtter, Unkraut verachtend wegwerfen: er 
macht eine Grube, bringt ſie dahin, laͤſt ſie aufeinan⸗ 

der 
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der faulen und bedient fich ihrer in der Folge als des 
beften Dunges: alles ſonſt unnüͤze geachtetes wird fd 
aufs Beſte genuͤzet. 

Eine jedwede Erde hat Beſtandtheile von andern 
Geſchoͤpfen in ſich und dieſe koͤnnen ſie aus ihr heraus 
und anziehen: wann auch Erde zu anderer Erde kommt, 
fo bringt fie folche mit dahin, folglich wird die Sproſſe der 
Nahrungstheilgen vergroͤſert oder welches eben ſo viel 
iſt, eine wird durch die andere gedungt, ſonderlich, 
wann die aufgefuͤhrten mehr Nahrungen mit herbrachte, 
auch da noch wann ſie auch wenigere in ſich gehabt 
hätte. 

Es kan ſeyn, fie hat wenigere wirklich in ſich als 
die, auf welche fie gebracht wurde; es kan aber dabey 
ſeyn, daß ſie die Nahrungstheilgen heftiger und in vol⸗ 
lerm Maaſe aus Luft und Regen anziehet und beſſer in 
ſich zur Mahrung fuͤr die auf ihr wachſenden Pflanzen 
verſchlieſet und ſo wuͤrde ſie den Erdboden bereichern, 
heftiger dungen und fruchtbarer machen: dergleichen Er⸗ 
den haben wir allerdings: die ſchwerere iſt die, wann 
ſie auf leichtere aufgeſchuͤttet und ganz arm aus der Tie⸗ 


fe herauf geholt wird. 


Auch noch der Fall kan eintretten, daß die Erde des 


Ackers weit mehr Nahrungstheilgen befizt als die, wel⸗ 


che auf ſie aufgefuͤhrt wird, die aber ſo feſte iſt, daß 
die Wurzeln der Gewaͤchſe nicht durchgehen, ſich nicht 
tief einſenken, ſich nicht ausbreiten, folglich nicht weit 
um ſich herum was anziehen koͤnnen, in die der Regen 
die Waͤrme nicht ungehindert wohl eindringen koͤnnen, 
die alſo durch die zugeſezte leichter, durchdringlicher 
wird, daß alſo die Wurzeln ſich beſſer ausbreiten, mehr 


2 


anziehen koͤnnen, ſo wird hierdurch das Feld fruchtbarer 


und alſo gleichſam mehr gedunget. - 
Uumgewand kan es auch ſeyn, die Erde kan zu ocker 


ſeyn „ daß dieſelbe den Wurzeln nicht hinlaͤnglich genug 


anliegt, ſie folglich nicht ſatt alles anziehen rinnen ? 
a 
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daß die Nahrungen verfluͤchten, die Kälte und Wärme 
ihnen ſchaden, der Regen die Erde leicht wegwaͤſcht, 
der Froſt ſie aufziehet, daß ſie alſo dadurch abſtehen und 
verrotten; eine leichte Erde iſt dieſe; eine ſchwerere alſo 
würde, wo ſie mit ihr gemiſcht wuͤrde, den Fehler bald 
heben, alſo das Fruchtbarere herſtellen. 

Dies alles voraus geſezt, will ich nun ſagen welche 
Erdarten zu den dungreichen gezehlt, angenommen und 
genuzt und wie und wo genuzt werden koͤnnen. 

Man nehme eine geruhete Erde, ich meine eine fol: 
che, welche ſchon viele Jahre nicht umgebrochen, nicht 
angebaut worden iſt, fie liege tief unter der Oberflaͤche 
oder ſeye die Oberflaͤche ſelbſt, und bringe ſie auf ein 
anderes bißher gebautes Feld: leichte aber auf ſchwere 
und ſchwere auf leichte, auch Mittelboden auf Mittel: 
boden, miſche alles zuſammen, ſo wird man in der Fol⸗ 
ge die Fruchtbarkeit, die man dadurch geſchaffen hat, 
bald wahrnehmen; war die Erde Oberfläche, alſo Ras 
fen, fo wird fie geöfer ſeyn, als die, welche man von 
der aus der Tiefe gewinnet. 

Wann man auf einen Morgen Feld 30, 40, 50 
Wagenvoll auffuͤhret: (Localeinſichten, ob man 30, 40 
oder 30 Wagenvoll beduͤrfe, ſeze ich da voraus; das 
ſchlieſt man aus dem, ob auf dem Acker viel baubarer 
Erdboden liegt oder nicht, muͤſen da entſcheiden, — zu 
viel ſchadet nie, nuzt allzeit, mehr als das zu wenige, 
welches aber doch auch, wo nicht viel, doch etwas Nu⸗ 
zen verſchaffet) fo wird auſſerordentlich viel gethan. 

Man kan ſolche geruhete Erde aus Einoͤden, aus 
Waͤldern, von Huthwaiden, beſſer aus Wieſen und 
Graßgaͤrten herholen. W 

Da, wo die Aecker das Regenwaſſer auf Wieſen 
u. d. gl. ausgieſen, erhöht ſich nach und nach der Bo⸗ 
den, und da find eigentlich die Stellen, wo man auf 
ſticht, ladet, dieſe geruhete Erde hernimmt und auf die 
aus und abgeſchwemimte Necker nach und nach au ffuͤßret. 
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Solche durch beygefuͤhrte Erde erhoͤhete Orte trift 
man auch da an, wo man Waͤſſerung von auſen: von 
Straſen und Gaſſen, in die Wieſen einfuͤhret; auch da 
hat man einen reichen Dungvorrath fuͤr ausgeſchwemm⸗ 
te und am Boden arme Aecker. 


Kurz! man nehme geruhete Erde her, von woher 
man will, ſo thut man das Beſte fuͤr die Aecker: uͤberal 
trift man Stellen an, wo das Land unbenuzt, ungebaut 

da liegt, waͤre das aber nicht, ſo grabe man in die 
Tiefe und nehme da heraus, was man bedarf; die dem 
Anſchein nach unfruchtbarſte Erde wird, ſo bald ſie an 
Luft und Tag gebracht und bearbeitet wird, in kurzem 
die Beſte; der armſeeligſte, der zaͤheſte, feſteſte Thon 
wird ſo; Sonne, Froſt, Regen zwingen ihn bald, er 
zerfaͤllt, wird muͤrbe und zieht Fettigkeiten aus Regen 
und Luft aufs geizigſte an. 

Die Aehnlichkeit leitet meine Gedanken auf den 

N Mergel, 

Das beſte beym Ackerbau! damit ſeye die ganze Lobrede 
auf dieſes allerwichtigſte Materiale, welches ich genug 
5 ſatt nach Wuͤrden zu loben, auſer Stand bin, ge⸗ 
age! — 

Der Mergel iſt ein werdender Stein: — ſein Ur⸗ 
ſtoff iſt Erde: leichte, ſchwere, daher iſt er felbft ent⸗ 
weder leicht oder ſchwer: er entſtehet aus dem Druck 

der Oberflaͤche; er iſt alſo gleich oben, unten ihr zarter 
Schiefer, weiter unten groͤberer, dicker, endlich, wei⸗ 
ter hinab ſteinartiger, aber noch nicht ſo feſt, daß er 
nicht durch Hize, Froſt und Regen, ſo bald er herauf 
gebracht wird, zerfiele; unter dieſen kommt endlich un⸗ 
aufloͤsbarer Stein. 

Man hat mir eine compackte weiſe mit ganz zarten, 
ſchwarzen Wuͤrzelgen durchloffene Erde, die ausgelauch⸗ 
ter Holzaſche nicht unaͤhnlich ſiehet, uͤberſchickt, ſolche 
Schleſiſchen Mergel geheiſen und verſichert, = 
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fie in Schlefien mit groſem Vortheil auf zu ſchweren 
Aeckern genuzt und gebraucht werde. 


Es mag ſeyn! doch ich erkenne ſie nach meiner Be⸗ 
ſchreibung fuͤr eine Mergelart nicht; ich zehle ſie zu 
fruchtbarer leichter Erde, von der ich da unmittelbar 
vorher geſagt habe. | 

Leichter Mergel wird gar haufig auf Sandfel⸗ 
dern gefunden; uͤberal oberhalb den Sandſteinbruͤchen 
rrift man ſolche Sandſchiefern an, welche auf Thonfel⸗ 
der fehr nuͤzlich verführt, auch fo gar als was Com⸗ 
packtes auf leichten Sand und weiſen Feldern nicht ohne 
allen Nuzen angewandt werden. 

Der ſchwere Mergel wird viel haͤufiger gefunden 
als jener und es ſcheint auch dem Entſtehen nach, daß 
ein leichter ſo bald nicht zu werden vermoͤge; das Com⸗ 
packte, der Schiefer, die feſtere Erde kan nur aus ſehr 
ee Erde, deren Elemente einander fo berühren, daß 

eine oder nur die kleinſten Zwiſchenraͤumgen entſtehen 
oder zuruͤckbleiben, folglich zuſammenhaͤngen koͤnnen ; 
wann dies aber ſo iſt, ſo gehen auch viele und mehrere 
einfache Theilgen in einen engeren Raum und daraus 
muß eine groͤſere Schwere oder welches eben dies iſt, 
der Mergel werden, der dem Nahmen des ſchweren 
verdienet. a 

Der Mergel wird uͤberal ſeyn, wo Thon und ſchwe⸗ 
re Erde fich vor findet; allemal unter dieſem wird er durch 
den Druck: ich habe noch nie ſchwerern Boden gefun⸗ 
den, dem nicht der Mergel untergelegen iſt. 

Er iſt aber auch da, wo des Landes Oberflache aus 
leichtem, weiſem Sand oder dergleichen beſteher. Hier 
im Amte Kupferzell hat man faft lauter leichten weiſen 
Boden und doch kan man kaum einen oder zween Schue 
tief eingraben, daß man nicht Thon und noch ettwg ei⸗ 
nen oder ein paar Schue tiefer den ſchweren Mergel im 
Ueberfluſſe vorfaͤnde. ö 
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Freylich ſollte man ihn unter einer Sandoherfläche 
gar nicht vermuthen, ich“) habe ihn aber wirklich da 
in Menge gefunden. Ich fande ihn ſo: ich ſahe mitten 
im Sandfelde eine Menge der allerſchoͤnſten wilden 
Birnbaͤume im herrlichſten, fetteſten Wuchſe; ich konn⸗ 
te ſo eine ſchoͤne Erſcheinung auf purem Flugſande gar 
nicht begreifen und muthmaßte auf beſſeren Grund, 
grub alſo nach, fand Thon und unter dieſem den Mer⸗ 
gel in Menge und der allerbeſten Art. 

Will man, daß ich aͤuſſerliche Kennzeichen von in 
dem Erdboden verborgenen Mergel angebe, ſo will ich 
ſagen: daß er meiſtens da unten liege, wo die Ober⸗ 
flaͤche faſt nichts hervorbringt: Diſteln, Dorn wachſen 
etwa noch da: man durchgehe ein Land, eine Gegend 
und ſuche, wo die abſtroͤhmenden Regenwaſſer Bertiefuns 
gen eingeriſſen und ausgegraben haben, ſo wird man ihn 
da, wann er da zu Hauſe iſt, in Schiefern, Lagen auf 
Lagen, bald wahrnehmen. a a 

Wird der Mergel, den unſre Bauern Kies, andere 
in andern Gegenden Leberkies heiſen, aus der Erde ge⸗ 
ſchaffen und die Erde hat mancherley Farben: ſtehet 
weiß, fahl, braun, roͤthlich, gelb, gruͤnlicht, blau⸗ 
licht, ſchwarz, ſo muß auch der Mergel von allen die⸗ 
ſen Farben gefunden werden koͤnnen; er wird auch ſo 
gefunden! — 

Die Erde, unter welcher der Gyps waͤchſt, ſieht 
weislicht, ſo iſt auch der Gypsmergel: der gelbe Thon 
hat gelben Mergel unter ſich, der braune braunen u. ſ. w. 

Der Mergel, welcher am reinſten iſt, der die we⸗ 
nigſten oder gar keine kleine unaufloͤsbare Steingen in 
ſich hat, iſt der Beſte; ſo findet man den gelben und 
eben deswegen haͤlt ihn der Bauer fuͤr den beſten; man 
findet aber auch ſolchen von allerley Farben, welcher 
eben auch deswegen ſo gut iſt als der gelbe immer nur 
ſeyn kan. Er 

Man 
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Man findet oͤfters jede Mergelart beſonders und oͤf⸗ 
ters auch den Mergel allerley Arten in einer und eben 
der Grube beyſammen: man macht da keine Auswahl, 
ſondern haut von oben herab: Erde, Schiefer, Stein: 
Mergel alſo allerley Art untereinander ab, ladet ſie zu⸗ 
ſammen auf und verführt fie auf die Aecker mit dem aller⸗ 
groͤſten Gewinn am Getraide. 

Wie man den Mergel gewinnen und heraus hauen 
ſoll, dazu wird einem jeden offenem Kopfe die Lage des 
Feldes die beſte Lehrmeiſterin ſeyn koͤnnen: die Art, die 
am wenigſten gefaͤhrlich iſt (viele Bauern ſind in unvor⸗ 
ſichtig angelegten Graͤben von einfallenden Waͤnden ſchon 
todt geſchlagen worden) die am wenigſten Arbeit for⸗ 
dert, wo die Koſten die geringſten ſind, iſt die beſte. 
In einem Schacht niedergehen wollen, iſt nichts; einen 
Stollen darauf anlegen wollen, taugt nicht; — der 
Bauer muß in freyer Luft, am Tage ſeine Arbeiten thun 
koͤnnen und das iſt beym Mergel führen allemal möglich; 
das Lokale lehrt und geſtattet es uͤberal jedem! — 

Man bedarf des Mergels und ins beſondere des 
ſchweren auf zu leichtes Feld unumgaͤnglich nothwendig; 
nicht eigentlich, da zu dungen, ob er auch ſchon etwas 
dunget, dann er zieht die Dungtheilgen aus Regen und 
Luft ſehr an, halt fie in ſich verſchloſſen, legt fie zum Ans 
ziehen den Wurzeln der Pflanzen genauer an, ſondern 

Das lockere, leichtere Feld ſchwerer, feſter, compack⸗ 
ter zu machen, damit nicht Waͤrme und Froſt die Erde 
zu ſehr auflockere, der Wind ſie nicht von den Wurzeln 
wegblaſe, der Regen ſie nicht wegwaſche, damit die 
Pflanze feſt ſtehe, Froſt und Regen troze und gute Ern⸗ 
de erhalten werde. 

Es iſt algemeine, aljaͤhrliche Erfahrung, daß der 
Roggenſaamen im Herbſte dichte aufgehet, kaum ein 
Korn zuruckbleibt, der Acker iſt durchaus mit Kaimen an 
Kaimen beſezt; ſchon im Fruͤhling aber ſteht nur da und 
dort noch ein Buſch und die . Saamen find 175 
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fort und dahin, fo daß, obgleich jeder Buſch 3, 4 Hak 
men, jedes Halm eine Aehre mit 80, 60 Koͤrnern hat, 
doch kaum das 3, 5, 7te Korn gewonnen wird. Diefe 
Ausſtockung erfolgt, wo die Erde zu leichte iſt; dieſer 
wehrt man, wo man der Erde die benöthigte Schwere. 
durch den Mergel zufuͤhrt und gibt: dies thut weder 
Stalldung, noch Pferch; nicht einmal die Raſenerde, 
ſo fruchtbar ſie auch auſerdem ſeyn muß; das thut der 
Mergel aber ganz. 
So habe ich den Mergel auf Sandfelder aufzufuͤhren 
1 8 „ der Effeckt war von auſerordentlicher Groͤſe: 
ie Halmen ſtanden dreymal dichter als zuvor und die Aeh⸗ 
ren waren zweymal groͤſer, dicker, gefuͤllter als zuvor.) 
Man fragt nun: wie viele Wagen voll Mergel be⸗ 
darf man zu einem Morgen Feld? ich antworte: 100 
Wagen voll von 4 Ochſen gezogen, iſt genug: wieder⸗ 
holt! — Apotheckergewicht bedarf man hier nicht; auf 8, 
zehn Wagen voll mehr oder weniger kommt es nicht an! — 
doch aber auch ja nicht zuviel! man würde ſonſt mehr ſcha⸗ 
den als nuzen. 20, 30 Wagen voll zuviel, iſt wohl zu⸗ 
viel! der Acker kan dadurch fo ruinirt werden, daß man 
noͤthig hat, ihn mit Raſenerde wieder herzuſtellen und 
zu verbeſſern. 


Ein bemergelter Morgenacker, dem man ſonſt unbe⸗ 
mergelt 9, 10 Wagen voll Miſt gab, bedarf, wann er ge⸗ 
mergelt iſt, kaum 7 Wagen voll zur Dungung: dabey 
wird er, wann er ſonſt 25, 30 Neunling (ein Neunling 
halt ro Garben, davon geht die rote für den Zehndherrn 
ab) abgab, jezt 40 biß über So Neunling abwerffen. 


Dies zu bewirken, fuͤhrt man den Mergel im Herbſte 
auf das abgeleerte Sommer Fruchtfeld auf; ladet da 
auf die Beeten haͤufgenweis ab, verſtreut alles noch vor 
Winters, wann die Steine auch noch ſo gros ſind, ſo 
wird ſie doch Froſt und Regen Winters durch N 
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chen und das darauf folgende Pfluͤgen und Egen wird 
ſie zermalmen und mit dem Acker biß zur Saat miſchen. 

Dreyſig, vierzig Jahre lang hat man davon Gewinn 
und braucht ſolches Bemergelen eher nicht zu wiederho⸗ 
len. So lang dauert der Effekt auf ebenliegenden 
Aeckern an; ſolang aber nicht auf abhaͤngenden Feldern, 
wo der Mergel eher aus und abgeſchwemmet wird. 

Ehe man das Bemerglen wiederholt, gibt man dem 
Acker, wo möglich, zuvor andere wilde Erde; fie feye 
Raſenerde oder leichte Erde aus der Tiefe, von der man 
6, 9 Jahre lang ohne bemergelt zu haben, Nuzen ziehen 
kan. 

Das Bemerglen iſt bey uns das Geſchaͤfte junger 
Bauern, derer die eben jezt das vaͤtterliche Gut antret⸗ 
ten; dieſe kraftvolle junge Leute uͤbernehmen es billig und 
ziehen, ſo lange ſie leben, daraus vollen Gewinn. 

Dae Geſchaͤfte iſt fuͤr ſie nie zu groß: ſie ſind jezt 
noch ſtark und ſie haben auch dazu Zeit, man thut es 
auch nicht auf einmal: alle Jahre 1, 2, 3 Morgen ſo zu 
uberfuͤhren, iſt ja nicht zu viel; kan es nicht ganz im 
Herbſte geſchehen, ſo dient auch dazu oft manche ſchick⸗ 
liche, gute Woche des Winters, des Fruͤhlings oder 
einige von Arbeit leere Wochen des Sommers. 

Zermalmet nicht aller Mergel heuer, ſo zermalmet 
er übers Jahr oder ſpaͤter, unſchaͤdlich nach und nach. 
Gewinn und Muth uͤberwindet da alles; nur dem Zweif⸗ 
ler graut's, für der Arbeit! — — dem Glauben: dem 
Muth, iſt gar nichts ohnmoͤglich. 

Keine Arbeit auf Erden iſt dem Bauren auf ſeinen 
Feldern eintraͤglicher als dieſe; — man kan fie ihme 
nie genug empfehlen! — 

Der Mergel aͤuſſert ſeine Guͤte auch auf mooſigten, 
ſumpfigten Wieſen, wann vorher Graͤben gezogen und 
die Wieſe alsdann damit dick uͤberfaͤhrt, uͤberegt, uͤber⸗ 
rechet und wieder gefegt wird; das Moos geht ab: der 

e B 4 Bo⸗ 


24 d 


29 55 wird feſte, die beſten Grasarten wachſen frech 
auf. 

Auch zerſtoſſen, rein gemacht, auf Wieſen und Klee⸗ 
aͤcker handvollweis freygebig aufgeſaͤet vertritt er die 
Stelle des Gypſes. 

Einen Krautgarten, ſonderlich das Land fir den 
Carfiol ſtellt er, wann kein Miſt mehr anſchlagen will, 
wann das Kraut, der Wuͤrſching, die Kohlraben auf 
den Wurzeln Knollen bekommen, und in ſolchen aller⸗ 
hand Inſekten wachſen, woruͤber die Pflanze endlich ver⸗ 
dirbt, vollkommen wieder her. e 


Der Acker, welcher bemergelt wird, verliehrt bey⸗ 
nahe alles ſenſt aufhabendes Unkraut: Rehwaſen und 
dergleichen: uͤberfluͤſſige Feuchtigkeiten find nicht mehr 
und vergehen. 5 

Soviel von den Erdarten, wie ſie die Natur gibt: 
nun aber von andern, welche mit noch andern zufällig 
oder gefliſſentlich gemiſcht ſind. Eee 


Natuͤrlich gedacht, daß dieſe mehr Dungkraͤfte ent⸗ 


halten z. E. Gaſſenkoth: 


Dieſer Baffenforb, welcher auf den Gaſſen und 
Straſſen in Staͤdten und Doͤrfern gefunden wird iſt zer⸗ 
malmter Steine, Erde, die mit einem Alleeley gez 
miſcht ft: wer mag alles das, was auf die Gaſſen und 
Straſſen kommt und geworffen wird, zehlen und nen 
nen? alles aber, es ſeye vom lebendigen oder lebloſen 
Geſchoͤpfen, Auswurf oder Beſtandtheile, hat Dung⸗ 
kraͤfte in ſich. — Sollte man nicht fo klug ſeyn, dies 
zu bemerken? und ſollte man nicht fleifig genug ſeyn, 
dieſe Maſſa ſorgfaͤltig zu ſammlen und auf die Guͤter: 
Aecker, Wieſen, Gaͤrten, zu verfuͤhren? — aller Or⸗ 
ten geſchieht's nicht. a 

Man thut das nuͤzlichſte, wenn man von Zeit zu Zeit 
dieſe Maſſa auf Haufen ſchlaͤgt, ſie da einige Zeit ii 
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und gaͤhren laͤſt und fie ſodann als den herrlichſten Dung 
ausfuͤhret. — 

Unſere Alten, was haben ſie gethan, wann ſie den 
Gaſſenkoth der Städte in Bäche und Fluͤſſe weggeſchuͤt⸗ 
tet haben! — — und was thun einige unſerer Zeitge⸗ 
noſſen noch, welche den Bauſchutt alter Gebaͤude da⸗ 
hin bringen? — — N 

Der Schutt alter Gebaͤude: Kalch, Laimen, Gyps 
u. d. gl. iſt, ausgefuͤhrt auf Aecker und Wieſen, der vor⸗ 
treflichſte Dung: er enthaͤlt ſoviel oͤhligtes, ſoviel Sak 
peter ſo vieles anderes Gutes, daß man ihn mit vielem 
Gelde kaufen ſollte, ſo er feil waͤre. 


Unter dieſe beeden Rubricken gehoͤrt auch das Aus⸗ 
kehricht der Häufer : das, was aus der Küche durch den 
Gußſtein ausgeſchuͤttet und ausgegoſſen wird. Leitet man 
dieſe Abfaͤlle oder bringt fie auf die Miftftätte, fo thut 
man wohl: wo nicht, ſo bringe man ſie in eine beſonde⸗ 
re Grube, hieraus muß der beſte Dung in der Folge 
genommen werden koͤnnen, weil alle dieſe Dinge vieles 
dungreiches enthalten. 


Man kan und ſollte ſich auch, wie's die Engellaͤnder 
thun, einen kuͤnſtlichen Bauſchutt, welcher auſſerordent⸗ 
lich dunget, verfertigen: 5 


Man erbaue mittelſt etwas Holz ein Haͤusgen von 
mehreren Waͤnden aus Leimen und Erden, fuͤlle die leere 
Raͤume alle mit Stroh, Dorn, Holz und allerley ſchlech⸗ 
ten Brennmaterien an, iſt es etwas abgetrocknet, ſo 
brenne man alles an und durch: iſt es völlig niederge⸗ 
brannt und eingefallen, fo laſſe man alles 1, 2 oder meh⸗ 
rere Jahre liegen, dann fuͤhre man es auf Aecker und 
Wieſen und erwarte davon den herrlichſten Effekt. 


Man mag auch mit allem dem, ſo zum dungen ge⸗ 
braucht werden kan und ſoll, noch ſo haußhaͤlteriſch ver⸗ 
fahren, alles aufs ſorgſamſte ſammlen, ſo wird doch durch 
dieſen und einen andern Zufall vieles verkommen, auf 
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Straſſen und Gaſſen geworffen, verſchuͤttet, auf die und 
jene Weiſe weggebracht werden und ungenuzt vergehen: 
man ſehe Gaſſen und Straſſen nur an, ſo wird man ſich 
davon bald uͤberzeugt ſehen: Blut, Gebeine, Auswuͤrf⸗ 
fe, Miſtgauche dies und das ſehe ich da in einem Ge 
mengſel vom Menſchen und Vieh im Koth zertretten, 
vom Plazregen ergriffen, auf Straſſen und ſonſt wohin, 
wo fie gar nichts nuͤzen, verkommen. 

Dieſe Bemerkung rathet wohl an, daß man fuͤr ſich 
allein oder auch in der Gemeinſchaft anderer, einer gan⸗ 
zen Gemeinde, einen oder mehrere Orte, wohin alles 
Regenwaſſer im Dorfe zuſammen hinſchieſet, ausſaͤhe 
und da eine Vertiefung ausgrabe, das Waſſer und mit 
ihme den abgeſchlemmten Unrath, den es mit wegnimmt, 
zu ſammlen, ſolchen des Jahrs durch ein oder mehrma⸗ 
len auszuſchlagen, auf Haufen gaͤhren zu laſſen und ihn 
ſodann auf die Feldguͤther, ſonderlich die Wieſen, zu ver⸗ 
fuͤhren; herrlicherer Dung, als dieſer, iſt allerdings kei⸗ 
ner: tauſenderley Kleinigkeiten kommen in dieſem 
Schlamme zuſammen, die ihn zur allerbeſten Dung⸗Maſ⸗ 
ſa bereiten. 

Die Viehſchwemmen, die See, in welche dergleichen 
Gemengſel von da oder dorther einflieſet, ſind beynahe 
eben ſolche Behaͤlter und Dunggruben; 


Da, wo das Vieh getraͤnkt wird: an den Brunnen, 
muß man ſeinen mit Erden gemiſchten Abfall ja ſorglich 
ſammlen und als die beſte Dungmaſſa nuͤzen. 


Auch die Steine haben Theilgen in ſich, aus wel⸗ 
chen andere Geſchoͤpfe beſtehen und eben deswegen die⸗ 
nen fie auch als Dung oder Nahrung fuͤr dieſelben; 


Das erſtere kan nicht gelaͤugnet werden, wer wollte 
alſo das zweite nicht zugeben? — die Erfahrung be⸗ 
ſtaͤttigt, was ich behaupte und ſie hat es ſchon vor lan⸗ 

em beſtaͤttiget: mit Kalch, mit Gyps, mit einer candi- 
da follitia ereta, haben die Griechen und Römer gedunge 
un 
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und in etwas ſpaͤtern, doch ſchon in unvordenklichen Zei⸗ 
ten hat man in Niederſachſen mit dem Dur: einem auf 
den Gypsbruͤchen ruhenden ſteinartigen Materie, wel 
che allerdings Gypsmergel iſt, gedunget. 

Was der Gypsſtein, gebrannt und auch unge⸗ 
brannt, zermalmt auf Wieſen, Klee und allen Schotten⸗ 
fruͤchten vorzuͤglich wirke das liegt nun wider hundert 
laͤcherliche Widerſpruͤche in der halben Welt jedweden vor 
Augen; ſeine herrlichſte Wirkungen koͤnnen gar nicht 
mehr gelaͤugnet werden und jedweder der noch daran 
zweiflet, kan ſich davon durch ſeinen Gebrauch alſogleich 
überzeugen. 

Das Feld, welches Gypsſteine in ſich hat iſt ſchwarz 
und ſehr ſchwer; liegen ſie weit oben, ſo zeigt ſich wei⸗ 
ſer Schiefer oder Gypsmergel: auf ſolchen Orten waͤch⸗ 
ſet faſt gar nichts. 

Der Gyps iſt zweyerley ordinairer und Alaba⸗ 
ſtergyps; einer hat Dungkraft, wie der andere: oͤf⸗ 
ters findet man beeden beyſammen: das Feld, wo er 
gefunden wird, iſt bey einem fo, wie beym andern. 


Der Gyps gebrannt oder ungebrannt auf einer Gyps⸗ 
muͤhle mit Stampfen oder Steinen oder mit einem Ham⸗ 
mer, gemahlen, zerſchlagen oder zerſtoſen zu Staub 
und aufgeſtreut und das in der Maaſe, daß alles weiſe 
herſiehet, etwa 10, 12, 15, 16 Simri auf einen Mor⸗ 
gen Wieſen, Kleefeld, Schotten oder andere Fruͤchte 
wird eben die Wirkungen, auch manchmal groͤſere her⸗ 
vorbringen, als der allerbeſte Miſtdung. 

Die Aufſtreuung geſchiehet im Herbſte, beſſer im 
Fruͤhjahre, wann jedwedes Gewaͤchs kaimt, herfuͤr⸗ 
kommt, fortwachſen will und die Waͤrme nun eintritt 
oder eingetreten iſt. 

Auch beym Kopfkraut, wie ich fihon bey dem Un⸗ 
terricht von deſſen Bepflanzung geſagt habe, iſt er ſehr 

dienlich: ihn an die Baͤume zu ſtreuen, iſt von groſem 
i Nuzen⸗ 


ei. ee 


Nuzen: er dient fo gar auch bey den Weinſtoͤcken, wann 
er in groͤſerm Maas um ſie hergeworfen und unterge⸗ 
bracht wird. 

Was ich vom Miſtdunge geſagt habe, das gilt auch 
von dieſem: variatio delectat; es iſt allemal gut, wann 
man abwechslet; die ganze Natur liebet den Wechſel: 
Man dunge heuer mit Miſt, dann in dem folgenden 
Jahre mit Gyps; jedoch aber, wollte man mehrere 
Jahre an einander ein und eben das Feld mit Gyps 
dungen, ſo wuͤrde man deſſen gute Wirkungen wahr⸗ 
nehmen. e 

Allemal vorausgeſezt, daß die Witterung gut waͤre, 
anhaltende Duͤrre, anhaltende kalte Regen halten ſeine 
Wirkungen auf; ſie halten aber auch die Wirkungen 
alles Duͤngers zurück. Ueberal wirft er, nur da nicht: 

1) Wo das Erdreich von Natur ſchon voll 
Gyps ſtecket. 

2) Wo das Erdreich feucht und ſumpfigt iſt. 
3) Wo die Sonne nicht auffallen kan und 
beſtaͤndiger Schatten iſt. a 

Die Einwendungen, die von Hirnloſen Leuthen ge⸗ 
macht werden, widerlegen ſich jedweden Vernuͤnftigern 
von ſelbſten; ſie ſind nur geſagt, nicht erwieſen; man 
hat wider ſie hundert Erfahrungen, ſie ſind aber die: 

Er mager: das Erdreich aus! — ich habe 
12 Jahre an einander ohne Miſt zugeſezt zu haben, 
eine Wieſe mit beſtreuet, um das Gegentheil zu ſehen 
und zu zeigen. 

Er ziehet Hagelwetter herbey! — wir ſtreuen ſchon 
20 Jahre lange; alle unſere Chauſſeen ſind mit Gyps 
uͤberfuͤhrt; ein groſer Strich Landes bey uns ſteckt voll 
von Gyps. Im Jahr 1739 hatten wir Hagelwetter, 
inner mehr als hundert Jahren ſonſt keines. 

Er vergiftet das Gras und durch ſolches das Vieh! — 
wir fuͤttern 20 Jahre ſchon ſolches Gras, Klee u. f. Ri 

un 


br 29 


und keines iſt gefallen, alle Viehſeuchen gehen neben 
uns vorbey. 

Die Huͤner ſterben davon, fo auch die Schaafe! — 
es iſt Unwahrheit, unſre Huͤner leben, unſre Schaafe 
bleiben geſund. 

Und noch mehr! wir haben kranke Rinder, kranke 
Schaafe vorſezlich damit gefuͤttert, ihr kurzes Futter 
Handvollweis damit beſtreut, ſie heilten ſich aus und 
wurden geſund! — i 
Wie wirkt aber der Gyps? — es iſt unbegreiflich, 
daß er ſo wirke! — jenes zu wiſſen, bedarf der Land⸗ 
wirth wohl nicht; — genug iſt ihme, tauſendmal geſe⸗ 
hen zu haben, daß er fo wirkt: ſeye es immer unver⸗ 
ſtehlich, unbegreiflich, das haͤlt nicht ab, ihn zu ge⸗ 
brauchen, zu benuzen. ö 

Ja wollten wir nur, wollte der Bauer nur das nu⸗ 
zen, deſſen Wirkungsart er einſiehet, wie vieles dürfte 
er dann nuzen? — wie vieles, Freund! du und ich? — 
wir gaucklen und taumlen faſt bey allem nur auf der 
Oberflaͤche wie Schmetterlinge mit allem unſeren Wiſ⸗ 
ſen, dem Stuckwerke, herum! — 

Nach dem Gypsſteine aͤuſern auch alle andere Stei⸗ 
ne, nur die Sandſteine ausgenommen, ihre Wirkun⸗ 
gen auf das Wachsthum der Gewaͤchſe: einer mehr, 
der andere weniger; der das bey dem, der andere bey je⸗ 
nem Gewaͤchſe weniger oder mehr. Dil 


Keiner mehr als die Steinkohle und ihre Aſche, 
mehr vielleicht als der Gypsſtein. Es laͤſt ſich be⸗ 
greifen; ſie hat mehr oͤhligtes in ſich, als dieſer, ihr 
brennbares iſt Oehl. Die Verſuche find gemacht, 
herrlich fielen fie aus; der Klee wuchs davon uber dem 
mit Gypſe beſtreuten dunkelgruͤn empor. 

Ungebrannt dient ſie ſtatt Duͤnger und die leichtſte 
aufflammende Bechkohle, welche zu einer Aſche verbren⸗ 
net dungt auch noch als Aſche vortreflich; wann die an⸗ 
7 dere, 
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dere, die in Schlacken brennet, dies unzerſchlagen und 
gepuͤlvert auch nicht verſaget. 
Zerſtoſe man ſie alſo beede und bediene ſich ihrer 
nach den Regeln, die ich beym Gypsſteine geſagt habe.“) 

Der Kalchſtein, dieſen ungebrannt zu zerſtoſen, 
wuͤrde faſt unuͤberwindliche Arbeit erfordern und viel⸗ 
leicht die Koſten, ſo gebraucht, nicht bezahlen. 

Aber gebrannt zu Kalch und dann auf Wieſen und 
Aecker geſtreut iſt er von ſehr groſer Guͤte. 

Es iſt unnoͤthig, den Kalchſtein zu beſchreiben, man 
kennt ihn allenthalben und kan ihn uͤberal, wo Ziegel 
und dabey Kalch gebrannt wird, kennen lernen. 

Alle Steine auſer dem Sandſtein und wenige andere 
geben Kalch, einer mehr als der andere; der blaue ſo⸗ 
genannte Heichelſtein aber den meiſten und den beſten. 

Wie man ihn brennet, kan man ben jeder Ziegel 
huͤtte ſehen und lernen; man hat auch nunmehro bey 
DOekonomien die Kalchoͤfen beſonders errichtet, und weiß, 
fie leicht und wohlfeil zu erbauen; ich uͤberhebe mich der 
Arbeit, es zu lehren, als einer unnoͤthigen Sache. 

So, wie nun aber der Kalch aus dem Ofen kommt, 
wird er zerſtoſen, Hl die Aecker und auf Wieſen ver 
. auf die Wieſe, ſo dichte als der Gyps: 9, 10 
biß 16 Simri voll wären ſatt; bediene man ſich deſſen 

20 Simri voll auf dem Morgen Acker. 

Man kan ihn im Herbſt und Fruͤhjahr auf die Wieſe 
bringen, auf dem Acker aber ehe man ihn im Sommer 
das zweitemal pflüger. 

Eine andere und noch rathſamere Verfahrungsart 
mit dem Kalch: Man miſcht ihn unter Schlammerde aus 

Teichen, 


) Herr Oekonomie⸗Director Stumpf in Böhmen hat die 

gluͤcklichſten Verſuche gemacht. Siehe Leipziger Intelli⸗ 

genzblat vom Jahr 1779. p. 81. wo am erſten davon ge⸗ 
ſagt wird. 
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Teichen, auch mit Gaſſenkoth, laͤſt ihn ſo einige Zeit 
gaͤhren, liegen und führt ihn ſodann als den herrliche 
ſten Dünger auf Aerker und Wieſen auf: ein weniges 
hievon thut die allerbeſte Wirkung.“) N 

Der Kalch ungeloͤſcht im Herbſt, wann die Schne⸗ 
cken alles wegfreſſen, das geſchiehet in regneriſchen 
Herbſtzeiten ſonderlich beym Reps, aufgeſtreut, etliche 
Tage nach einander bey Untergang der Sonne oder fruͤh 
aufgeſtreut, toͤdtet und vertilgt fie ganz, dungt auch 
zugleich. e 

Der Kalch hat auch feine Wirkung beym Walzen, 
welcher fo gerne brandigt wird: zerſtoͤſt und miſcht man 
ihn nach Belieben mit dem Saamenwaizen ein paar 
Stunden vor dem Auſſaͤen, ſo ſoll der Brand unter⸗ 
bleiben. = 
Aufs Moos der Wieſen aͤuſſert er auch die befte 
Wirkung: er beizet es auf, es geht ſodann beym Ge⸗ 
brauche des Rechen gerne ab und kommt in etlichen 
Jahren nicht wieder. N \ 

Schalen der Band - und WMerrſchnecken ꝛc. 
gebrannt geben einen Kalch, aber auch fo und unge 
brannt zerſtoſen find fie Dung für Wieſen und Aecker. 
Waſſer hat allezeit aufgelöftes: Oehle, Salze und 
Erde, jedes in verſchiedener Menge mehr oder weniger 
aufgeloͤſt in ſich, folglich iſt es auch mehr oder weniger 
dungreich. 8 

Nicht geleugnet, daß es auch Waſſer gibt, welches 
mehr ſchadet als nuzet; man findet Waſſer, welches 
ſehr kalt iſt und anderes, welches einen Duchſtein an⸗ 
leget; beede, das erſtere, welches zu froſtig iſt und die 
Saͤfte ſtockend macht, das zweite welches die Erde ver⸗ 
haͤrtet, werden natuͤrlich und nothwendig dadurch 4 

ich. 


*) Ein Verſuch, der ſich unter det oͤkonomiſchen Hand des 
Freyherrn von Mutius zu Altwaſſer in Schleſten alle 
Jahre beſtens ergiebt. 
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lich. Bey dem zur Waͤſſerung zu kaltem Waſſer wäre 
Rath, bey dem zweiten aber wuͤſte ich nicht, wie zu 
rathen oder zu helfen. 

Das Waſſer, welches aus dem Regen kommt 
über Felder, Gaſſen, Strafen ſtroͤhmt, nimmt viele 
Dungtheilgen, die ſich da finden, in ſich und dienet 
vortreflich zur Waͤſſerung der Wieſen; man muß es 
nuzen, wie man nur kan: gezogene Graͤben zur Leitung 
in die Wieſen und Graben zur Verleitung und Vert ei⸗ 
lung auf derſelben thun da alles; der Bauer muß ſich 
nicht zuviel ſeyn laſſen, wann Regen fallt, ſonderlich, 
wann Gewitter entſtehen oder ausbrechen, ſeine Haue 
zu nehmen, die Graͤben zu oͤfnen, ſeinen Wieſen dieſes 
vortreflich⸗dungende Waſſer zuſtroͤhmen zu laſſen und es 
auf ſolcher uͤberal hin nach und nach zu vertheilen. 

Auch die Waſſer der Flſſe, Bäche und der 
ſtehenden und verdammten Teiche ſind fuͤr die 
Wieſen nizlichfte Dungung; kan man fie auf dieſelben 
hinfuͤhren, ſo thut man für fie alles; öfters und in vie⸗ 
len Gegenden kan man dies durch gezogene Graͤben allei⸗ 
ne bewirken, manchmal aber geht es ſo nicht an und 
es wird noͤthig, durch angebrachte Waſſer und Schöpf: 
raͤder ſich zu helfen; hiedurch hebt man es hoch auf, 
laͤſt es in Rinnen ausgieſen und fo auf die Wieſen hin 
verlaufen; ein Handgriff, durch den viele Thaler durch⸗ 
aus bewaͤſſert und zu dreyſchuͤrigen Wieſen erhaben wer⸗ 
den, er iſt nicht zu koſtbar, er bezahlet fich tauſendfach 
wieder. 

Ich habe oben von zu kaltem Waſſer geſagt: 
das iſt das Brunnen oder Quellwaſſer; es ſo aus der 
Quelle auf die Wieſen zu bringen, iſt ſchaͤdlich, man 
laſſe es aber in ein verdammtes Behaͤltnis einlauffen, 
daß es da ſtehe, von der Sonne ermärint werde und 
dann ſo erwaͤrmt auf die Wieſe hinlauffe, ſo iſt ſein 
Schaͤdliches in's Nüzliche verwandlet. 


Die 
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Die Wieſe kan in der warmen Fruͤhlingszeit, den 
Sommer durchaus, auch noch im Herbſte bewaͤſſert 
werden; ſo bald aber der Froſt einbricht, muß man 
alles Waſſer aus ihr hinwegweiſen, und das zulauffende 
davon abhalten; es friert zu Eis und das Gras, ſamt 
ſeinen Wurzeln, verfriert und ſtirbt ab. 

Jenes bewaͤſſern der Wieſen dunget nicht nur ge⸗ 
waltig, es hat aber auch den Nuzen, daß man durch 
daſſelbe die Wieſen von allem ſchaͤdlichen Ungeziefer: 
den Ameiſen, den Maulwuͤrfen, den Maͤuſen durchaus 
und vollkommen reiniget. 

Von allerley zuſammengeſezter Dungung als von 
dem Haalboͤzig, welches man auch ſonſtwo Dungſalz 
zu nennen pflegt, habe ich ſchon was geſagt, hier dann 
noch ſo viel; dies beſtehet aus Salz, allerley Koth, 
Stubenkehricht, zermalmten Kohlen, zuſammengemengt, 
mit Salzwaſſer begoſſen, — ſo erhaͤlt man es in den 
Salinen und gebraucht es auf Aeckern und Wieſen, 
benuzt es auch, wann die Witterung nur nicht alzu⸗ 
dürre iſt, mit dem daraus erwachſenden allergroͤſten 
Vortheil und Gewinn. | 

Auf Aecker und Wieſen wird es Handvollweis vers 
ſtreut: 7, 8, 9, 10 Simri voll find auf einen Morgen 
ſatt. Man ſtreut es im Fruͤhling, wann Gras und 
Schottenfruͤchte kaimen. 

Man hat bißher behaupten wollen, das Wildpret, 
welches dem Salz nachziehe, lagere ſich da auſerordent⸗ 
lich gerne, ich glaubte es auch. . 

Allein ein alter, einſichtiger und rechtſchaffener Land⸗ 
edelmann, ein Herr, den ich recht ſehr verehre, der 
ſeines beſten Charakters wegen alles Reſpekts werth iſt, 
auch hohe Wuͤrden traͤgt, verſicherte mich vor kurzem, 
daß es ſo nicht ſeye, er wollte aus vielen Erfahrungen 
und angeſtellten erprobenden Verſuchen ſprechen, wann 
er mir ſagte: daß das Wildpret alle die mit ſolchem Boͤ⸗ 
zig beſtreute Plaͤze ſorgſam vermeide. N 
II. Bd. C Iſt 
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Iſt es, fo machts nicht das Salz, ſondern die 
Kohlen, deren Geſtank das Wild ſcheue macht — und — 
das moͤgen die Kohlen der Tannen, Fichten, For⸗ 
ren allein thun, wie er dann ſein Haalboͤzig aus ei⸗ 
ner Saline, in der man dieſe Hoͤlzer allein zu brennen, 
gewohnt iſt, hernimmt; dieſe ſtinken weit heftiger als 
die von allen andern Holzarten. 

Wann man nun weiß, woraus das Haalboͤzig beſte⸗ 
het, ſo kan man es ſich auch ſelbſten verfertigen: ich 
that es und ich verfehlte mich nicht: je mehr man dem 
Koth, der Aſche, dem Kohlenſtaub Salz zuſezt, je beſ⸗ 
fer der Koch fiir ſich iſt. Z. Ex. Tauben, Huͤnerkoth, 
Koth aus heimlichen Gemaͤchern, je beſſer iſt das Haal⸗ 
bözig. — Man ſeze ja Gypsſchutt, oder Gypsmergel, 
Gypserde, die da herum auf Gypsbruͤchen liegt, zu, 
bringe alles in eine Kammer, wo die Sonne nicht hin⸗ 
ſcheint, wende es oͤfters durcheinander, laſſe es ein halb, 
ein ganzes Jahr liegen, ſo hat man, was man gewollt. 

Der Dornſchlag: das, was ſich an die Dornen 
der Gradierhaͤuſer in den Salinen anhaͤngt, es beſtehet 
aus den Theilgen, welche das Salzwaſſer in ſich hat: 
Salz, Gyps, Kalch, gemeiner Erde, und anderm, 
es ſchieſt in groͤſern und kleinern Stuͤckgen an und ver⸗ 
urſachet, daß man die Dorn, auf denen man nicht 
mehr gradiren kan, oͤfters herausnehmen muß. 

Geſchiehet nun dies, ſo werden ſie entweder gedro⸗ 
ſchen, damit ſich beedes von einander ſcheidet oder ſie 
werden verbrannt, hier ſamlet man beedes unter dem 
Nahmen Dornſchlag zuſammen, dort werden die Dorn 
im Ofen verbrennt und das Abgegangene wird als 
Dornſchlag verkaufet. 

Dieſe Stuͤcke ſind zu groß, als daß ſie ſo aufgeſtreut 
werden koͤnnten und auch ſo aufgeſtreut, wuͤrden ſie ſich 
in langer Zeit und vielleicht in Jahr und Tagen nicht 
ganz auflöſen; man muß fie alſo vorher auf irgend eine 
Art rein machen, einige dreſchen den Dornſchlag, eini⸗ 
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ge ftofen ihn, einige laſſen ihn auf irgend einer Mühle: 
der Oehl⸗ oder⸗der Mahlmuͤhle mahlen. 

Die Aufſtreuung geſchiehet mit der Hand, uͤber⸗ 
haupt verfaͤhrt man mit ihme eben ſo, wie mit dem 
Haalbözig, ſtreut ihn aber, da er beſſer, als jenes ift, 
nur maͤſiger aus. 

Die Salinen in hieſiger Gegend ziehen aus beeden 
viele hunderte und tauſende jährlich ein; es iſt nicht zu 
verſtehen, warum ſie in andren Gegenden, wie bißher 
in der Schweiz und jezt noch im Lüneburgiſchen, über: 
haupt in Niederſachſen, wo man die Weege mit aus⸗ 
ebenet, verſchmaͤhet und weggeſchuͤttet werden: Ein 
Schaz von Steinkohlenaſche aus den Salzpfannen 
oder Kothen, wird auf die Pulverwaide zu Hall in 
Sachſen hingeſchuͤttet und verachtet. Noch gar zu viel 
Mangel der Auf⸗ und Umſicht! zu wenige Verſuche! — 
nur uͤber zu vielem Obenhinweg! — Koͤnnte dieſes ab⸗ 
genuzte, rein gemacht, mit Salzwaſſer begoſſen, Koth 
und Auskehricht zugemiſcht nicht noch einmal genuzt 
und um gutes Geld verkauft werden? — 

Die Luft, daß dieſe ſehr viele Dungtheilgen ent⸗ 
halte, ſtets aufnehme und wieder an allerley Geſchoͤpfe 
abgebe, leugnet wohl niemand; ſie gibt uͤberal dahin ab, 
wo man ihr Eingang verſchaffet und wo man dieſelbe 
von ihr annimmt und feſt haͤlt. 

Alles aufgelockerte, etwas hoch aufgeworffene Erd⸗ 
reich, an welches die Luft anſtoſen, eindringen kan, 
nimmt aus ihr an, wird von ihr fruchtbar gemacht und 
geſchwaͤngert, anderes zu gebaͤhren: das oͤftere Pfluͤ⸗ 
gen iſt wohl eine der Natur ſehr angemeſſene Sache; 
das Aufſchlagen der Erde zu hohen Beeten geſchiehet 
auch gewiß nicht ohne Nuzen, ja ich behaupte, daß die 
Abſchaffung der Brache moͤglicher und thunlicher ſeyn 
würde, wann dies oͤftere pflügen in Abſicht auf die Ger 
ma fonderlich auf den Roggen nicht noͤthiger ſeyn 
moͤgte. 


C 2 Aller 


86 Ce 


Aller Miſt, den man auffuͤhrt, ohne das Land oͤf⸗ 
ters gepfluͤgt zu haben, reichet nicht zu, ſich von eini⸗ 
gen Fruͤchten eine gute Ernde verſchaffen oder verſpre⸗ 
chen zu koͤnnen. 


Wie es nun rathſam und nöthig iſt, daß ein Land⸗ 

wirth, wann er den Nahmen eines guten Landwirths 
mit Würde haben will, alles dieſes und anderes, fo 
etwa meinem Gedaͤchtniſſe entſchluͤpft und meine Feder 
nicht angezeigt hätte, ſorgſam ſamle und nuͤze, fo muß 
ich auch einmal fuͤr allemal ſagen: der Landwirth muß 
ſtets dahin bedacht ſeyn, alles das, was er von ſeinen 
Feldern nimmt, und genuzt, wieder auf dieſelbe zu bringen, 
um ſie dadurch in gleicher Fruchtbarkeit zu erhalten und 
ſie durch das, ſo er von auſen herein hinzuthut, zu ver⸗ 
beſſern und ihre Fruchtbarkeit zu erhöhen. 
Stroh, Heu, Korn, Haber Erbſen ꝛc. ꝛc. wann die⸗ 
ſe alle auf dem Bauerngut von Menſchen und Vieh ver⸗ 
zehrt und in Auswuͤrffen wieder dahin kommen, wo ſie 
herkamen, dann beſteht alles in einem; ſo bald dies 
nicht iſt, nicht geſchieht, ſo verliehrt es ſeine Kraͤften, 
nach und nach alle Jahre mehr und verfaͤllt endlich ab⸗ 
gekraͤftet ganz hin; 

Alle Landleute, welche Heu, Stroh, Korn u. ſ. w. 
roh vom Landgute verkaufen, verderben ſich nach und 
nach ſelbſten; 


Daher find dieſe die beſten und beſtehen am beften, 
welche alles das, was ſie von ihren Feldern ſammlen, auf 
ihren Höfen von Menſchen und Vieh verzehren laſſen 
und ſolches wieder auf ihre Guͤter: Aecker, Wieſen, 
Gaͤrten, Weinberge abgenuzet zuruck bringen: — die 
Viehhaltung und Waſtung iſt ein für das Feld 
unentbehrliche Sache: die Mutter, aus der alles 
wieder hervor kommt und gebohren wird. 

Und obgleich (damit ich dem eben entſtehenden Ein⸗ 


wurf begegne) durch den Verkauf und Austrieb des 5 
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hes, fonderlich des Maſtviehes vieles vom Ertrag des 
Feldes ausgetrieben wird und entkommt, ſo kommt doch 
auch vieles dagegen durch den taͤglichen Einkauf des 
Fleiſches durch erloͤſtes Geld wieder herein und erſezet 
den Abgang; — 

Nicht ganz! — Iſt wahr: nicht ganz dies allein; — 
aber doch durch Luft, Regen und anderes, ſo man durch 
dies und jenes, von dem ich geſagt habe, von auſen her⸗ 
einbringt und den Guͤtern beyſezet. 0 

Mit einem Wort: ein Landwirth, welcher alles, ſo 
ſeine Felder abwerffen, unbenuzt verkauft, im Dunge 
nicht wieder zuruͤckbringt, iſt eben der, welcher die Fuͤt⸗ 
terung verfüttert, dann fein Vieh auf den Straſſen her⸗ 
umfuͤhret, den Dung daſelbſt verſchleppet; beede thun 
eines, haben der Natur nach einerley Schickſal: ſie rui⸗ 
niren beede ihre Guͤter und dieſe jezt unergiebig weiſen 
ſie aus ſich an den Bettelſtab fort. i 

Ich muß zum Beſchluſſe noch ſagen (zur Aufhuͤlfe 
des Neuen, welches vom Schlendrian immer zuruck ge⸗ 
ſtoſen werden will, kan man ſein nuͤzliches nicht oft ges 
nug anbringen): Ein Acker mit rothem Klee beſaͤet nach 
drey Jahren im Herbſt geſtuͤrzt, ſogleich mit Dinkel und 
etwas Roggen eingeſaͤet und beeget, wann der Klee ſon⸗ 
derlich mit Gyps gut beſtreuet worden, wird ſich nicht 
nur im Wintergetraide — ſondern auch noch folgendes 
Jahr in ſeinen aufhabenden Sommerfruͤchten vorzuͤglich 
vor allen andern Aeckern beſtens auf einen Punkt aus⸗ 
n fett im beſten Flor auf die reichſte Erndte da⸗ 
iegen! — 


n. 


C 2 XIII. 


38 a or) 
XIII. 


Vom Entſtehen, von der Wart und Pflege ei⸗ 
nes jeden bey der Landwirthſchaft bis zu 
ſeiner Reife. 


SCH finde noͤthig zu ſeyn, zu dieſem ein eigenes Ka 
as pitel auszuſezen, weil ich doch fehe und mehrmal 
bemerkt habe, daß man ſich hierbey ſo ſehr oft und ſo 
ſchwer verfehlet, alſo dabey am Ende nichts oder nur 
ein weniges einerndet und gewinnet, wann man ſich 
ſchon darauf in der Zubereitung alle Muͤhe gegeben ha⸗ 
ben moͤgte. 
Das wahre Mittel, die Wolle zu verbeſſern, hat 
man gewaͤhlt, man hat den Lammſchaafen ſpaniſche Wid⸗ 
der gegeben: einen beſſern Rindviehſtand zu erhalten, 
gibt man der Kuh einen anſehnlichern Farren: beſſeres 
Getraide zu ernden, waͤhlt man guten, fremden Saa⸗ 
men; man gewinnt ſo was man nur will: feinere Wol⸗ 
le, groͤſere, wohlgeſtalte Kaͤlber, der Saame kaimt und 
ſteht ſchoͤner als vormals auf dem Acker, der Baum, 
dem beſſere Baumreiſer aufgepfropft worden, ſchiebt ſie 
ut an; allein hat man deswegen ſchon, was man wuͤn⸗ 
chet und will: beſſer Obſt, und Getraide, groͤſere Och⸗ 
ſen und die geſuchte Wolle — und — wie lange wird 
man dies alles, wann es jezt auch ſchon da iſt, behal⸗ 
ten? — ſelten erſcheint es ſo, wie mann's will, noch 
17 855 bleibt es lange ſo, wie es jezt erſchien, woher 
dies? — 

Hierauf will ich da antworten: meine Vorſchlaͤge 
thun; von allem aber die Urſachen angeben, aus denen 
ſo was widriges kommt. 

In der Denkungsart der Menſchen uͤber die Lehre 
von der Vorſehung Gottes liegt der lezte Grund von 
ſchlechter, nachlaͤſiger Beſorgung aller Gewerbe und eines 
eu en fo ſchlechten Erfolgs und Gewinns aus * 

er 
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Der Vortrag der Lehre von der Vorſehung lautet 
gemeiniglich ſo, als kehre Gott in lauter Wundern bey 
jedweden auf ſein Gebet ein: man dichtet einen wunder⸗ 
thätigen Glauben bey jedweden Anliegen. Da nun die 
Menſchen keiner Lehre geneigter und anhaͤnglicher wer⸗ 
den, als derjenigen, die ſie von aller Arbeit und Sorge 
ganz loßbindet, fo iſt auch gar bald jeder dem Gebete und 
dem Glauben, der beym Nichtsthun reich machet und 
der Vorſicht des Allerhoͤchſten alle Mühe aufhalſet, ge 
neigt. 

Leute, die vom Bettel leben: Prediger, welche we⸗ 
niger denken: Phantaſten, die einen ... ale Wun⸗ 
derthaͤter vertheidigen und nachahmen: Strohkoͤpfe, die 
die Weisheit Gottes nur in lauter Fragmenten, nicht in 
einem abgemeſſenen richtig-hinlaufenden Uhrwerke er⸗ 
kennen wollen, faule Baͤuche, die die Schande ihres 
Verderbens gern den Wirkungen des Teufels, der He⸗ 
ren, der Geſpenſter aufladen: Kurz! aus dem Teufel ei⸗ 
nen allmaͤchtigen Gott machen, dem fie beynahe an der 
Regierung der Welt einen groͤſern Antheil als Gott ſelbſt 
geben, ſind die, welche ſo lehren, und predigen, und eben 
dadurch Urſache werden, daß wir ſo viele Ungluͤckliche zaͤh⸗ 
len, welche alle Arbeiten aufgeben, und zulezt dem Staa⸗ 
te zur Laſt den Bettelſtab ergreifen. 

Gewiß jene Sorte Leute iſt die gefaͤhrlichſte fuͤr den 
Staat in Abſicht auf die Gewerbe und die Induſtrie und 
kein Staat hat mehr Taugenichts, Diebe, Moͤrder, 
Bettler als der, der ihrer mehrere innen hat und ernaͤh⸗ 
ret; Ich bitte hier, daß man ſich doch nur umſehe: das, 
was altaͤglich vor Augen liegt, aufnehme und ſodann 
die Staaten, wo jene ſeltner ſind, dann heute iſt noch 
keiner, der von ihnen ganz ausgeleert waͤre ) und wo fie 
haͤufiger gedultet, gar gegen hellſehende in Schuz ge⸗ 
nommen und heilig geſprochen werden, mit einander 
vergleiche, ſo wird man von der Warheit und Richtig⸗ 
keit deſſen, was ich da ſagte, uͤberzeugt werden. 
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Wir ſahen 1786 auf ein Land, aus dem man die Den⸗ 
ker hinaus jagte, und Diebe und Moͤrder durch regulirte 
Regimenter Soldaten im Zaum zu halten, weniger zu 
vertilgen, kaum mehr im Stande war; ich bin gewiß, 
wenn man jene erhielte und vermehrte, gegen Enthufias 
ſten in Schuz naͤhme, ſo werde man in der Folge wider 
dieſe der Dragoner nicht beduͤrffen: wo in einem 
Staate, da man heller denket, findet man denn ſo was 
dergleichen? — der Fuͤrſt, der jenes Land beherrſcht, 
beherrſcht auch ein anderes, wo man noch frey denkt; 
wo ſind denn da ſo viele Miſſethaͤter, fuͤr die man, wie 
dort, nicht Galgen, Raͤder, Holzſtoͤſe genug aufbauen 
kan, das Schwerdt ſtets geſchliffen halten muß, wo es 
ſich doch alle Jahre ſtumpf hauet? 

Wollte ſonſtwo ſo was aus einem alten Sauerteige 
in einem Wallachen noch aufgaͤhren, wie maͤchtig und 
geſchwind entdeckt man es beym aufſchimmerenden Lichte 
und wie leicht daͤmpft man es nicht ſogleich wieder nie⸗ 
der? — auch hiervon hatten wir in eben dieſem Jahre 
den uͤberzeugendeſten herrlichſten Erweis in Siebenbürgen 
und Ungarn; 

Die Enthuſſaſterey, die, die nur Wunder prediget 
und darnach gaffet, war von jeher dem Nahrungsſtan⸗ 
de toͤdtende Peſt! die Schwaͤrmerey, geiſtliche und welt⸗ 
liche, ſchleichet in der Finſternis, uͤberziehet alles mit 
Nacht und ruft über das Gluͤck aller den Tod! — von 
Herzen bin ich ihr feind! — 

Die Syſteme der Welt ſind ſo viele Uhrwerke und 
alle zuſammen machen ein Ganzes: was darinnen ge 
ſchieht hat auch in ihme den Grund ſeiner Eutſtehung; 
von ohngefehr geſchiehet in ſolchem wohl nichts und 
wann was geſchehen ſollte, das in ihme den Grund ſei⸗ 
ner Entſtehuͤng nicht haͤtte, alſo Wunderwerk waͤre, ſo 
erfolgte es doch gewißlich nicht eher als biß die Natur 
deſſelben dazu nicht mehr hin oder zureichte; aber wie 
oft koͤnnte dann dies wohl ſo geſchehen, da alles, was 


der Menſch und alle andere Thiere zu ihrem beſtehen 13 
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dürfen, in der ganzen Natur ſchon eingefchloffen da iſt, fo 
daß man aus ihr auch alles dies nehmen kan, wann man 
nur Einſicht, Arbeit und in beeden Beſtaͤndigkeit anwen⸗ 
det? was in der Kindheit der Welt aus ganz beſondern 
Urſachen, die nunmehr wohl aufgehoͤrt haben, geſchahe, 
das geſchiehet jezo gewiß nicht mehr; jene Zeiten ſeyen 
immerhin die Zeiten der Wuuder, unſere find die zuver⸗ 
laͤſg nun nicht mehr oder es muͤſte geſchehen, daß wir 
wieder in die Unwiſſenheit und in den Taumel zurückfie> 
len; wo die Natur zulanget, da bedarf man der Wun⸗ 
derwerke nicht; man wuͤrde auch Gott laͤſtern, wenn 
man ihm da Wunder andichtete und vorgaͤbe, daß 
er da, wo die Natur zugereichet haͤtte, Wunder und ſo 
was uͤberfluͤßiges gethan hätte. 

Ich komme von meiner philoſophiſchen Predigt zuruͤ⸗ 
cke und fahre in meinem landſchaftlichen Unterrichte fort. 


Man hat wohlgethan, wann man den Anfang aller 
ſeiner Arbeiten mit Einſicht, Fleiß und Treue gemacht 
hat: wann man der Kuh einen tuͤchtigen Farren gege⸗ 
ben: den Acker, die Wieſe wohl bearbeitet, gedungt, be⸗ 
füet, eingeeget, alſo alles hinlaͤnglich wohl beſtellt hat: 
man hat jezt ein ſtarkes Kalb, dichte ſtehenden, fetten 
Saamen, fettaufgruͤnende Wieſen, u. ſ. w. 

Allein dieſes alles iſt noch nicht der Gewinn, den 

man ſucht, und der zu erhalten, wohl möglich iſt; woll⸗ 
te man jezt da auf dem halben Wege ftille ſtehen, fo fa 
me man gewiß nicht zum Ziel! 
5 Ich hoͤre es recht ſehr gerne, wann der Landmann 
jezt, da er ſich von der lezten Arbeit auf ſeinen eingeſaͤc⸗ 
ten Acker aufbuͤcket, dankbar und bittend gegen Gott 
ſpricht; es walte nun Gott! — und damit das, was 
er nicht kan, der Vorſicht ruhig uͤberlaͤſt; 

Ich bin aber mit eben dieſem Manne gar nicht zu⸗ 
frieden, wann er ſich beredet, daß er nun ſomit alles 
das gethan habe, was er thun ſollte; 
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Gewiß iſts, die Vorſicht wird alles das thun und 
hat es durch ihre Weiſe Einrichtung der Natur ſchon ge: 
than, was er ſelbſten nicht thun kan: ſie hat die Erde 
ſeines Ackers und die Wurzeln ſeines Saamens ſchon ſo 
geſchaffen, daß die Kaͤlte wider ſein Beſtehen gar nichts 
vermag; ſie deckt alles mit Schnee, und waͤrmet ihre 
Kinder. 

Zu dieſem, ganzen und zu deſſen weiſen Einrichtung 
gehoͤrt aber nun auch der Landwirth: die Staͤrke ſeines 
Arms, die Wirkſamkeit ſeines Verſtands, ſein arbeiten⸗ 
der Wille: die Beſtaͤndigkeit in feinem Berufe. — 


Daber muß dieſer jezt noch alles thun, was er thun 
kan und wozu ſeiner Beyhülfe zu der Erhaltung und dem 
guten Fortkommen ſeines Saamens noch zu langet; wei⸗ 
ter was fordert ihme die Vorſehung nicht ab. 


Er verlaͤſt ſeinen Acker nie: wird kein Fuhrmann, 
treibt ſonſt kein Gewerbe, geht immer wieder auf ſeinen 
Acker zuruck, ſieht nach, wendet das verderbliche weg: 
wo er in einer Furche das Waſſer ſtehen ſiehet, da fuͤhrt 
er es durch Oefnungen ab: haͤlt die Schaafe von ſeinen 
Feldern zuruͤck: verſcheucht das Wildpret: verwehret 
die Ueberfahrt, die Uebergaͤnge der Wandlenden: iſt fein 
Saame im eingetrettenen Fruͤhling zu fette, ſo gruſchet 
er ihn, d. . er ſchneidet ihn ab: er dultet kein Gebuͤſch 
oder eine Hecke nahe an ſeinen Aeckern, den Aufenthalt 
der Sperlinge zu zerſtoͤhren: er wehret dem Maulwurf, 
fängt ihn und thut mit allem dem, was er als ſchaͤdlich 
bemerket, alſo: ſeine Bemuͤhungen um ſeine Ackerfruͤch⸗ 
te fo fortgeſezt gewähren fie ihme eine reiche Erndte 
und ſat Brod fuͤr ſein Hauß. N 

Wie koͤnnte ihme dies die Vorſicht gewaͤhren, wann 
er die ihm verliehene Huͤlfsmittel in ſich ſelbſten nicht 
anwendete, fie wegwieſe und ungenuzt, undankbar alſo, 
roſten und faulen lieſe oder vergraben wollte, ohne daß 


er durch ſie das zu gewinnen verlangte, was ihme durch 
ö ſie 
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fie Gott in der Natur anbot, alſo aus der offenen gefuͤll⸗ 
ten Hand des Gebers alles Guten zu nehmen, zu faul waͤ⸗ 
re? — aufdringen wuͤrde ihm gewißlich Gott nicht! — 

So iſts nun auch mit der Wieſe: Eine Wieſe, ſo an⸗ 
gelegt, gedungt und von allem ſchaͤdlichen gereiniget, iſt 
zum guten und beſten Graswuchſe geſchickt; wollte man 
ſie ſich und der Vorſehung überlaffen, fo wiirde fie, wann 
fonft keine Hindernis darzwiſchen Fame, gewiß gute 
Erndte verſprechen und geben; 

Allein, da ſo oft und ſo viele Hinderniſſe noch ein⸗ 
tretten, biß die Ernde weg und heimgenommen werden 
kan, wider welche Gott dem Menſchen Verſtand und 
Kraft verliehen hat, ſo muß die Sorge, d. i. die Bear⸗ 
beitung oder die Pflege der Wieſe in einem hin fortge⸗ 
ſezet werden. 

Der Landmann muß ſeine Muͤhe in allen ſeinen von 
andern Arbeiten leeren Stunden darauf verwenden, im⸗ 
mer jezt ſeine Haue oder ſeine Schaufel auf die Achſel 
nehmen, zu feinen Wieſen hin und um dieſelbe auf 
merkſam auf alles herumſchleichen. 

Er muß auf irgend einem Weege dahin kommen, 
daß die, auf denen er nur einmal maͤhen darf und ſie 
ſodann zur Waide uͤberlaſſen muß, von dieſer Laſt oder 
Servitut entbunden werden moͤgte, haben die Rind⸗ 
vieh⸗ und Schaafhirten nur alsdann, wann er zweymal 
abgemaͤhet hat, alſo ſeine Wieſen zweyſchuͤrig ſind, das 
Recht, fruͤh im Herbſt, oder noch ſpat in Frühling hin⸗ 
ein, darauf zu waiden, ſo ſuche er entweder ſolches 
ganz oder wenigſtens nur in ſo weit abzuwenden, daß 
die Schaafe fruͤh im angehenden Fruͤhling, anfangs 
Merzen ſchon, hinwegbleiben: kan mans erhalten, daß 
alles Einwaiden wegbleibt: Rind und Schaafvieh dar⸗ 
aus weggehalten werden, dann kaum was ſchadet den 
Wieſen mehr als das waiden auf ihnen: die beſten 
Graͤſer werden ſamt den Wurzeln ausgefrezt, der Bo⸗ 
den verſtopft, das Waſſer ſammlet ſich da, ſteht, friert 

und 
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und die Wurzeln leiden Schaden: im Fruͤbling darin⸗ 
nen lange gewaidet, wird der erſte fette Kaim abgefreſ⸗ 
ſen und ein ſchwaͤcherer nachgetriebener waͤchſt nicht ſo 

och und fett, als erſterer aufgeſchoſſen waͤre, auf, ſo 
5 er das Beſte fuͤr ſie bewirket. 


Man muß alle verborgene Quellen, alle innere er⸗ 
kaͤltende Feuchtigkeiten der Wieſe durch tuͤchtige Graͤben 
ableiten, und den fo oft gehinderten Ablauf frey machen 
und offen erhalten. 

Die Maͤuſe, die Werren, die Maulwuͤrfe, die Amei⸗ 
ſen muͤſen gefangen, ausgehauen, vertilgt werden. 

Man muß die Regenguͤſſe von Gaſſen und Straſen, 
von Aeckern in ſie ein und darinnen umleiten. 

Das aber nie im Winter, wann man frieren ver⸗ 
muthet, das Eis iſt der Wieſe allezeit ſchaͤdlich, einige 
wollen es nicht meynen, zu ihrer beſſern Belehrung un⸗ 
terſuchen fie nur die Plaͤze, wo Eis aufgelegen, fo wer⸗ 
den ſie zwar Spizgras, aber keine andere fettere Gras⸗ 
arten mehr vorfinden, dieſe ſind da alle dahin! — 


Die Hirten allerley Viehes: die reiſenden Fußgaͤn⸗ 
ger, Reiter, Fuhrleuthe ſind den Wieſen gefaͤhrlich: 
erſtere laſſen ihr Vieh ein; dieſe gehen, reiten, fahren 
uͤber die Wieſe, graſen, rauben und verderben auf allen 
Seiten, man kan nie zu viel Aufmerkſamkeit anwenden; 
wann der Landmann ſeine Wieſe vergiſt, nicht ſtets auf 
feine Fuͤtterung ſtehet, fo iſt es geradezu fo als wann 
die Mutter ihr Kind wegſezet, wovon will es leben, 
wann es die muͤtterliche Milch nun nicht mehr naͤhret? 
und wie will die Sandwirchfihaft ohne hinlaͤngliche Wie 
ſenfuͤtterungen beſtehen, die man ihr nicht bewahret? — 

Der Garten: auch da iſt lange noch nicht alles ge⸗ 
than, wenn man ſeinen Saamen ausgeſtreut, den Baum 
gepflanzt, die beſten Obſtſorten aufgepfropft hat, es iſt 
kein Gegenſtand, auſer Jagd und Fiſcherey, auf Erz 
den, der mehrere Liebhaber findet, die Eingriffe ibn, 

als 
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als der Garten; keine Sache, die mehrerley enthaͤlt als 
der Garten; nichts, wo man mehr zu thun, zu ver⸗ 
wehren und ſtets herzuſtellen hat, als in dem Garten: 
in dem Gemuͤß, Kuͤchen, Kraut und Baumgarten; und 
dies weckt den Landmann beſtaͤndig, da zu wachen: ruft 
ihn ohne Ablas auf, nach zu ſehen, zu erhalten, zu ver⸗ 
beſſern, fortzuhelfen, alles in Ordnung zu halten, das 
Schaͤdliche wegzuraͤumen, auszujaͤten und endlich alles 
zur Reife zu bringen: im Baumgarten ſonderheitlich 
gibts immer ſchwache, kranke, verwundete, ſterbende, 
todte; alle dieſe brauchen Pflege, Wartung: das Ver⸗ 
binden, Pflaſtern, die Erweckung und Wiederherſtel⸗ 
lung, damit wird man gar niemalen fertig: Haue, 
Spate, Meſſer u. ſ. f. muß der Gaͤrtner zu fruͤh und 
am Abend, das ganze Jahr durch beſtaͤndig in der 
Hand haben. ö 5 


Die mancherley Geſchaͤfte, welche man da nach und 
nach zu thun hat, habe ich dort ſchon beſchrieben, und 
will ſie hier nicht wieder beſchreiben; ſie aber deſtomehr 

jedem empfehlen; ohne, ſie gethan und immer wieder 
gethan zu haben, kommt gewiß nichts zu einer eintraͤg⸗ 
lichen Reife. 


Der einmal auf einen von Natur gutem Grund 
oder auf einen Grund, der durch Fleiß und Kunſt da⸗ 
zu geſchaffen worden iſt, gepflanzte Baum bedarf einen 
Stock an den er zum feſteſtehen wider Winde und an⸗ 
dere Zufaͤlle angebunden wird, dann, wenn er noch 
wild, mit gutem Obſte noch nicht bepfropft iſt, wird er 
nach zweyen oder dreyen Jahren, da entſcheidet ſein 
Wuchs, ob er frech oder ſchwach iſt, bezweiget, ge⸗ 
pfroft oder geaͤugelt; ſchlaͤgt das Reiß an, ſo verdop⸗ 
pelt ſich die Arbeit an ihme: find zwey Reiſer da, fo 
nimmt man das eine weg, ſchneidet das Staͤmmgen 
ſchief ab, verſtreicht, verbindet die Wunde, gibt dem 
Reiſer einen Pfahl, woran man ihn feſtmachet, nimmt 
ihme alle Frühlinge von oben was ab, ihn nach und 

nach 
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nach, je mehr und mehr dicker zu ſchaffen, damit er 
nicht zu ſchlanck, ſondern ſtockigter heranwachſe; iſt er 
nun zu einer Hoͤhe von ſechs, ſieben, auch acht Schuen 
aufgeſchoſſen, ſo mag er ſich ſeine Krone nun aufſezen 
man ſchneidet und biegt ihme die angeſezte Aeſtgen ſo, 
daß ſie ſich gegen alle Seiten ausbreiten, daß keines das 
andere im Wuchſe hindert, ſich keines am andern reibet; 
alle Fruͤhlinge geht man darauf alle ſeine Baͤume durch, 
man nimmt da weg, wo ſie zu dichte nebeneinander an⸗ 
wachſen und ſchaft ſo der Sonne Raum zwiſchen ſie 
einfallen und kuͤnftig die Fruͤchte durch ihre Waͤrme 
zu ſuͤſerer Reife bringen zu koͤnnen. 

Die Baͤume haben Feinde: Menſchen, Vieh, wil⸗ 
des, zahmes, ſo dahin kommt, beſchaͤdigt ſie oft: rei⸗ 
ſet Aeſte und ſchaͤlet die Rinde ab: Raupen, Ameiſen, 
und noch vielerley andere Inſekten, in ihren Neſtern, 
im Ey und ſchon ausgekrochen rufen das ganze Jahr 
durch unſre Aufmerkſamkeit auf, nie iſt man da fertig, 
immer findet man was neues zu thun. Baͤume beduͤr⸗ 
fen des Aufrizens, wann ſie brandigt werden, wie die 
Imber, die Cardinalaͤpfel und dergleichen, ſie beduͤrfen 
Verſchmierens, Behackens, Dungens, das Wegſchnei⸗ 
dens der Waſſer und wilden Schoſſe und tauſend andere 
Dinge und ſo, wie es da ausſiehet; 

So ſiehet es auch in den uͤbrigen Gaͤrten her: man 
findet da tauſenderley Kleinigkeiten zu beſorgen, die aber 
alle ſo noͤthig ſind und mit ſolcher ausgeſuchteſten Ge⸗ 
nauigkeit zu beobachten und zu thun ſind, daß daruͤber, 
wann man ſie unterlieſe, alles vergienge oder nie zu ei⸗ 
ner nuͤzlichen Reife kommen wuͤrde oder koͤnnte: z. Ex. 
ausjaͤten, begieſen, abraupen, u. d. gl. ; 

Es iſt eben fo mit dem Vieh und mit allerley Vieh: 
Man hat wohl gethan, wann man der Kuhe, der Stu⸗ 
te einen tuͤchtigen groſen Farren und einen gut gebauten 
Beſchaͤler ausgewehlt und zugegeben hat; wann man 
auf die Verbeſſerung der Wolle einen ſpaniſchen Vock 
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dem deutſchen Schaafe zugefellet hat; man wird groſe 
Kaͤlber, wohlgebaute Fohlen, ſeidenartige Wollen er⸗ 
halten; wollte man nun aber weiter nichts hinzuthun, 
alles ſich ſelbſt und der Vorſicht uͤberlaſſen, da man 
doch durchs ganze Jahr und mehrere Jahre lang in der 
Folge ſehr viel zu beſorgen hat, biß man einen groſen, 
ſtarkem, fetten Ochſen, ein ſchoͤnes geſundes, munte⸗ 
res, ſchulgerechtes Pferd erhaͤlt und verkaufen kan, die 
reine ſeidenartige Wolle fo beybehaͤlt daß fie nicht mehr 
ausartet, fo ift alles verlohren und alles fällt ins vorige 
und in ein leeres Nichts bald wieder zuruͤck. 


Alles Vieh bedarf in der Folge auf ſein Werden ei⸗ 
ne unsausgeſezte Pflege: eine arme, ſumpfige Waide 
und darauf Hize, Froſt, Regen und Winden ausgeſezt 
iſt die, wodurch es zu ſeiner Vollkommenheit kommet, 
gewiß nicht; fette, ordentliche Stallfuͤtterung bey nd» 
thiger Reinigung iſt es: der Bock der Schaafe länger 
als zwey Jahre unter einer und eben der Heerde, bey 
der er ſich mit denen von ihrer gekommenen Schaafen 
miſchet, bringt Schaafe von ſo feiner Wolle nicht mehr 
hervor; er wird zu andern verſezt. So ſind beym 
Viehſtande allerley Handgriffe einer guten Erziehung 
nothwendig, wann er zur Vervollkommung gebracht und 
dabey erhalten werden ſoll. N 

So gewiß es nun iſt, daß ſolche Pflege nothwendig 
und ſeegensvoll iſt und man ohne ſie bey allem Gebete 
und Vertrauen auf die Vorſicht nie zu feinem Zwecke 
kommt, ſo unleugbar iſt es doch auch, daß man oͤfters 
bey Gebet, Vertrauen und angewandter aller noͤthigen 
Arbeit das nicht erlangt und gewinnt, was man bedarf, 
ſucht und bearbeitet; man verliehrt ſo gar das, was 
man vorher vermag. . 


Dieſe Zufaͤlle ſind ſelten, kommen aber nach der 
Vorherbeſtimmung des groſen Ganzen, welche eben jezt 
nicht auf das, was wir jezt ſuchen, ſondern auf ein 
ganz anderes abzwecket, welches auch ein ganz anderes 
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Mittel erforderte, um hervorgebracht zu werden als für 
das noͤthig iſt, ſo wir ſchaffen und haben wollten, da⸗ 
her alſo jenes wurde, und das unſrige, weil wir uns 0 
nicht widerſezen konnten, blieb weg oder vereitelte ganz. 


Z. E. Ich ſeze eben jezt mein zur Winterfeuerung 
noͤthiges Holz zu einem Haufen auf einen ganz ſichern 
Ort, wo von Menſchengedanken her und nach allen 
menſchlichen Umſichten kein Waſſer⸗ Strohm herkam, 
noch herkommen konnte, auf; die Vorſicht aber hat Ab⸗ 
ſichten, eine ſchon ſehr lange anhaltende Trockne des 
Erdreichs zu heben, gewiſſe ſchaͤdliche Inſekten auf den 
Gebirgen daher um durch einen ſtarken Plazregen oder 
Wolkenbruch zu erſaͤufen, oder ſonſt was mir verborge⸗ 
nes, doch gewiß gutes, zu bewirken und hat von jeher 
einen ſolchen Wolkenbruch auf jezt in ihr Uhrwerk geſezt 
und durch den Lauf der ſchon von jeher darauf gerichteten 
Raͤder ſo geordnet, daß er eben jezt da loßbrechen muß, 
wo ich mein Holz aufſeze, die Fluten ſpuͤhlen es alſo rein 
weg, mein Geld und meine Arbeit iſt ſo verlohren, weil 
ich zu kurz und dieſen Wolkenbruch nicht voraus ſahe, 
ich bin alſo vermoͤge meiner Endlichkeit ob wohl unver⸗ 
ſchuldet, an dem Jufalle ſelbſt ſchuld; — 5 


Doch bleibt mir noch uͤbrig, am Rande der fort⸗ 
ſtroͤhmenden Fluth herzulaufen, da und dort mein hinge⸗ 
riſſenes Holz auszufiſchen, das ausgeſtoſſene zu ſammlen, 
es wieder zu meinem Gebrauche zuruck und auf Haufen 
zu bringen; verſaͤumte ich dieſes, ſo haͤtte ich verſchul⸗ 
det, auch dieſes verlohren und habe ich dann jezt, da ich 
doch auf dieſer Seite etwas verlohren habe, alles ver⸗ 
lohren? hat mir dann der Wolkenbruch nicht auch, wie 
andern, auf der andern Seite genuzt? oder kan ich bey 
Gelegenheit deſſelben nicht jezt auf einer andern Seite 
was gewinnen, fo ich ohne ihn nimmer gewonnen hät, 
te? — ich ſehe durch ihn des Reichen Wieſen dort mit 
Steinen uͤberfuͤhrt, er zahlt mir fuͤr abraͤumen mehr als 
er ſonſt zu zahlen gewohnt war, ich habe eben jezt kei⸗ 
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ne Arbeit, gehe ich hin, arbeite da, gewinne wieder 
ſoviel, als mir die Fluth wegnahm, und erſeze den Scha⸗ 
den ohne Verluſt. i 5 


So iſt der Lauf unſres Syſtems! ſo laufen alle Raͤ⸗ 
der in einander fort, wir ſtehen da, ſehen zu, paſſen uns 
in ihren Lauf, wenden ihre Kräften, fo viel wir koͤnnen, 
auf unſer Beſtes an: Ich kan jede arbeitende Maſchine 
ſo anwenden, wie der Hammerſchmid, der ſein Eiſen 
auf den Ambos hinlegt, den an der Maſchine ange⸗ 
machten Hammer klopfen und ſchmieden laͤſt und daben 
weiter nichts thut, als daß er ſein Eiſen auf dem Am⸗ 
boſe ſo umwendet, daß es die Form bekommt, die er 
ihme zu geben, gedacht hat; wird er es nun anderſt als 
ſo wenden, ſo ſchmiedet er falſch, er erhaͤlt eine Unge⸗ 
ſtalt, Arbeit und Koſten ſind verlohren und er hat nicht, 
was er wuͤnſchte: Nahrung und Leben gehen daruͤber 
verlohren: die Lehre alſo des Bothen iſt ſehr weiſe und 
annehmlich: ſchicket euch in die Feit!! — die groſe 
Natur iſt nach unſrer Beduͤrfnis abgewogen und geſchaf⸗ 
fen; richten, drehen, wenden wir uns billig nach ihr, 
dann wird's uns nie fehlen; fehlt es, ſo iſt unſre End⸗ 
lichkeit daran ſchuld; dies aber, die Endlichkeit, iſt ein 
Attribut unſrer Natur, ſo ſich nie an uns verliehrt, 
und die ſich nie zum Unendlichen erhebt: wer ſich daruͤber 
beſchwehrte, beſchwehrte ſich daruͤber, daß er Menſch 
und nicht Gott iſt. 


Ich habe hier vlelleicht weitlaͤufiger geſchrieben als 
wohl der Leſer erwartete und wuͤnſchte; — ich bitte um 
Verzeihung! — ich erachtete es aber ſehr noͤthig zu ſeyn, 
weil ich es in meinem Leben nur gar zu oft erfuhr, daß 
man hierwieder ſehr anſties und dann allemal die Ur⸗ 
ſache des Ungluͤcks in Gott, in der Natur, in ſeinen 
Mitmenſchen oder zulezt gar im Teufel, in einer Hexe, 
im Geſpenſt, im Zufall, in der Praͤdeſtinatſon, nie in 
ſich ſelbſt ſuchte und finden wollte und fo im Irrwahn 
nie bey ſich ſelbſt anfieng, die Dinge zu wenden; fans 
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dern bat, ſchrie, heulte, die Vorſehung fuͤr ſich zu ge⸗ 
winnen und dabey Laß blieb, nicht dachte, weniger ar⸗ 
beitete oder wohl gar den Satan durch den Hexenban⸗ 
ner: den Schinder oder den Bonzen, den Hexenpater 
anfigl, die Natur umzuwenden, beſſere Witterung zu 
eben, Gluͤck in den Stall zu raͤuchern, zu hexen, die 
Selber zu ſeegnen, wobey man endlich nach und nach 
bey allen dieſen Trugmitteln verarmte. 


Der Ochs des Bauern erkrankt ſo, wie der Menſch, 
er hat z. Er. eine Verſtopfung, er ſteht zurück friſt und 
ſauft nicht, was es iſt: — er iſt beſchrien, behert!! — 
hm! zum weiſen Mann, man gibt geweyhtes, man 
raͤuchert, beſprizt, bekreuzt alles durchaus — und verge⸗ 
bens! da unterdeſſen ein Laxier, ein Clyſtier oder fo 
was, alles ſchnellweg gut gemacht haͤtte; unter dieſen 
Hockuspoſſen wird das Vieh inflammirt und crepirt. 
So da, ſo in hundert andern Dingen, ſollte das den 
biedern Menſchenfreund nicht auffordern, den Schaden 
zu entdecken und um Abhuͤlfe deſſelben durch beſſern Uns 
terricht im Gange der Vorſicht zu bitten? — Gewiß! 
ſo lange der Bauer nicht gelehrt wird, anderſt zu den⸗ 
ken, ſo lange kommt man mit ihme nicht fort, ſo lange 
iſt alle Revolution in der Landwirthſchaft auf eine Ver⸗ 
beſſerung ohnmoͤglich und ach leider! iſt der Unterricht 
von der Vorſehung auf den Kanzeln und in den Schu⸗ 
len immer noch nicht ſo durchaus gereiniget wie er zur 
Befoͤrderung unſrer Erhaltung wohl ſeyn ſollte und 
könnte: immer verweiſt man noch zu unerklaͤrt auf goͤtt⸗ 
liche Vorſorge: man gauckelt lauter Wunderwerke und 
ſpiegelt die Erhaltung eines jeden Einzeln ſo vor, als 
wuͤrde es ohne alles eigenes zuthun unmittelbar durch 
lauter Wunder, ein's aufs andere, erhalten; ja, man 
donnert unter Bannſtrahlen Fluͤche auf die los, welche 
Gebet mit Arbeit gepaart anpreiſen, und ſchickt ſie als 
Freygeiſter alle zur Höfe. f 
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Wann 's aus Bonzenmoral fo geſchiehet; (Gott! an 
dies Gewebe aus lauter Grillen ſtrohener Köpfe gefloch⸗ 
ten und mit Nonnenduͤnſten perfumiret kan man ohne 
Grauen nicht einmal denken, dieſe hat ohnehin die hal⸗ 
be Welt arm gemacht) ſo kan ich's doch noch unter 
gaͤhnen vorbey gehen; wanns aber von Denkern hm! 
wollte ich ſagen, von Leuthen, die Hochher ſprechen: 
wir denken! — gefchiehet, dann zuͤrne ich billig oder ich 
weine uͤber menſchliche Gebrechen. 

Man moͤgte meine Klagen einer hypochondriſchen 
Laune als zuviel zuruͤcke geben und ſich keines Erweiſes 
von mir verſehen! — aber ich will ihn eben jezt ſo ge⸗ 
ben 2 wie er allen meinen Mitbruͤdern ſtets vorgeſungen 
wird. 


Man durchleſe die ſonſt ſchoͤnen Kirchengeſaͤnge: Be⸗ 
fiehl du deine Weege ꝛc. Alles iſt an Gottes ſeegen de. 
Sorge Vatter, ſorge du ꝛc. ſelbſt Gellert 's ſonſt ſchoͤ⸗ 
nen Geſang: Auf Gott und nicht auf meinen Rath tc. 
und noch mehrere viele andere, ſo hat man meinen Be⸗ 
weis vor den Augen: wie dieſe find, To find die Mei⸗ 
ſten; nur in dem Liede: Wer nur den Lieben Gott laͤſt 
walten ꝛc. finde ich den einzigen Vers: fing bet und gehe 
auf Gottes Weegen, verricht das Deine nur ge⸗ 
treu ꝛc. wo neben dem, daß man Gott Sorge und Ar⸗ 
beit heimgibt, auch einen Theil der Arbeit auf ſich nimmt 
oder zu nehmen ermahnt und aus beeden gutes zu hof⸗ 
fen, gelehrt wird; — ein gleich lehrreicher Geſang iſt 
das Lied: O Gott du frommer Gott ꝛc. Hilf daß ich 
thu mit Fleis, was mir zu thun gebührer ic. Wäre es 
dann nicht aͤuſſerſt nothwendig, den Menſchen, der oh⸗ 
nehin fo gerne alle Mühe von ſich weg und auf andere 
hinwaͤlzet, neben dem, daß man ihn zum Vertrauen 
auf Gottes Vorſorge, die er durch die beſte Einrichtung 
der Welt ſchon erwieſen hat, im Wothfall auch wei⸗ 
ters unmittelbar zu erweiſen, verſprochen hat, troͤſtet 
und ermuntert, deutlich, * belehrte, daß 
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er auch alle ihme zu feiner Verſorgung und Erhaltung 
bereits verliehene Mittel in der Kraft ſeiner Seele und 
ſeines Leibes und in allen dem, ſo in dem ganzen Sy⸗ 
ſteme unſerer Welt fuͤr ihn daliegt, dabey wohl anwenden 
und gebrauchen, ſorgen und arbeiten muͤſe, wann er in 
allen gut fortkommen wolle und ſolle? — ich glaube al⸗ 
lerdings, ſonſt wird er zuverſichtlich bald faul, — und 
da den Faulen gewißlich Gott verlaͤſt, ebenmaͤſig bald 
ungluͤcklich und arm werden. Wo haben wir aber viele 
ſolche Geſaͤnge? — 


So, wie man nun ſinget, ſo predigt man auch, ſo er⸗ 
mahnet man auch; ſolchen Predigern waͤre der Unterricht 
ſehr gut, den einſt ein Bauer meinem Freund und Ba 
kannten, einem bejahrten Prediger, als er ihn auf ſei⸗ 
nem Acker ermahnte: fleiſiger zu beten, wann ihm ſein 
Acker mehr abgeben ſollte, gab und ſagte: ja, Herr Pfar⸗ 
rer: warlich! da hilfts Gebet nicht, das Feld iſt zu 
leicht! — 

Man denke nicht, daß ich in dieſem ganzen Abſchnit⸗ 
te unnoͤthig ausgeſchweift habe, man glaube, daß alles 
ſehr nothwendig zu ſagen geweſen iſt; will man das 
nicht glauben, fo ſehe man nur auf alle die Laͤnder, die 
Dorfſchaften, Weiler, Staͤdte und einzelne Haußhal⸗ 
tungen, wo man den Glauben an die Vorſorge zwar 
predigt, aber die Empfehlung eigener Sorge unterlaͤſt: 
wo Enthuſtaſterey heutiges Tages noch herrſchet, man 
wird Faulheit des Beters, Muͤſiggang des Enthufiaften, 
Armuth beym Almachts glauben uͤberal bemerken; 


Wann ich, da ich das Gegentheil lehre, fleiſige Be⸗ 
ter, ſich zum oͤffentlichen Gottesdienſt am Sonntage haͤu⸗ 
ſigſt zudringende Zuhörer, und bey allen Kinderlehren, 
einen von groſen und kleinen, alten und jungen gefüllten 
Tempel, ſtille Aufmerkſamkeit waͤhrend meines fortdau⸗ 
renden Unterrichts, die einſichtigſten, fleifigften, frohe, 
hofnungsvolle Arbeiter, zufriedene, beguͤterte, reiche 
Leute und deren viele zu 6, 9, 10, 20, 30, auch W 
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aufzuweiſen habe. — So vieles von dieſem und das 
bey nun genug! — 


Vielleicht manchen ſchon zuviel? — Hand und Herz 
und vor Gott den Schwur, daß ich nie anderſt und aus 
andern Urſachen angegluͤhet werde, vieles und mehreres, 
als man wohl öfters von mir erwartet und für mich 
ſelbſt unangenehm, ſchaͤdlich verdruͤßlich werden koͤnn⸗ 
te, zu ſagen, als von wahrer Herzensliebe fuͤr alle mei⸗ 

ne Mitmenſchen, ſie ſeyen auch, wer ſie nur ſeyn koͤnnen! 
hinſchrieb. — Ich wuͤnſche jedweden gluͤcklich und ar⸗ 
beite darauf auch da noch, wo ich beym redlich ſeyn Ge⸗ 
fahr wittere! — immer denke ich dabey froh: doch wird 
man dir verzeihen, dich fortlefen und deine gute Wine 
ſche erfüllen! — ſchrieb alſo, wann's gut iſt, — mag 
es immerhin auffallen! — Laͤnder, die die Finſterniſſe 
noch decken, ſind allerdings der Hauptgegenſtand meiner 
Bemuͤhung. 


Br „ 
XIV. 
Die Ernde. 


Die Ernde iſt die Zeit, darinnen man erndet; und man 
erndet oder ſammlet die Früchte von Felde, wann fie 
reif und gezeitigt ſind; man kan alſo nicht ſagen, in dieſer 
oder der Zeit iſt Ernde; Ernde iſt, wann die Fruͤchte reif 
ſind; da nun dieſe von verſchiedener Art ſind und jede Art 
in einer Gegend eher oder ſpaͤter als in der andern reifet, 
ſo kan man den Tag oder die Woche der Ernde nicht uͤberal 
durchaus zu einer und eben der Zeit haben: ſogar iſt die 
Erndezeit in einem und eben dem Lande faſt alle Jahre 
fruͤher oder ſpaͤter, je nachdem die Witterung, durch die 
die Fruͤchte früh oder ſpat reifen, einfiel. 
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Da man alſo allerley Gewaͤchſe von dem Felde ab 
jährlich einſammlet, fo will ich auch von den Ernden 
aller dieſer nach und nach ſchreiben und das um ſo mehr, 
da man bey einer jeden derſelben verſchiedenes, zu beo⸗ 
bachten findet. Am erſten alſo von der, die am erſten im 
Sommer eintritt: der Gras Ernde, die ſich in zwo vers 
ſchiedene: die Yes und die Grumeternde, abtheilet. 


Die Heu⸗Ernde. 

Das Gras, welches aus allerlen Grasarten vermiſcht 
untereinander, auf der Wieſe aufwaͤchſt, zeitiget nicht 
durchaus in einer und eben der Zeit: Gras, wenn ſein 
Saame reif iſt, wird fuͤr zeitig gehalten, nie wird 
alſo das ganze durchaus reif ſey; hier nimmt man es 
fo genau nicht: wenn man die Blumen welken, abdor⸗ 
ren, abfallen ſiehet und das erfolgt gemeiniglich bey den 
meiſten in der Mitte oder am Ende des Junius, dann 
muß daß Einſammlen oder die erſte Grasernde vorgenom⸗ 
men werden. ö 
Einige wollen das Gras nicht fo abzeitigen laſſen, 
ſondern es eben jezt, wann es blüher abmaͤhen, doͤrren 
und heimbringen; ihre Urſache: ſo habe es ſeine Kraft, 
fein oͤhlichtes noch in ſich, da dies ſonſt in die Saa⸗ 
menkoͤrner, wann es langer ſtehen bleibe, uͤbergehe mit 
ihnen aus ⸗ und wegfalle und fo fein naͤhrendes meiſtens 
dadurch verliehrez 

Andere aber, die weniger hierauf, als auf die Er⸗ 
haltung und die Fortdauer eines dichten Graswuchſes 
auf der Wieſe ſehen, wuͤnſchen ſogar das Ausfallen des 
Saamens, um dadurch friſchen Anwuchs der guten Gras⸗ 
arten zu erhalten und zu befördern. 

Die erſteren ſprachen nicht ohne Grund und die an⸗ 
dern eben auch fo; man kan hier wählen, was man will: 
man koͤnnte in der Auswahl dieſes und jenes Gedankens 
wechſeln: heuer den erſten und — folgenden Jahr den 
zweiten Vorſchlag befolgen. 

Die 
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Die Abſicht, die man beym Graſe, welches man 
wenden will, hat, beſtimmt die Arbeit und die Behand⸗ 
lung deſſelben: es ſoll dem Vieh zu einer ſchmackhaften 
Fuͤtterung dienen; Es muß alſo damit es nicht ſchimmle, 
anlaufe oder faule, ſat gedoͤrrt und ſo duͤrre heimgebracht 
werden; da nun dazu Waͤrme und Sonnenſchein erfor⸗ 
dert wird, ſo wartet man dieſelben dazu ab; erfolgt eine 
ſolche anhaltende ſonnenreiche warme Witterung ſo hat 
man zu ſeiner Abſicht vieles gewonnen, viele Arbeit und 
Koſten erſpahrt. | 

Geſezt aber, fo eine anhaltende warme Witterung 
ſtellte ſich nicht ein, man hätte Regen, fo werden doch 
immer Regen und Sonnentage mit einander abwechſeln; 
die Erndezeit iſt nun da, man laͤſt ſich alſo den Regen 
nicht abhalten, das Gras nieder zu maͤhen und folget 
der alten Bauernregel billig: unterm Regen muß man 
maͤhen, da ſchneidet es am beſten, und beym wiederfol⸗ 
genden Sonnenſchein doͤrret und fuͤhret man heim. 

Mit einem Worte; da es allezeit ungewiß bleibt, 
was wir Morgen fuͤr Witterung haben werden, ſo 
wird man, wann die Erndezeit da iſt, kein Tagwaͤhler 
ſeyn wollen; man gewinnt damit nichts, was durch's 
Aufſchieben dem Heu zugehet, das geht in der Folge dem 
Grumet wieder ab: man hat und bekommt die Zeit doch 
nie ſo in ſeine Gewalt, als man will. Auch da gilt die 
Regel; ſchicket euch in die Zeit! — . 

Daß das Gras rein und ſauber vom Boden wegge⸗ 
maͤhet werde, das fordert unſer Gewinn; dann je mehr 
ſtehen und zuruck bleibt, je weniger bringen wir in die 
Scheune oder zur Fuͤtterung heim und dann, ſo in der 
Heuernde hohe Stoppeln oder wie man ſagt, Rippen, 
ſtehen bleiben, fo find in der Grumeternde ſolche als al⸗ 
te, verdorrte Grasſtopplen, hart, ſchwer abzuhauen, die 
Senſe fahrt wieder druͤber hin und noch mehr Gras 
bleibt jezt zuruck. 5 
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Ein wohlabgerichteter, treuer, fleißiger Maͤher, deſ⸗ 
ſen Senſe wohl ſchneidet und zugerichtet iſt, vermag hier 
vieles, doch bedarf er dazu, daß das Gras ſtrozig, 
nicht welk ſeye; wann es durch Thau oder den Regen 
nas iſt, wird es ſo ſeyn; a 
ö Deswegen iſt es noͤthig, daß das Maͤhen fruͤh, ſo⸗ 
bald er das noͤthige Licht hat, zu maͤhen, anfange und 
am Tage wann es abgethaut hat, oder das Gras wieder 
welk und der Boden abgetrocknet iſt, wieder aufhöre, 


Drey Maͤher ſind im Stande, in einem Vormit⸗ 
tag einen Morgen zu 256, ſechzehnſchuhigen Quadrat 
ruthen abzumaͤhen und eine Weibsperſon breitet hinter 
ihnen das Gras aus und ſtreuet es um. 

Es iſt wider die Abſicht, des Grasduͤrrens, ſolches 
auf Schwaden, d. i. fo liegen zu laſſen, wie es hinge⸗ 
maͤhet iſt; ſpat wuͤrde es ſo duͤrren, daher muß es nicht 
nur gleich aufs Abmaͤhen zerſtreut werden, es muß auch 
in der Folge oͤfters umgewand werden. 


Zwo Perſonen koͤnnen es Tags durch auf einem ſol⸗ 
chen Morgenfelds wohl thun: iſt es fruͤh zerſtreut, ſo 
wird es nach dem Mittageſſen mit dem Rechen gewendet, 
gegen den Abend auf kleine Haͤufgen zuſammen gere⸗ 
chet ſo liegt es uͤber Nacht, es erhizt ſich, den andern 
Tag, wann die Haͤufgen gegen 8 und 9 Uhr auſen abge⸗ 
trocknet ſind, wird es haͤufgenweis in den linken Arm 
genommen und handvollweis wohl zerſtreuet; Nachmit⸗ 
tag 12 Uhr wieder gewendet, dann, da es nun bey Son⸗ 
nentaͤgen abgedorrt ſeyn wird, in mehrere lange Schwa⸗ 
den zuſammen geſchlagen, und mit der Gabel auf den 
Wagen zum heimfuͤhren gegeben. i 

Hat man das Gluͤck ſein Heu innerhalb zwey Tagen 
ſo nach Hauſe zu bringen, ſo hat man ſchmackhafte, kraͤf⸗ 
tige Fuͤtterung, die das Vieh luſtig friſt, wovon es fett 

wird und wobey es geſund bleibet: es taugt für Rind⸗ 
vieh, fuͤr Pferde und fuͤr die Schaafe; 


Man 
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Man iſt aber nicht immer fo glücklich und dann hat 
man auch mehrere Arbeit; wann Regenwetter einfaͤllt, 
geſchieht dies: man wendet und haͤufelt es alsdann ſo 
lange, biß es hinlaͤnglich gedoͤrrt ift. 

Es geſchieht auf manchen Wieſen, die dem Anlauf 
des Waſſers, der Ueberſchwemmung ausgeſezt ſind, daß 
das Gras nicht nur durchnaͤſſet, ſondern auch von 
Schlamm und Koth uͤberzogen wird, erfolgt ſo was, 
dann wird man zu noch mehrerer Arbeit verbunden: 
man muß es noch oͤfters jezt wenden, mit dem Rechen 
recht fleiſig klopfen, daß der Staub, ſo viel moͤglich iſt, 
abfalle und das Gras ſo wieder gereinigt werden moͤge. 
Niemal wird man es je wieder ganz reinigen, nie wird 
es wieder fo ſchmackhaft, nie wieder fo geſunde Fuͤtte⸗ 
rung werden als zuvor. 

Was da aber zu thun? — vor allem iſt in beeden 
Faͤllen noͤthig, das Heu ja nicht, ohne daß es recht duͤr⸗ 
re, durchaus duͤrre, geworden ſey, einzufuͤhren, ſonſt 
erwarmt es aufeinander, ſchimmlet und wird zur Fuͤtte⸗ 
rung ganz und gar unnuͤze; es verdirbt, wann es ja ver⸗ 
derben ſoll, unſchaͤdlicher drauſen auf der Wieſe, als in 
der Scheune. 

Wird es nun endlich heimgebracht, ſo thut man ſehr 
wohl, es beſonder zu legen, und es in der Folge mit 
Stroh gemengt zu Herel zu ſchneiden, bey welcher Be⸗ 
handlung noch mehr Staub wegfaͤllt und noch haͤufiger 
wegfallen wird, wann man dieſen Hexel durch das 

Staubſieb ſieben wird. 

Um dieſen beſudelten Heu oder Grumet wieder einen 
Geſchmack zu geben, iſt es auch ſehr gut, daſſelbe zu der 
Zeit, wann man es in der Scheune auf Haufen bringt, 
von Lagen zu Lagen einzuſalzen: man kan auf einen Wa⸗ 

en voll etwa 10 biß 15 Pfunde Vieh⸗ oder ſchlechtes, 
hure Salz aufwenden: und einſtreuen; recht gute 
Haußwirthe beobachten dies ohnehin bey allem ihrem 

Heu und Grumet. 
D 5 Zulezt 
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Zulezt kan doch jenes verdorbene Heu keinem Vieh 
gegeben werden, welches man geſund und ſo noch einige 
Jahre im Stalle erhalten will; immer lauft man Gefahr, 
daß es in der Folge erkranke: Man bediene ſich alſo def 
ſen beym Maſtvieh, welches bald abgegeben und ge⸗ 
ſchlachtet werden ſoll. 

Ich ſollte hiernach der Feimen oder der Heuhaufen 
gedenken, die man in einigen Laͤndern auf den Feldern 
aufzuſezen, gewohnt iſt, wovon aus man das Heu Win⸗ 
ters hindurch, ſo wie man's im Stalle noͤthig hat, nach 
Hauſe abfuͤhret; i 

Alleine, da dieſe Feimen niemalen was taugen; 
Dinge aus den Nomaden Zeiten ſind; das Heu da bey 
weitem nicht ſo gut verwahrt iſt, als in den Scheunen, 
ſo kan ich mich auch nicht entſchlieſen, davon zu ſchrei⸗ 
ben, ſie zu empfehlen oder zu ſagen, wie man ſie ver⸗ 
fertigen ſoll, vielmehr bekenne ich, daß ich ſie foͤrmlich 
ganz wegwuͤnſche! — alſo nicht lehren kan, wie man ſie 
verfertigt. 


Die Grumet⸗Ernde. 


Bißher hatte man viele Wieſen, auf denen man nicht 
berechtigt war Grumet wachſen zu laſſen und es einzu⸗ 
ernden, daher theilte man die Wieſen in einſchaͤrige 
und zweyſchaͤrige; dieſe hatten nun einen doppelten 
Werth z jene aber, weil fie nach der Heuernde ſogleich 
den Heerden als Waide uͤberlaſſen werden muſten, ver⸗ 
lohren die Haͤlfte des Werths; der Beſizer und die 
Grundherrſchaften hatten dabey keinen geringen Verluſt; 
ſeitdeme man aber kluͤger worden iſt und die Stallfuͤtte⸗ 
rung nach und nach einfuͤhrete, ſchafte man auch dieſen 
Unterſchied ab und jeder Guthsbeſizer kan ſeine Wieſen 
nun benuzen, wie er ſelbſt will; daher nuzt mancher 
ſeine Wieſen des Jahrs wohl dreymal und hat auf ih⸗ 
nen nach der Heuernde noch zwo Grumets⸗Ernden, das 
zweite Gras heiſt Grumet, auch Ohmet, das dritte aber 

u — heiſet 
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910 man After⸗Grumet; nur die beſten, fetteften 
ieſen geben dies ab. . 

Die erſte Grumet⸗Ernde nimmt ihren Anfang gleich 
um Bartholomaͤi oder zu Ende Auguſts, acht Tage fruͤ⸗ 
her oder ſpaͤter: auf den beſten Wieſen, auf welchen man 
Aftergrumet machen will, noch etwas eher. 

a einer Zeit von der Heuernde an biß hieher zeitigt 
das Gras nicht aus, erhaͤlt auch keinen Saamen, folg⸗ 
lich kan man nicht da, wie bey der Heuernde ſagen, 
wann das Gras gezeitigt iſt, geht die Ernde an; die 
Eende geht jezt an, weil das Gras jezt wenig mehr oder 
gar nicht mehr waͤchſt, die Taͤge kuͤhle find, die Winde 
anfangen, ſtaͤrker zu wehen, die beym Aufladen öfters 
mehr wieder wegnehmen, als man durchs ſpaͤtere Ern⸗ 
den erwartete, und das doͤrren des ohnehin noch jungen, 
ſaftigen Graſes ſehr langſam von ſtatten gehet. 

Iſt in der Heuernde rein abgemaͤht worden, ſo maͤht 
die Senſe jezt deſto beſſer und die Arbeit iſt erleichtert; 
man mwünfche dies um fo mehr, da nun alles das zus 
ruckbleibende in den Stoppeln nicht mehr erhalten wer⸗ 
5 kan und dem Verderben oder dem Abwaiden ausge⸗ 
ezt iſt. 

Man verfaͤhrt bey dem noͤthigen Abdoͤrren des Gru⸗ 
mets, wie bey dem Heu; da aber ein noch ſo gruͤnes, 
ſaftiges Gras, bey den ſchon kuͤhle gewordenen Taͤgen 
und Naͤchten langſamer welken und doͤrren wird, ſo hat 
man auch zu dieſem Geſchaͤfte mehrere Muͤhe und mehre⸗ 
re Zeit noͤthig; und das um ſo mehr, da das Grumet 
weit vorſichtiger behandelt und duͤrrer gemacht werden 
muß, als das Heu; dann gewiß, unlaugbar und er⸗ 
probt iſt es, daß ſich das nicht recht duͤrre gewordene 
Grumet dermaſen erhizet, daß es entweder in ſich ſelbſt 
zu Pulver verbrennt und gar nicht verfuͤttert werden 
kan, oder daß es in Flammen ausbricht und groſe Feuer⸗ 
ſchaͤden verurſachet! ſo ſahe ich es ſelbſt mit eigenen Au⸗ 
gen noch vor ſehr wenigen Jahren an einer ae 

welche 
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welche dadurch ganz abbrante und jenes in mehreren an⸗ 
dern, wo das Grumet nach ſeiner Erhizung in Staub 
und Aſche zerfiel. 1 25 


Die Klee⸗Ernde. 

Seit deme man Klee bauet, ſeit deme doͤrrt man 
auch dieſen, und hat davon Heu und mehrere Grumet⸗ 
Ernden zu erhalten; weil aber bey der Abdoͤrrung des 
Klees beſondere Handgriffe angebracht werden muͤſſen, 
will man anderſt nicht vielen verliehren, ſo ſchreibe ich 
hievon noch dieſes: 

Die dreyerley Kleeſorten: der dreyblaͤtterige rothe, 
der Eſparſet oder tuͤrkiſche, der Luzerner oder ewige Klee 
ſind nicht nur gruͤn, ſondern auch duͤrre verfuͤttert, von 
vorzuͤglicher Gute; alles Vieh friſt fie ſehr gerne und 
bleibt dabey wohlauf, geſund, gedeiht und wird fette; 
der Eſparſet iſt den Pferden duͤrre eine gar geſunde, kraͤf⸗ 
tige, annehmliche Fuͤtterung, daher man dieſen Klee 
alle dreye nicht nur gruͤn, ſondern auch gedoͤrret mit be⸗ 
ſten Erfolge verfuͤttert. 


Sie werden abgemaͤhet, nicht dann erſt, wann ſie 
verblüht und Saamen haben, ſondern jezt ſchon, 
fo bald fie nur erſt anfangen zu blühen: fo bald 
man hie und da eine Bluͤthe⸗Dolde im aufbluͤhen be⸗ 
merkt, ſo maͤht man das Kleefeld ſchon mit der gewoͤhn⸗ 
lichen Grasſenſe ab; 


Dann wo man laͤnger warten wollte, ſo wuͤrde im 
Abdoͤrren, man moͤgte es anſtellen, wie man wollte oder 
koͤnnte, faſt alles Blaͤtterwerk wegfallen; man wuͤrde 
alſo auſer den Staͤngeln weniges oder gar nichts in die 
Scheune noch einbringen. 


Ein ſo fettes Gras, als die Kleeſorten alle ſind, doͤr⸗ 
ret nun freylich ſehr langſam und erfordert eine muͤhſa⸗ 
me Behandlung; man hat daher auf allerhand Behand⸗ 


lungen, durch die man ſie bald und unſchaͤdlich zum Ab⸗ 
doͤr⸗ 
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dörren bringen möchte gedacht: ich will deren dreye hier 
angeben: 

Man ſaͤete unter und mit dem Kleeſaamen auch 
Rangrasſaamen, um durch dieſe lange ſtarke Schmelle, 
die ſich, wann ſie abgemaͤht iſt, nicht ſo platt und feſt, 
als der Klee, hinlegt, ſondern ſtrozend gebogen, gekruͤmmt, 
ſich und den auf ihr liegenden Klee locker erhaͤlt, daß 
Winde und Sonne einfallen und das Abdoͤrren leichter 
und geſchwinder bewirken koͤnnen. d Dieſes Mittel iſt 
immerhin gut; aber es geht nicht uͤberal wohl an; das 
Raygras vertreibt auch in der Folge den Klee. 

Ein anderer lies rings umher und hin und her auf 
ſeinem Kleefeld, Stangen von 8, 9, 10 Schuen, die 
mit drey, vier, fünf queer Hoͤlzern verſehen war, einſtoſ⸗ 
ſen, auf dieſe lies er den abgemaͤhten Klee mit langen 
Gabeln auflegen und ihn darauf ohne weitere Bearbei⸗ 
tung ſo lange liegen, biß er abgedorrt war. 

Dieſes Mittel iſt ein Mittel, welches ganz gut waͤ⸗ 
re, wann's nur nicht zu koſtbar ausfiele; wer gibt jedwe⸗ 
dem auch auf ſein baar Geld ſo viele Stangen? und 
dann iſt es doch auch im Gebrauche ſehr beſchwerlich. 


Man lies auch, um dem Abſtoſſen der Blaͤtter aus⸗ 
zuweichen, den Klee ſo, wie er in Schwaden hingemaͤht 
war, ſo lange liegen biß er ganz abgedorrt war, man 
ließ ihn ſodann nur herumwerffen, auf der heraufgewand⸗ 
ten untern Seite noch etwas abtrocknen, lud ihn ſodann 
zum heimfuͤhren auf. — Wann die Klee⸗Stoͤcke unter 
den ſo lange da liegenden Schwaden nicht verderben 
und wachſen koͤnnten, ſo moͤgte es angehen und wann 
der ſchnell wieder hervorwachſende Klee dem abgemaͤhten 
nicht ſo uͤberwaͤchſe, daß man ihn ohne Schaden zu⸗ 
ſammenrechen koͤnnte, ſo moͤgte man immerhin ſo ver⸗ 
fahren; allein das Gegentheil geſchieht: 

Es iſt nun alles zu kuͤnſtlich und zu unanwendbar 
fuͤr den Bauern; 
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Bleibe man hier bey der Gewohnheit und laſſe nur 
das, was ſchaden kan, weg, ſo gewinnet man mehr, ſo 
ſollte man nach meinem Sinne verfahren! — 


Man maͤhe den Klee, wann er zu blühen anfan⸗ 
gen will, ab: zerſtreue ihn alsbald: wende ihn mit 
dem Rechen, wie anders Gras, aber nur alsdann, wann 
er feuchte iſt, — alſo entweder früh, wann er 
noch bethaut iſt, oder Abends ſpat, wann er 
wieder bethaut worden, herum; Tags durch 3 
man ihn ruhen, bringe ihn auch nicht auf Haͤufgen: iſt 
er abgedorrt, das wird bey guter, zutraͤglicher Witte⸗ 
rung in drey Tagen erfolgen, ſo lade man ihn Abends, 
wann er ſchon wieder etwas weniges feuchte zu werden 
beginnet auf und führe ihn ab; fo verfahren, wird man 
ſehr weniges von feinen Blaͤttern verliehren. 


Bey den Fuͤtterungs⸗Ernden noch dies: wie es noͤ⸗ 
thig iſt, keine Fuͤtterung eher als biß ſie durchaus recht 
abgedorrt iſt, ſonderlich als dann, wann ſie einmal 
beregnet worden ift, heimzubringen, ſo iſt es ſchlecht⸗ 
weg noͤthig / den Ort in der Scheune, wo die Fütterung 
aufbewahret wird, wann er auf dem Boden iſt, mit 
Brettern ſo zu belegen, daß es unter ſolchen hohl bleibt, 
damit das untere Heu oder Grumet nicht anlaufe, ſchim⸗ 
le oder Geſtank annehme: hat man keine Bretter, ſo be⸗ 
lege man die Stelle mit Reiſig und oben drauf mit Stroh 
oder mit Stroh allein. 


Die Getraide⸗Ernde. 

Die Zeit der Getraide⸗Ernde iſt da, wann das Ger 
traide reif iſt; da iſt es nun auch vielerley Getraide gibt, 
welches nicht zu einer und eben der Zeit reifet, auch in 
5 Gegenden waͤchſt, in denen das Clima gar 
verſchieden iſt, fo laͤſt es ſichs begreifen, daß man auch 
mehrere Ernden in verſchiedenen Zeiten habe und nicht 
in allen Gegenden zu einer und eben der Zeit Ernde 5 

en 
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ben koͤnne: vier biß ſechs Wochen, hat man nur in Teutſch⸗ 
land die Getraide⸗Ernden da oder dort fruͤher oder ſpaͤter. 

Moͤgte man ſagen: alſo, wann in einer Gegend die 
Roggenernde ſechs Wochen ſpaͤter iſt als ſonſtwo, wie 
wird man die ſpaͤtern Früchte als z. E.: den Haber 
vor dem Winter heimbringen? Ich antworte: 

Es iſt was beſonderes; aber auch ganz was begreifli⸗ 
ches und gewiſſes: daß da, wo der Roggen ſpat zeitigt, der 
Haber fruͤh zeitiget und gemeiniglich erfolgt es fo, daß 
die Leuthe, welche ihren Roggen ſpaͤter als andere heim⸗ 
bringen, ihren Haber eher heimbringen als dieſe. 

Das Raͤzel erklaͤrt ſich: die Zeitigung richtet ſich nach 
dem Clima: in Schweden iſt alles eher reif als bey uns; 
weil es in Schweden eher kaͤlter wird; alſo die Saͤfte 
eher ſtocken, als bey uns. Wo der Roggen ſpaͤter rei⸗ 
fet, da iſt die Waͤrme nicht ſo groß, folglich tritt die Kaͤl⸗ 
te wieder eher ein und die ſonſt ſpaͤter zeitigende Frucht 
muß auch nothwendig, eher reif werden. 

Nun dann alſo, da wir verſchiedene Getraldeſorten 
haben, fo haben wir auch verſchiedene Ernden; von je⸗ 
der inſonderheit ſoviel: | 


Die Roggen » Ernde. 

Der Roggen wird entweder alleine und beſonders 
oder mit Dinkel, Spelzen oder welches eben das iſt, Fe⸗ 
ſen gemiſcht, geſaͤet und geerndet. 1 

Die Zeit der Ernde iſt da, wann alles Stroh, und 
Aehren, gelb und die Körner hart worden find. 

Wie man mit der Ernde nicht zu fruͤhe anfangen 
darf, fo ſoll man auch die Ernde nicht zu lange aufſchie⸗ 
benz die Körner des Roggen fallen fonft aus und die 
Aehren des Dinkels brechen ſehr ab. 

Man hat von jeher den Roggen, Dinkel und alle 
dieſen im Wuchſe aͤhnliche Fruͤchte mit der Sichel abge⸗ 
nommen; nun aber hat man in vielen Gegenden die Ge⸗ 

traide⸗ 
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traideſenſen oder den ſogenannten Haberrechen *) ſtatt 
der Sichel gewehlet und hat befunden, daß jener ſtatt 
dieſer mit groſem Vortheil gebraucht werde: 

Was in einer Zeit zwanzig Mann mit der Siechel ſchnei⸗ 
den, das Maͤhen in eben der Zeit fuͤnf Mann mit dem Ha⸗ 
berrechen ab: vom Geſtroͤh bleibet beym Gebrauche der 
Sichel ein halber, ein viertels Schu ſtehen, beym Gebrau⸗ 
che des Rechens kaum ein oder zwey Zolle: beym Schnitt 
mit der Sichel fallen weit mehr Koͤrner und Aehren weg 
als beym maͤhen: beym maͤhen ſteht der Mann aufrecht 
und arbeitet leicht; Beym ſchneiden mit der Sichel buͤckt, 
kruͤmt er ſich, rutſcht auf den Knien und arbeitet hart: 
Koſten, Lohn, Speiſe und Trank, verringern ſich durch 
das Maͤhen wenigſtens um die Haͤlfte. 

Man wendete wider das Maͤhen ein: es muͤſten 
mehr Koͤrner und Aehren durchs Maͤhen verlohren ge⸗ 
hen, als durchs Schneiden! — _ 

Daß es ſo nicht ſeye, daß das Gegentheil ſeye, das 
koͤnnte ich durch Berechnungen erweiſen; um aber jedem 
den Beweis fuͤr die Augen zu ſtellen, ſo bitte ich: ein 
Stuck Feld durch einen guten Maͤher maͤhen und zugleich 
ein anderes neben dem durch den beſten Schnitter mit 
der Sichel ſchneiden zu laſſen, das Getraide abzufuͤhren,.— 
beede Feldſtuͤcke in gleicher Zeit, eins wie das andere, 
pfluͤgen zu laſſen und dann zuzuſehen, wo und auf welchem 
der meiſte Saame aufkaime. — Gewiß wird man fe 
hen, daß auf der Stelle, wo man mit der Sichel ab⸗ 
geerndet hat, weit mehr Koͤrner verlohren giengen, als 
da, wo mit der Senſe abgemaͤhet wurde. 

Man ſagt: das Maͤhen gehe nicht uͤberal an; — 
allerdings da nicht, wo das Getraide ſehr duͤnne ſte⸗ 
het; — aber da uͤberal und durchaus, wo die Felder fo 
vieles Getraide aufhaben als man auf einen guter Acker 
zu fordern berechtigt ſeyn moͤgte: — die Beeten moͤ⸗ 


gen 
) S. meine Beytraͤge II Theil oder Fortſezung, Abhaud⸗ 
lung XV. 
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gen ſeyn, wie ſie wollen: hoch, ſchmal oder breit: auch 
auf ſteinigten Aeckern kan man ſich der Senſe bedienen, 
es kommt nur darauf an, daß die Halmen nicht zu ein⸗ 

zeln, ſondern gehoͤrig dichte da ſtehen. = 

Wie die Senſe beſchaffen fee? — die unſerige har 
be ich abgebildet *) vorgelegt, man hat fie in Böhmen 
ohne weitere Anweiſung nachgemacht und genuzt; 

Man hat aber auch andere von mehrerer Groͤſe, ſie 
ſollen ſehr gut ſey; ich habe aber deren noch keine geſe⸗ 
hen, ſeyen fie, wie fie wollen, wann fie jene Vortheile, 
wie die unſrige ficher ſchaffen, fo find fie im Gebrauche 
allemal weit, weit zutraͤglicher, als die Sicheln. 

Wie man maͤhen ſoll, habe ich zwar dort bey der Ab⸗ 
bildung der Senſe geſagt, ob ich aber alles hinlaͤnglich 
geſagt habe, oder ob man es fo verſtaͤndlich ſagen Fön 
ne, als man bedarf, wenn man geſchickt maͤhen lernen 
will, daran zweifle ich ſehr; ſolche Handgriffe laſſer 
ſich einmal mit der Feder nicht lehren, man muß ſie ze 
gen, vormachen, die Haͤnde führen und fo lehren, ſonſ 
lernt man ſie wohl niemalen recht. 

Es iſt aber der Muͤhe werth, daß man dieſen Hand⸗ 
grif erlerne; viele meiner Goͤnner und Freunde haben 
es bereits ſchon erkannt, ſie rufen durch mich Leute zu 
ſich, die ihnen Rechen brachten und ihre Landleute im 
Maͤhen unterrichteten. 

Bey jedem Maher ſteht eine andere Perſon, die iſt 
gemeiniglich eine Weibsperſon; was jener abgehauet, 
nimmt dieſe weg und legt es in Ordnung. 5 

So bleibt alles beyſammen liegen und dorrt etwas 
ab; iſt das Wetter hell, fo mag man das, was frühe 
gemaͤht worden iſt, am Abend ſchon aufſammlen und 
heimbringen und das zumal alsdann, wann es nicht gra⸗ 
ſigt, ſondern rein iſt. 
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Waͤre es aber graſigt, das Wetter regnerifch, das 
Getraide alſo feuchte, ſo laſſe man es biß zum abtrock⸗ 
nen liegen und erwarte beſſeres Wetter; dann die 
Fruͤchte alle, welche ſchon vom Acker aus naß in die 
Scheune kommen, leiden in der Folge, da und ausge⸗ 
droſchen auf dem Boden oder Fruchtſpeicher ohne Ret⸗ 
tung; — nach Regen kommt immer wieder Sonnen⸗ 

ſchein und kaͤme dieſer nicht ſo bald: ſo iſt doch beſſer, 
das Getraide leide auf dem Felde, als daheim; es gibt 
doch immer wieder eine Stunde, da es durch Sonnen⸗ 
ſchein oder durch die Winde abtrocknet und duͤrret: 


Beym Aufſammlen hat man natuͤrlich darauf zu fer 
hen, daß nichts liegen bleibe, daher bedient man ſich ne⸗ 
ben dem, daß man beym Wegnehmen der Sameten oder 
Schwaden wohl aufſiehet, alles wegzunehmen, des Re⸗ 
chens und eine Perſon rechet ſo entweder jezt beym Auf⸗ 
ſammlen oder beym Aufladen der Garben beſtaͤndig 
nach. 5 

Die Garben koͤnnen nun groß und ſchwer gemacht, 
das iſt, viel oder wenig Getraide kan in die Saile ge⸗ 
legt werden; manche Bauern thun dies, um Sailer 
oder Bänder zu erſparen; man wird aber kluͤger handeln, 
wann man auf ſolche Erſparnis nicht ſiehet und ſolche 
Garben bindet, die jedwedes: die Magd wie der Knecht 
heben und legen kan; die Arbeit geht ſo bey allem: beym 
Auf- und Abladen und beym dreſchen mehr ohne Mühe 
bequemer fort. 

Wie geſagt, wann ſchoͤn, warmes Wetter, anhal⸗ 
tender Sonnenſchein iſt, dann geht das Erndegeſchaͤfte 
ohne viele Arbeit bald zu Ende; wann aber regneriſch 
Wetter einfaͤllt, dann bedarf man auch mehrere Arbeit 
und Handgriffe, feine Ernde zu retten und trocken unter 
Dach einzufuͤhren. 

In ſolchen Zeiten iſt es ſehr gut, wenn man kein 
Aus und Abfallen der Körner und der Aehren zu beſor⸗ 
gen hat, die Ernde ſo lange aufzuſchieben und nichts auf 
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den Boden hinzumaͤhen, biß ſich die Witterung verbeſ⸗ 
ſert. 5 5 
Waͤre aber Gefahr da und man muͤſte nun abmaͤhen, 
ſo iſt es gut, das Getraide, wann es ſtehend trocken ge⸗ 
worden iſt, in der, in einer andern guten Stunde abzu⸗ 
maͤhen, ſo gleich aufzubinden und heimzubringen, ohne 
es laͤnger liegen zu laſſen; 

Geſezt aber, es laͤge ſchon und ein Regen wuͤrde es 
durchnaßt haben, fo iſt es beym Sonnenſchein, oder 
auch, wann es luftig und windig iſt, armvollweis her⸗ 
um zu wenden und es wohl abtrocknen zu laſſen. 

Wauͤrden aber die ſchon aufgebundene Garben, ohne, 
daß fie zur Scheune gebracht werden konnten, vom Ne 
gen bedrohet, ſo bringe man ſie auf Haufen und zwar 
foy daß die Köpfe alle gegen Oſten ſehen und der Haufe 
gegen Weſten, wo der Regen gemeiniglich herfaͤllt, ein 
abhaͤngendes Dach gebildet, auf welchem die meiſte Naͤſ⸗ 
ſe abrinnet; iſt der Regen vorbey, ſo ſtellt man die 
Garben auf ihre Koͤpfe, drey, vier gegen einander ſich 
anlehnend auf, und laͤſt ſie ſo abtrocknen. f 


Die Dinkel, die Waizen, die Gerſten⸗Ernde. 


Die Ernde dieſer benannten und aller uͤbrigen Ge⸗ 
traideſorten, die dieſen im Wuchſe aͤhnlich ſind, als 
Kleindinkel, auch der Haber, wann ſie hoch und dichte 
aufgewachſen find, iſt wie die Getraide- oder Roggen⸗ 
ernde ſelbſt: eben fo, wie jene, wird fie gethan: mit dem 
Haberrechen abgemaͤhet und dann von einer zwoten Per⸗ 
fon mit der Sichel weggenommen und auf Schwaden 


gelegt. 
g Haber ⸗Ernde. 

Der kurze Haber, ſo auch die Gerſte und alles an⸗ 
dere Getraide, wann es kurz, etwa nur Ehlen hoch 
gewachſen iſt, dichte oder duͤnne ſtehet, wird eben auch 
mit dem Haberrechen nieder 8 „ doch auf eine an 
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dere und noch geſchwindere Weiſe als das hohe Getrai⸗ 
de: der Maͤher bedarf niemand hinter ſich, der das hin⸗ 
gemaͤhte hinweg nimmt, er haut ab, nimmt das abge⸗ 
hauene auf den Rechen und legt es damit auch auf 
Schwaden. Kuͤrzer und ſchneller kan nichts gethan wer⸗ 
den als dieſes: in einem Tage maͤht ein Mann einen 
Morgen zu 256 ſechszehn ſchuigten Quadratruthen ab. 
Dieſer nieder gemaͤhte Haber ſoll etliche Tage liegen 
bleiben, um zu roſten, damit die Körner nebſt den Huͤl⸗ 
ſen beym dreſchen leicht und wohl abgehen: einige ſagen, 
der Urſache wegen: daß die Körner groͤſer werden moͤg⸗ 
ten, iſt wohl eine Grille! 


Erbſen, Linſen, Wicken⸗Ernde. 

Da dieſe Fruͤchte verworren da liegen, fo konnen fie 
mit dem Haberrechen nicht abgemaͤhet werden, man be⸗ 
darf dazu der Sichel, gleichwie man ſich auch derſelben 
bey der Gerſten bedient, wann ſie der Wind ſehr ver⸗ 
worren ineinander hingeweht hat. Die Saubohnen, 
ſonderlich die groͤſere Gattung, muͤſſen ebenfals mit der 
Sichel abgeerndet werden. 

Es geſchiehet, daß die Erbſen und Wicken oͤfters 
oben noch bluͤhen und gruͤnen, ſonderlich, wann ſie mit 
Gyps oder Haalboͤzig beſtreut find, wann fie unten ſchon 
ausgezeitigte Schotten genug haben; geſchieht's ſo, ſo 
darf man ſich durch jenes gruͤne nicht aufhalten laſſen, 
abzuernden, ſonſt wuͤrden alle untere Schotten aufſprin⸗ 
gen und verlohren ſeyn. 


Die Hirſen⸗Ernde. 

Dieſe wird verſchieden beſorgt: einige nehmen die 
gezeitigten Kolben mit dem Meſſer oben weg und dann, 
wann auch die uͤbrigen gezeitiget zu ſeyn ſcheinen, ſchnei⸗ 
den ſie auch dieſelben mit dem Geſtroͤh ab; andere aber 
und welche am kluͤgſten thun moͤgen, nehmen wann ſie 
die oberſten Kolben gezeitiget ſehen, alles dugtelc e 
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laſſen es etwa vor der Sonne, wann ſie heiß ſcheinet, 
liegen, bringen es heim, wo es in der Scheune auf dem 
Gebaͤlke weiters abtrocknen kan, worauf es ſodann aus⸗ 
1 und der Saame wohl ausgebreitet abgedoͤrrt 
wird. 


Die Reps⸗Ernde. 

Der Repsbau iſt etwas mißliches; die Schnecken 
ſind im Herbſte denſelben ſehr gefaͤhrlich und dann iſt ein 
Winter von Froſt und abwechſelnden Regen ohne Schnee 
eben fo ſchaͤdlich, wann er gezeitigt iſt, und er uͤberſte⸗ 
het ſich nur um etwas, die Witterung waͤre zur Ernde 
nicht guͤnſtig, fo ſpringen die Schotten auf und die Koͤr⸗ 
ner verkommen. 

Man hat alſo viele Urſachen, wohl aufzuſehen und 
die Ernde mit der Sichel ohne Aufſchub zu bewerkſtelli⸗ 
gen, wenn die Schotten reife geworden ſeyn moͤgten. 

Er wird wann er nun abgeſchnitten etwas weniges 
gelegen und abgetrocknet iſt, in einigen Gegenden ſogleich 
da auf der Stelle aufm Aker, auf ſehr großen, ausge⸗ 
breiteten Tuͤchern aus groben Leinen ausgedroſchen. 


In einigen bindet man den abgeſchnittenen Reps in 
leinerne grobe Tuͤcher, tragt ihn auf den Kopf heim in 
die Scheune, und ſogleich ſind die Dreſcher da und dre⸗ 
ſchen ihn unter dem nach und nach beſorgten heimbrin⸗ 
gen aus. 


Noch in andern Gegenden, wann man des andau⸗ 
renden trocknen Wetters verſichert ifi, bringt man den 
abgeſchnittenen Reps auf dem Acker auf Haufen, laͤſt ihn 
da erwarmen, ein paar Tage gaͤhren und driſcht ihn 
ſogleich auch da auf groſen ausgeſpannten Tuͤchern aus; 

Man will ſich von dieſer Erwarmung viel gutes ver; 
ſprechen, ich weiß nicht, ſoll ich dazu rathen oder nicht, 
wurde unvermuthet ein Regen erfolgen und wer iſt dann 
je gewiß darwider geſichert? ſo haͤtte man ſicherlich ſehr 
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vieles verlohren; dann faſt alle Schotten wuͤrden ſo⸗ 
gleich aufſpringen und die Körner ausſchuͤtten. 

Sind die Koͤrner vom Unrath gereiniget, ſo werden 
ſie unter einen luͤftigem Dachboden wohl ausgebreitet, 
öfters gewendet und fo getrocknet. 

Das Geſtroͤh dienet zur Streue im Stalle. 

Die Koͤrner verliehren viel Oehl, wo ſie nicht bald 
zur Oehlmuͤhle gebracht werden; je eher man ſie alſo ab⸗ 
ſezt oder zu Oehl ſchlagen laͤſt, je beſſer. 

Die Oehlkuchen vom eps ſind gemahlen, auf Hexel 
geſtreuet, eine maͤſtende Fütterung fürs Rindvieh und 
dies auch im Spühlic) aus der Küche fir die Schweine. 

Saͤct man glücklich, iſt der Winter günſtig, das 
Ernde⸗Wetter ſchicklich und erwuͤnſcht + fo iſt kaum eine 
Frucht, die ſo gar viel eintraͤgt als der Reps; er iſt 
alſo gar ſehr zum Anbau zu empfehlen. 

Schon gleich nach Johannis iſt die Winter⸗ „Keps⸗ 
ernde da; die Sommer⸗Repsernde folget im Herbſte und 
wird, wie jene gethan. 


Die Krap⸗Ernde. 

Man pflegt den Krap im Fruͤhjahr, Ende Arrils, 
oder Anfangs Mayes, ſohald man 1 Krapkielen 
haben kan, du verpflanzen; einige laſſen ihn ſodann biß 
das folgende Jahr liegen und nehmen ihn kurz vor der 
Wintergetraideſaat heraus, worauf ſie ſodenn ihren Win⸗ 
tergetraideſaamen einſtreuen; andere Faflen ihn auch noch 
biß in's zweyte Jahr liegen, und glauben fü durch dickere 
Wurzeln und alſo mehreres zu gewinnen. - 

Ich trette hier mitten ein und rathe, die Wurzeln, 
wann ſie etwas uͤber einen ſtarken Federkiele dicke ſind, 
aus dem Boden zu nehmen, ſie ſeyen nun ein oder zwen 
Jahre gelegen. 

Ein ſchicklicher ſandigter, wohlgedungter und gut 


bearbeiteter Boden gibt von May biß Ende Septembers 
oder 
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oder Octobers des folgenden Jahrs vortrefliche Wurzeln, 
wann beym Gegentheil dieſelben in zwey Jahren nicht ſo 
gut werden koͤnnen. 

Das zu erfahren, ob nehmlich die Wurzeln ihre ge⸗ 
wuͤnſchte Dicke erreicht haben, darf man ja nur hin und 
her im Acker einige Stuͤcke ausheben. 


Wie das Ausheben geſchieht und die Ernde des Kraps 
unternommen wird! — 5 


Vorausgeſagt: die Krapernde iſt eine der beſchwer⸗ 
lichſten; iſt aber doch auch nach dem Boden ſehr ver⸗ 
ſchieden: mehr oder minder beſchwerlich: wo der Boden 
Sand iſt, da iſt ſie dies; iſt er aber ſchwer Feld, ſo iſt 
ſte jenes und in Zeiten, da es entweder beſtaͤndig regnet 
oder wenigſtens das Feld in der Erndezeit nie austrock⸗ 
net, oder eine lange Zeit nicht regnet, folglich der Bo⸗ 
den ſehr feſte iſt, wird ſie beynahe ganz und gar ohn⸗ 
moͤglich, wenigſtens hoͤchſt muͤhſam und nimmermehr 
kan man dabey alle Wurzeln, wie ſonſt, wohl ausleſen 
und aufſammlenn. 


Kan man alſo eine Zeit haben und abwarten, in wel⸗ 
cher der Boden nicht zu feuchte, nicht zu hart, alſo 
wohl zu gewinnen iſt, ſo kan man die Ausnahm des Kraps 
mit der Haue, beſſer mit dem Karſt, auch mit einem 
Grabſcheit, noch beſſer mit einer ſtarken dreyzaͤnkigen 
Gabel, wie die Miſtgabeln ſind, thun; 

Wo man viele Krapfelder hat, da wuͤrde man der 
Leute hiebey zuviel brauchen; hier nimmt man einen tief 
gehenden Pflug, wirft das Feld um und dann folgen 
die Ausleſende nach, klopfen die Erde vom Krapſtock, 
ſammlen die Wurzeln fo ſorgſam zuſammen als fie nur 
koͤnnen; je beſſer je mehr ſie ſie von der Erde reinigen, je 
beſſer iſt es und nun muͤſſen dieſe Wurzeln abgedoͤrrt 
werden; iſt alſo Sonnenſchein vorhanden, ſo breitet 
man fie auf der Stelle wohl aus und ſaſt fie, fo lange 
das Wetter fo andam.r, da liegen und trocknen; wird 
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es aber feuchte, fo bringt man fie heim und da erforde⸗ 
ren fie ein beſonder Gehaͤude, indem fie auf die oder jene 
Weiſe auf Brettern oder auf dazu verfertigten Geſtellen 
liegen und ganz und wohl trocknen und ausdoͤrren koͤn⸗ 
nen; iſt dies geſchehen, fo liegen fie dann ferner wohl 
beyſammen, biß ſie auf der Muͤhle gemahlen und zum 
Gebrauche als Faͤrberroͤthe oder als reiner Krap zuberei⸗ 
tet werden. ö 


Die Burgunder⸗Ruͤben und Cartoffel⸗Ernde. 
Die Burgunder Rüben, Rangerſchen oder Tur⸗ 
nips oder wie ſie ſonſt heiſen, Viehmangold, ſtehen ſo 
uber der Erde hervor, daß fie gar leichte mit der Hand 
ausgeriſſen werden; iſt dies geſchehen, ſo werden die 
Blaͤtter biß auf dem lezten kleinſten Kaim abgeblattet, 
oder abgeſchnitten; ſie erfordern, ſich du erhalten, Wins - 
ters durch einen warmen Ort: dieſer iſt der Keller oder 
der Stall oder ſonſt eine Kammer, wo es nicht frieret. 
Die Cartoffeln oder Erdbirn beduͤrfen, geerndet 
oder eingeſammlet zu werden, einer mehreren Arbeit: 
Die geroöhnlichfte Art iſt die, daß man nach wegge⸗ 
ſchnittenen Kraͤutig oder von weggenommen Ranken, die 
Stoͤcke mit der Haue, beſſer mit dem Karſt, behutſam 
nach und nach aufhauet und die Birn herausnimmt oder 
zuſammen lieſet: dazu bedarf man freylich auf und zu ei⸗ 
nem maͤſig groſen Acker viele Leute, doch iſt dle Arbeit 
nicht ſchwer und jedwedes, ſo nur die Haue regieren 
kan, vermag ſie zu thun. : 
Iſt der Boden Sand und das follte der, den man zu 
Cartoffeln brauchen will, allerdings ſeyn, oder leichtes 
Feld, auch ſchweres, wann es nur nicht zu naß, nicht 
zu trocken iſt, fo iſt alles bald geſchehen und die Mühe 
wird dadurch über die Maaſe verringert. 
Bey weiten Fluren ſucht man ſich durch das Aufpfluͤ⸗ 
gen der Cartoffelnhaufen zu fordern: der Pflug ſtuͤrzt 
etwas tief den Acker um, die Sammler gehen dem Pflu⸗ 
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ge nach, leſen die Cartoffeln zuſammen, iſt das Feld nun 
durchaus geſtuͤrzt, hat man auch die Frucht ſoviel man 
gekonnt, geſammlet, ſo folgt nun die Ege, mit dieſer 
uͤbergeht man alles wieder und das Zuſammenklauben 
gehet aufs neue an; Wann man dies Egen ein paarmal 
wiederholet, ſo kan man alle Cartoffeln wohl und rein 
einſammlen. i 72 N 

Auch dieſe Frucht bedarf Schuz wider den Froſt und 
muß im Keller, im Stall oder an einem Orte, wo es 
nicht friert, Winters durch liegen. 


Die Ernde der weiſen, gelben und andern 
Ruͤben⸗Arten, auch uͤbrigen Wurzelwerk. 


Die Ruͤbenarten durchaus, ſonderlich aber die wei⸗ 
ſen Feldruͤben, ſind in manchen Gegenden als am Ne⸗ 
ckar und Rhein ein herrliches Produkt fuͤr den Landwirth z 
man hat da ſehr wenige Wieſen; mancher Bauer der 200 
und mehr Morgen Acker hat, hat kaum 3, 4,5 Morgen 
Wieſe; die weiſen Ruͤben erſezen ihm aber, wie er glau⸗ 
bet, den Abgang des Heues und Grumets. 0 


Wann das Wintergetraide vom Felde iſt und das 
geſchieht am Rhein ſchon im Junius, am Neckar etwas 
ſpaͤter, doch gegen die Erndezeit in Schwaben und Fran⸗ 
ken immer noch fruͤh, ſo werden die Aecker geſtuͤrzt, mit 
Ruͤbenſaamen beſaͤet, wo ſodann im Herbſte mancher 
Bauer 10, 20, 30, 40 Wagen voll der ſchoͤnſten Rüben 

einerndet. N 
Die Einerndung geſchieht ganz ſpat, dieſe Ruͤben⸗ 
ernde iſt wohl die lezte unter allen; ſie geſchieht theils 
mit der Hand, mit der man die Ruͤben ausreiſet, theils 
thut man dies durch Beyhüͤlfe einer Haue, des Grab⸗ 
ſcheits oder einer Gabel, liegen ſie ſo da, ſo ſchneidet 
man das Kraut fein weg, verfuͤttert es; bringt die Ruͤ⸗ 
ben entweder heim in den Keller oder man graͤbt an er⸗ 
hoͤhten Gegenden gleich auf dem Felde mehrere tiefe Loͤ⸗ 
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cher ein, bringt die Ruͤben mit unterlegtem oder zwiſchen 
die Lagen gelegtem Stroh darein, uͤberdeckt alles mit 
Stroh wohl und ſchuͤttet es 1, 2,4 Fuß hoch mit Erde zu. 
Komme in ein ſolches Loch kein unterirdiſches Waſ⸗ 
fer oder erhält ſich keines darinnen, wohl und gut! — 
ſo werden die Ruͤben beſtens aushalten; kommt aber ſol⸗ 
ches darein und bleibt ſtehen, ſo iſt alles verlohren. 
Von dieſen Löchern wird eines nach dem andern ger 

oͤfnet, ausgeleeret und der Inhalt fuͤr Menſchen und 
Vieh verbrauchet. l 
Daß Die ‚übrigen Ruͤbenarten: als die gelben, die 
Bodenkohlruͤben u. d. gl. auch ihren groſen Werth haben 
und verdienen eingeerndet und in Kellern oder ſonſtwo 
wider den Froſt aufgehaben zu werden, wird jedweder ſchon 
wiſſen, auch einſehen, daß ſie durch das Grabſcheit aufs 
beſte ausgehoben werden. 12258 

Zelleri muß auch aus dem Garten in Keller gebracht 
werden; alles uͤbrige Wurzelwerk aber als Scorzeneri, 
Paſtinat, Haberwurzel, Peterſilienwurzel und derglei⸗ 
chen halten den ſtaͤrkſten Winter im Gartenfeld aus. 


Kopfkraut Ernde. 


Dieſe Ernde hat weiter nichts beſonders; daher iſt 
auch davon ſehr weniges zu ſagen: 

Gemeiniglich um Bartholomaͤi hat man ſchon meh⸗ 
rere Haͤupter zum ausnehmen: man bedient ſich ihrer in 
der Küche und verſpeiſt fir unter dem Namen des ſuͤſſen 
Kohls oder ſuͤſſen Krautes; man laͤſt ſie aber auch ſchon 
zu ſauren Kraute einſchneiden. . 

Nimmt man vor der Zeit einige Haͤupter aus dem 
Garten Br fo thut man aus zwo Urfachen wohl, wann 

Blaͤtter, doch ohne den Strunk wegnimmt, 
einmal der Dieberey wegen, fo wird man wiſſen koͤnnen, 
ob andere geſtohlen worden; dann der Dieb ſticht nur 
die Haͤupter aus und laͤſt die Blaͤtter zuruͤcke; Bean 
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auch deſwegen „ weil ſich die Augen am Strunke vergroͤ⸗ 
fern, aufſchlieſen, friſche Blätter treiben und die Fuͤtte⸗ 
rung in der Folge vermehren. ö 


Die eigentlich zur Krauternde beſtimmte Zeit iſt die 
Zeit um und nach Michaelis, da die Haͤupter ihre voͤl⸗ 
lige Gröfe, Feſtigkeit und Reife erhalten haben; es ge⸗ 
ſchieht, daß auch öfters einige Haͤupter uͤberreif werden 
und ausſchieben, dieſe nimmt man billig vor dieſer 
Zeit weg. N 

Es entſteht hier die Frage: wenn man die Köpfe 
einheimſet, zieht man den ganzen Stock zu ſamt der 
Wurzel aus oder ſticht man nur die Köpfe mit dem 
Meſſer ab? — Es ſind einige, die jenes thun, ſodann 
die Wurzeln abhauen, Strunck, Blaͤtter und Haͤupter 
in einen heimbringen, dann erſt die Haͤupter ausſtechen 
und die Blaͤtter an dem Strunck, beede zuſammen, um 
fie nach und nach zu verfuͤttern, unter freyem Himmel 
auf Haufen bringen. f 

Da aber dies Verfahren vieles unbequemes, ſchaͤd⸗ 
liches und gefaͤhrliches hat z. E. ſo kommt durch das 
ausreiſen der Wurzeln viel Koth an und in die Haͤupter 
und Blaͤtter, welches Menſchen und Vieh, die davon 
Speiſe und Fuͤtterung haben ſollen, nicht 1 7 — ſo 
geſchieht es auch oft, daß alsdann das auf Haufen lie⸗ 
gende bey waͤrmerer oder regneriſcher Herbſtwitterung 
ver faulet, u. ſ. f. 15 Ph! 

Es iſt alfo viel beſſer gethan: man ſticht die taug⸗ 
lichen Haͤupter aus und laͤſt alles übrige noch fo lange, 
als kein heftiger Froſt eintritt ſtehen, und nimmts nach 
und nach zur Fuͤtterung heraus. „ei N 

Man hat den Nuzen, daß ſich durch das beſtaͤndige 
Nachwachſen, ſonderlich bey guter Herbſtzeit, die Fuͤt⸗ 
terung vermehret, daß die Stöcke, die zu kleine Haͤu⸗ 
pter hatten, ſolche noch ganz wohl vergröfern, die man 
zum füfen Kraut in der Kuͤche Winters durch ſehr gut 

d und 
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fen Steinen recht ſehr beſchwert, geht die Bruͤh über 
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und bequem nuzen kan: man hat fo biß weit hinein fri⸗ 
ſche Fütterung, nimmt die Blaͤtter von den Struͤncken 
oder Dorſchen nach und nach in Stall weg und bringt 
dieſe zur Wintersfuͤtterung in den Keller: Hier will ich 
noch rathen, die Struͤncke oberhalb der Erde abzu⸗ 
hauen, die Wurzeln alſo im Erdreich ſtecken zu laſſen; 
es iſt falſch gedacht, wann einige glauben, ſie ſaugten 
das Feld aus, ſie ſterben alſobald ab und ein Todtes 
iſſet und trinket nicht mehr. 


Geſezt, man wuͤrde mit dieſer Fütterung vor ſtar⸗ 


kem Froſte nicht fertig werden, ſo haut man alles ab 


und ſchaffet es heim, bringt es auf Haufen und ſo un⸗ 
10 dem Froſt, liegt es uͤberal lange wohl und faulet 
nicht. 

Daß die Haͤupter zu Sauerkraut beſtimmt ſind und 
daß dieß Sauerkraut oder Sauerkohl fuͤr jedermann ſon⸗ 
derlich dem Landmann, eine ſehr geſunde und willkom⸗ 
mene Speiſe ſeye, auch daher der Hausmutter, weil 
ſie ſo ſehr lange gut erhalten werden kan, ſtets bey der 
Hand iſt; dabey ſehr wenige Mühe im Verkochen macht, 
ſehr empfohlen iſt, weiß jeder fuͤr ſich ſchon. 


Wie dies Kraut zubereitet werde, kan mit wenigem 
geſagt werden: Man pflegt die Haͤupter ſo zu ſchneiden, 
wie man die Nudeln ſchneidet, man koͤnnte dieß mit 
dem Meſſer; um aber viele Muͤhe zu erſpahren und 
alles fertiger zu thun, hat man dazu ein Rutſchwerk 
und eine Schneidbank, auf jenem rutſcht man und auf 
dieſer ſchneidet man das Kraut zu Sauerkohl ſehr be⸗ 
quem und fein ein. N 

Iſt dies geſchehen, ſo legt man es Handhoch nach 
und nach in einen groſen Zuber, ſalzt es, und tritt es 
mit den Fuͤſen oder ſtampft es mit einem Holze biß es 
Bruͤhe gibt, feſte ein, iſt das von unten biß oben ge⸗ 
than, ſo wird alles mit Brettgen bedeckt und mit gro⸗ 
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die Brettgen auf, wohl und gut; iſt das nicht, ſo 
ſchuͤttet man nach etlichen Tagen etwas Waſſer zu. 


So, wie man die Haͤupter zu Sauerkraut zuberei⸗ 
tet, ſo ſtampft oder tritt man auch eingeſalzen die Blaͤt⸗ 
ter in groſe Zuber oder Goͤlten zu einer Winterfürterung 
für das Rind⸗ und Schweinevieh ein. 


Die Struͤncke oder Dorſchen an einen Ort, wo es 
nicht frieret, geſchuͤttet, Winters hin nach der Laͤnge 
etlichemal geſpalten, unter Hexel oder unter dem Abe 
gang in der Scheune beym Getraidedreſchen gemengt, 
geben eine ſehr gute Fuͤtterung. 


Zu der Krauternde rechnet man billig auch die 
allerley Rohl und Woͤrſchingsernde. 

Der Woͤrſching, ſonderlich der Fruͤhwoͤrſching be⸗ 
kommt bald, ſchon um Johannis, Köpfe: man ſchnei⸗ 
det ſie aus, ſo ſezt der Strunck, wann man zugleich 
alle Blaͤtter mit wegnimmt, 2, 3, 4 kleine Haͤuptgen 
an, welche im Herbſte eine ſehr milde Kuͤchenſpeiſe 
abgeben. a 3 

Der uͤbrige Woͤrſching wird im ſpaten Herbſt zu 
ſamt ſeinen Wurzeln ausgeriſſen, im Keller oder auch 
an einen ſchattigen Ort im Garten, wo die Sonne nicht 
viel hinfaͤllt, dichte an einander biß zu feinen Blättern 
und Haͤuptern in die Erde geſezt und ſo lange, biß zum 
Fruͤhling, ſonderlich wann vieler und lange Schnee 
liegt, erhalten. Andere pflegen ihn auch im Herbſte 
umgekehrt unter die Erde oder in den Boden zu graben. 


* 


Der blaue oder braune und der grüne Rrauſe⸗ 


kohl bleibt im Garten; ſteht er, wo er nicht viele 
Sonne: Decke wider die harten Nord und Oſtwinde 
hat, ſo durchdauert er den ganzen Winter und iſt eine 

ſehr geſunde Speiſe. 
Der groſe Vieh⸗Braunkohl bleibt auch auf 
den Aeckern, hat er Schuz wider Haaſen, Rehe, Hir⸗ 
ſche 
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ſche u. d. gl. fo dauert er den Winter durch und dienet 
als die vortreflichſte Fuͤtterung. 

Die Rohlraben, oder Kohlruͤben werden im Kel⸗ 
ler eingegraben, oder auf Haufen gelegt; im offenen 
Felde oder im Garten mit und ohne Wurzeln, abgeblat⸗ 
tet in Locher gegraben, wohl erhalten. 

Der Corfiol kan, wann er im Felde noch keine 
Blumen getrieben hat, im Keller in Erde verſezt wer⸗ 
den, wo er ſich ſodann Winters hin noch die ſchoͤnſten 


Blumenkoͤpfe aufſezt. N 
Dbf = Ernde. 


Alles, was zu feiner völligen Reife gekommen iſt, 
iſt ſchmackhafter und beſſer als das, dem dieſe ganz oder 
zum Theile noch abgehet; dieſe Warheit, welche die Er⸗ 
fahrung bewaͤhrt, gibt die Regel: alsdann erſt ſamlet 
man das Obſt mit Nuzen, wann es ganz ausgereifet 


hat oder ganz gezeitiget iſt. 

Ob es reif ſeye, das erkennt und weiß man am 
ſicherſten daraus: wann ſich ſeine Stiele vom 
Zweige gerne und leicht ablöſen: — auch fieht 
man es an dem, wann es weich, gelb wird, oder uͤber⸗ 
haupt, die Farbe ſeine Reife angenommen hat, wann 
es füfe und ſchmackhaft iſt. ! 

Wenn man lauter einerley Obſt hätte, fo wuͤrde 
man auch nur eine Obſternde haben; da aber das Obſt 
nicht einerley iſt und man allerley hat, auch oͤfters nicht 
einmal einerley auf einem und eben dem Baum zugleich 
bluͤhet, fo hat man die Obſternde nicht zu einerley Zeit: 
wann man alle Obſtarten haͤtte, ſo erndete man bey 
mehrern alle Tage den ganzen Sommer hindurch biß zu 
Ausgang des Herbſts: Kirſchen, Birn, Zwetſchgen, 
Pflaumen, Aepfel, Nüffe u. |. f. allerley Arten zeitigen 
nach einander, ſo erndete man ſie auch nach einander; 
allemal wohl gethan, fie, wann fie volig und ganz aus 
gezeitiget find, zu ernden. 5 | 

Es 
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Es ſcheinet aber als wollten und koͤnnten nicht alle 
und jede Obſtſorten bey uns auf den Baͤumen ganz und 
gar ausreifen; ich ſage, es ſcheint ſo; es iſt wirklich 
auch fo: viele Obſtſorten, die zu uns aus fremden Ge⸗ 
genden hereinfamen z. E. das ſogenannte Franzobſt, zei⸗ 
tigt auf den Bäumen nicht aus. Was da zu thun? — 
man laſſe ſie ſo lange auf dem Baum, als man kan: 
ſo lange als die Froͤſte nicht eintretten. 


Wie aber nun weiter? — Man wehle ſich zum ab⸗ 
nehmen einen Tag, an dem es wohl abgetrocknet iſt 
und fange alſo damit fruͤh Morgends nicht ehe an als 
biß es die Sonne, die Winde abgetrocknet haben. 


Man bediene ſich hiezu aus zwo Urſachen bey keiner 
Gattung: nicht bey Zwetſchen, Pflaumen, Birn und 
Aepfeln des Abſchuͤttlens; dies Abſchuͤttlen, geſchehe es, 
wie es wolle, verurſachet allemal ſolche Beſchaͤdigung 
des Obſts, daß es bald faulet oder im Doͤrren der Saft 
wegrinnet, und dann, wann dies auch nicht waͤre, ſo 
verliehren dadurch die Baͤume ſelbſten viele Aeſtgen, 
die in der Folge gebluͤhet und Fruͤchte gebracht haͤtten. 

Durch lange, ſchickliche Leitern und durch einen 
Obſtbrecher: ein Koͤrbgen an einen langen Stock ange⸗ 
macht (wann's nicht ſchon aller Orten bekannt waͤre, 
ſo wuͤrde ich es mit mehr Worte beſchreiben) kan man 
ſehr fertig und ohne Gefahr alles Obſt ab und weg⸗ 
nehmen. am Kuren 

Sehr wohl gethan und vieles wider das alzufruͤhe 
faulen gewonnen, wenn man die Stiele am Obſte mit 
beybehaͤlt, welches gar wohl geſchehen kan, wann das 
Obſt reif iſt, dann da gehen die Stiele vom Aſte ſehr 
leichte ab. 1 

Man hat verſchiedene Arten, das Obſt zu fernerm 
Vortheil, Gebrauch und Gewinn aufzubewahren: gruͤn, 
gedoͤrrt, zu Moſt gemacht, oder zu Brandewein ger 
brannt: jeder ſieht auf ſeine Abſicht und wehlt das, wo⸗ 


durch 
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durch er ſie aufs gewiſſeſte, beſte und leichteſte erreichet. 
Man He auffehen, man Fan in manchen Gegenden 
nicht beffer verfahren, als wenn man das Obſt gruͤn 
auf den Baͤumen oder ſo vom Keller aus verkaufet; 
ſonſtwo gewinnt man mehr durchs Abdoͤrren und von 
manchem Obſte hat man am meiſten, wann man es zu 
Moſt keltert oder zu Brandewein brennet: Eine Ge⸗ 
gend, wo das Holz einen hohen Preis haͤtte, wuͤrde 
vom Duͤrren und Brandeweinbrennen abrathen und eine 
andere, wo es wohlfeil wäre, wurde beydes empfehlen: 
waͤren die Gaͤrten nahe an einer Stadt oder koͤnnte das 
Obſt zu Waſſer wohlfeil dahin, wenn ſie auch ablaͤge, 
gebracht werden, ſo wuͤrde der Verkauf des gruͤnen 
2 vom Baum aus, vielmehr vom Keller aus, ab» 
‚werfen. “ 

Alſo nun vom abnehmen vom Baume! dies geſchie⸗ 
het entweder alsdenn, wann das Obſt trocken oder naß 
ift, iſt jenes, fo bringe man es alſobald in den Keller 
oder in ein anderes Gewoͤlb; iſt es naß, fo laſſe man 
es ein paar Tage an einem luͤftigen Orte, wo die Win⸗ 
de durchſtreichen und es abtrocknen koͤnnen, ausgebreitet 
liegen; wann aber dies erfolgt iſt, ſo eile man damit zu 
dem Keller. . 

Die Urſache, warum ich hier, zu eilen, empfehle, 
iſt, weil das Obſt ſonſt zu viele Feuchtigkeiten verduͤn⸗ 
ſtet, zuſammenſchrumpft und in der Folge pelzigt wird 
und das angenehme des Geſchmacks und des Saftes 


wee 8 
Wann man einen Ort im Gewoͤlbe hat, der gebret⸗ 
tert iſt, ſo ſchuͤttet man das Obſt darauf hin; einige 
legen es da auf Stroh, allein man thut gewißlich nicht 
wohl, es nimmt davon einen eckelhaften Geſtank an: 
die Maͤuſe ziehen fich hinein, ihr Harn, den fie da laſ⸗ 
ſen, zieht ſich in das Obſt. So hilft auch zu nichts; 
das Obſt liegt gut und ſanft auf den Brettern, und 
das alsdann recht vorzuͤglich gut, wann es nicht hoch 
und dichte auf und beyeinander lieget. ei 
ne 
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Eine kluge, emſige Haußmutter weiß ſchon fuͤr ſich, 
daß man dem Obſte alle acht Tage nachzuſehen und es 
durchzuſehen hat, um zu wiſſen, ob einige Stucke an⸗ 
geloffen, ſchadhaft geworden ſind, oder Anzeichen von 
ſich geben, daß fie bald faulen werden, fie ſodann weg⸗ 
zunehmen, dann liegt ein faules bey einem geſunden und 
berührt es, fo faulet auch dieß und fo konnen in kurzen 
viele durch eins in Faͤulnis gerathen; wie wollte fie aber 
da hinlaͤnglich nachſehen und den Schaden verwehren, 
wo alles zu hoch und zu dichte aufgeſchuͤttet wäre? — 
Es kommt ſehr vieles auf die Einſamlung, die Pfle⸗ 
ge und Beſorgung, das Gewoͤlb, den Keller an, daß 
man das Obſt weit hinein in den Fruͤhling und Sommer 
gut, eßbar, ſchmackhaft und friſch erhaͤlt; doch kommt 
das meiſte auf die Arten des Obſtes ſelbſten an. Ein 
feſter, ſchwerer, geſunder Apfel, ſo einer, wie die 
Waxrainette, halt ſich am laͤngſten. Man muß ſich 
die Arten, wie lange jede dauert, wie ſie aufeinander 
folgen, bemerken, und ſich in der Wegnahme und dem 
Verbrauche darnach richten; ich wuͤrde alſo die War⸗ 
rainette erſt verſuchen, wann ſchon alle andere Aepfel 
dahin wären, dann dieſe iſt auch noch gut und friſch, 
wann ſchon wieder andere reif werden. » 
Wie man mit den Aepfeln verfaͤhrt, fo verfaͤhrt 
man auch mit den Birn. ft, 


Nun aber auch ein Wort vom Abdoͤrren des 
Obſtes! — . 
Allerdings eine ſehr gute und nuͤßliche Erfindung! 
Vieles: die Kirſchen, die Pflaumen, Zwetſchgen: viele 
Birn und Aepfel wuͤrden ungenuzet verkommen, wann 
dieſe Erfindung nicht ſeyn wurde; durch fie allein kan 
man ſie zum Gebrauche fuͤr den Hauswirth auf viele 
Jahre unverdorben erhalten. Der Canditor, der Apo⸗ 
theker, erhaͤlt ſie wohl auch, ſo aber, wie ſie dieſe er⸗ 
halten, unzen fie dem Landwirthe nicht; fie fo zu erhal⸗ 
ten HE auch feine Sache nieht, Daher habe ich auch als 
II. Sd. n Lehrer 
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Lehrer fuͤr ihn von dieſer Art der Erhaltung gar nichts 
zu ſagen. 

Man kan alles Obſt durch das Ausdoͤrren auf 
viele Jahre erhalten; eins iſt es vor dem andern werth 
und verdient es vor dem andern gedörrt und aufbehal⸗ 
ten zu werden. Wann das Simri gedoͤrrte Aepfel mit 
20 Kreuzern erkauft wird, ſo haben die Birn den Preis 
30 biß 40 Kreuzer; die Zwetſchgen 1 fl. oder auch 
1 fl. 30 kr. und die Kirſchen werden mit 2 auch mit 3 fl. 
bezahlt werden, und die guten Pflaumen z. Ex. die 
85 u. d. gl. mit eben ſo viel oder auch mit noch 
mehr. 5 i 
Doͤrret man alfo! — dazu aber bedarf man eines 
Doͤrrofens, die Backoͤfen find dazu nicht ſchicklich, uns 
tauglich, ſchaͤdlich; man hat bey dem doͤrren im Back⸗ 
ofen zu viele Muͤhe, man bedarf zu viel Holz, verliehrt 
viele Zeit, und wann man alles gethan hat, ſo erlangt 
doch das Obſt die Guͤte und Schoͤnheit nicht, die man 
ſucht, die es werth und theuer macht: es rinnt da 
gerne aus, wird verbrannt, wird kothigt: die Zwetſch⸗ 
gen werden da auch nicht recht ſchwarz, und verlieh⸗ 
ren dadurch den Werth im Verkauf. 

Man hat allerley Arten Doͤrroͤfen, von allem kan 
ich nicht ſagen, ob ſie gut oder nicht gut ſind; ich 
habe ſie weder alle geſehen, noch genuzt; — von mei⸗ 
nem aber, den ich!) erbaut habe und ſchon viele Jah⸗ 
re benuze, kan ich ſagen, daß er in allen Ausſichten ſehr 
gut iſt, ich will ihn alſo empfehlen. 

Man wolle doch nicht glauben, daß man ſich durch 
den Doͤrrofen von aller beym doͤrren benoͤthigten Arbeit 
gaͤnzlich enthebe; auch da bedarf man derſelben, wohl 
nicht, ſo vieler, doch derſelben nach dem Maaſe der 

i } Genauig⸗ 


) S. IX Th. meiner Beytraͤge, wo ein Riß deſſelben zu 
finden iſt. Ein Modell ſteht meinen Herren Praͤnume⸗ 
ranten auf Befehl zu Dienſten. 
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Genauigkeit gemeſſen allerdings hinlaͤnglich; dafür aber 
wird man auch mit vortreflich — guter — verkaͤuflich er 
Waare bezahlt: eine emſige Hausmutter laͤſt ſich die Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit, die ohnehin ihre Sache iſt, wohl nicht zu 
viel ſeyn! — 22044 

Alles Obſt fo zum doͤrren beſtimmt iſt, kan unter 
einem Dachboden vorher, ehe es abgedoͤrrt wird, auf⸗ 
geſchuͤttet werden, um da feine viele Feuchtigkeiten im 
Voraus etwas zu verliehren und welk zu werden, auch 
zeitiger und ſuͤſer zu werden und dann um ſehr vieles 
ſchneller im Ofen abgedoͤrrt werden zu koͤnnen. 


Doch hier einmal fuͤr allemal als hoͤchſt noͤthig ge⸗ 
ſagt: man muß die Birn nicht ſo lange liegen 
laſſen, damit ſie nicht teig werden: geſchaͤhe die⸗ 
ſes, ſo koͤnnte man ſie zwar immer noch doͤrren: allein, 
wann ſie gekocht wuͤrden, ſo wuͤrden ſie zu Brey wer⸗ 
den und haͤtten keine Kraft. i 

Da alſo die Aepfel, Zwetſchgen, Pflaumen, Kirſchen 
nicht teig werden, ſo kan man ſie laͤnger liegen und wel⸗ 
ken laſſen, nur muß man auch zuſehen, daß fie nicht 
faulen, welches dieſen ſchaͤdlicher iſt, als das Teigwer⸗ 
den den Birn. 

Bey den allerley Kirſchen Arten: Amorellen und 
Weichſeln, Wald⸗ und Herzkirſchen, beobachte man dies: 
man nehme ihnen die Stiele ab und laſſe ſie, ehe man 
ſie in den Ofen bringt, ein oder zwey Tage ſo abgezupft 
liegen, damit die Wunde trocken werde, ſo wird man 
weit ſaftigere Huzeln erhalten, als wann die Stiele dar⸗ 
an bleiben, in die ſich der Saft ſonſt haͤufiger einzoͤge 
und verduͤnſtete. 

Man thut wohl, wann man Birn und Aepfel, je 
nachdem ſie gros ſind, ein oder zweymal ſpaltet; die 
Kiele, die Buzen, das Kernhauß wegſchneidet; man 
gewinnt beym doͤrren vieles an Zeit und Holz; die Hu⸗ 
zeln, ſo vom ungenießbaren gereiniget, werden auch es⸗ 
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Man muß das Feuer des Ofens nie zu heftig mas 
chen, um nicht das Obſt, welches ihme am naͤchſten 
liegt zu braten und zu verbrennen; — aber ein gleiches, 
mäfiges Feuer Tag und Nacht unterhalten: — man hat 
auch noͤthig, die Horden, worauf das Obſt liegt, von 
Zeit zu Zeit umzuwenden, damit alles gleich duͤrre; — 
dazu bedient man ſich auch des Auflockerns und Umwen⸗ 
dens des Obſts mit der Hand ſelbſten und i 

Doch, wann jezt alles ſcheint gleich abgedoͤrrt zu 
ſeyn, bedarf es ein ſorgſames Ausleſens, dann kaͤme ei⸗ 
ne feuchte Zwetſchgen oder Birn, oder ein ſolcher Apfel 
zu dem wohlgeduͤrrten in den Kaſten, wo alles aufbe⸗ 
wahrt wird, ſo wuͤrden ſie durch Faͤulniß Schaden ver⸗ 
urſachen. 4 

Wenn das Obſt abgedoͤrrt iſt, fo iſt's fehr gut, es 
ſogleich in Faͤßer oder Kaͤſten zu bringen, es feſt zuſam⸗ 
men zu preſſen, und ſo zu verſchlieſen, daß die aͤuſere 
luft von ihme abgehalten werden möge: auch muͤſſen 
dieſe Kaͤſten in der Hoͤhe, unter Dach ſtehen, wo keine 
Feuchtigkeiten find, wo alles trocken und luftig umher iſt, 
ſonſt ſich bald allerley Inſekten finden und die Zwetſch⸗ 
gen ſonderlich werden ſo bald und haͤufig Milben bekom⸗ 
men, daß ſie ganz weis uͤberzogen und ſo gefreſſen wer⸗ 
den, daß nichts als Haut und Steine überbleiben: 

So bald die Zwetſchgen weis anlaufen, welches un⸗ 
verſtaͤndige uͤberzuckert zu heiſen, pflegen; ſo aber nichts 
anders als Milben und Koth der Milben iſt, ſo verlieh⸗ 
ren ſie beym Kaufmann ihren Werth. 

Was thut man da, wanns geſchieht, wie ſich zu ra⸗ 
then ? — Ich fage es aus Erfahrung und mehreren be 
ſtens ausgefallenen Verſuchen: — Wann man nut et⸗ 
was milbenartiges, etwas weiſes, an ſeinen Zwetſchgen 
wahrnimmt (man muß ihnen des Jahres etlichemal nach⸗ 
ſehen) fo bringe man fie alle ſogleich in den Dörrofen, 
mache ein lindes Feuer an und laſſe ſie ſo wieder die an⸗ 
gezogenen Feuchtigkeiten verſchwizen, unter der Zeit ba 
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ben auch die in ihnen liegende Milben; fie werden wie 
der ganz ſchwarz und erhalten wieder ihren vorigen Werth 
und Abgang beym Kaufmann. ö 


Die Pflaumen allerley Arten, ſonderlich die Rei⸗ 
neclode u. d. gl. muͤſſen nach folgender Beſchreibung ab⸗ 
gedoͤrrt werden: 

Man ſezt ſie alle auf der Doͤrrhorde ſo aneinander 
auf, daß alle Stiele oder der Ort, wo die Stiele 
ein paar Tage vorher, wie bey den Kirſchen 
abgenommen werden, zu oberfi kommen: 
ſtellt fie in den Doͤrrofen, heizt wohl ein, daß fie alle 
wohl durchbraten, dann maͤſigt man das Feuer, daß fie 
nach und nach abdorren; find fie dieß durchaus⸗ dadurch, 
daß man die Horden vlelmal wechſelte: die untern oben, 
die obern unten, die von dem Ofen gegen den Ofen und 
dieſe da dorthin ſtellte, worden und man will ſie recht 
ſchoͤn und glaͤnzend haben, ſo bringe man ſie abgekuͤhlt 
nochmal in die Dörre und laſſe fie fo heiß werden, daß 
fie ſchwizen, dann bedeckt man fie mit Tuͤchern, laͤſt fie 
fo abfühlen, da fie eine ſchoͤne Glaſur bekommen. 


Daß man auch das Obſt durch's Vermoſten und 
Brandteweinbrennen wohl nuzen koͤnne, iſt eine ſo 
bekannte Sache, daß ich ſte hier nur erwoͤhnen, nicht 
aber beſchreiben will, zumal auch deswegen nicht, weil 
ich ſchon bey dem Obſtgarten davon geſagt habe: 


Nur eines erlaube ich mir hier noch: bey den 
Zwetſchgen bedient man ſich noch eines beſondern Hand⸗ 
griffes: man bringt fie wohlgezeitigt in ein Faß, ſchuͤt⸗ 
tet etwas Waſſer nach Belieben zu, trinket nach und 
nach davon einen ſuͤſſen Moſt ab und brennt das uͤbrige 
zu Brandtewein von vorzuͤglicher Gute; 

Bey dem Brandteweinbrennen laſſe man ſich das 
Eichenholz vor allem andern empfohlen ſeyn; es 
macht keine hohe flatternde Flamme, brennt gleichhin 
und verſchaft dadurch, daß man um ein Guttheil mehr 
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Brandtewein erhält, als bey dem Gebrauche ſonſt eines 
Holzes. . 


Die Hanf⸗ und Flachs ⸗Ernde. 

Die Hanfernde faͤllt gemeiniglich gut aus; gibt man 
dem Hanfſaamen nur einen guten fetten Boden, ſo wird 
er in einem regneriſchen, ſo wenig als in einem ſehr trock⸗ 
nen Sommer verſagen; kein Gewaͤchs nimmt, wann es 
Nahrung genug hat, mit allem ſo verlieb, als der Hanf; 

Der Lein aber iſt gerade das, was jener nicht iſt: 
ein Gewaͤchs, welches gar zu vielerley verderbet: Sons 
nenſchein und Regen werden ihme auf mancherley Weiſe 
ſchaͤdlich: beedes zu lange in einem hin anhaltend ver⸗ 
derbet es gaͤnzlich und wann auch Regen und Sonnen⸗ 
ſchein abwechſeln, und der Regen faͤllt nur heftig, in 
groſen Tropfen oder auch rieſelnd, daß er ſich anhaͤngt, 
fo fehlägt, druckt oder zieht er es nieder, es liegt, fault 
und verdirbt: Baſt und Saamen ſind dahin; kalte reg⸗ 
1 Zeit ſind ihme im Wachthume ebenfalls hinder⸗ 

ich. g 


Der Landwirth, der doch alle und jedes Jahr ſein 
Geſpinnſt im Hauſe haben muß, ſeine Hausgenoſſen da⸗ 
mit Winters durch zu Erhaltung des im Haufe noͤthigen 
Leinenzeuges zu beſchaͤftigen, thut alſo ſehr wohl, wann 
er Flachs anſaͤet; wann er aber auch dabey niemalen den 
Hanf zugleich mit anzuſaͤen unterlaͤſt; um doch durch 
dieſen ſeine Abſicht zu gewinnen: wann er ſie auch durch 
die Leinſaat nicht erreichet. i 

Wann der Flachs ſeine gezeitigten Bollen und der 
Hanf feinen gezeitigten Saamen aufweiſet; dieſen ſieht 


man, wann man nur die Saamengefaͤſe anſieht, in ſei⸗ 


ner natuͤrlich ausgezeitigten Geſtalt und Farbe; 

Die Flachs⸗VBollen, ob fie gereift haben, erkennt 
man theils daraus, daß fie und der Flachsſtaͤngel gelb 
und die kleinen Blaͤttgen an dieſem abgefallen find; 
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Iſt beedes, fo wird der Flachs und der Hanf ohne 
weitern Aufſchub geerndet. 

Ich muß hier noch ſagen, ehe ich uͤber die Ernde 
ſelbſt ſchreibe, daß zwar der Hanf alle Jahre zur Zeiti⸗ 
gung komme, daß aber im Gegentheil der Flachs vielfaͤl⸗ 
tig unabgezeitiget eingeheimſt werden muͤſſe. Der Fall 
iſt dieſer: wann er ſchon hochaufgewachſen von Sturm⸗ 
winden und anhaltenden niederdruckenden Regen zu Bo⸗ 
den gedruckt wird, ſich nicht wieder aufhebet, alſo nach 
und nach anfaulet; in ſolchem Falle um nur noch etwas 
zu erhalten: das Baſt, muß man den Leinſaamen verzei⸗ 
hen, und dahin geben, und die Ernde ohnauszeitigt vor⸗ 
nehmen; ſo ein Fall kan auch kommen, wann der Lein 
zu ſpat eingeſaͤet wird. 

Die Hanfernde iſt zwiefach: einige Staͤngel tragen 
Koͤrner, einige haben nur Bluͤthen und geben einen 
Staub von ſich: dieſe heiſt man den Femmel oder Fim⸗ 
mel und wird, wann er abgebluͤht, ſich verſtaͤubt hat, 
im Auguſt, einzeln mit der Hand durchs ganze Hanffeld 
hindurch ſorgſam ausgerauft, aufgebunden und an ei⸗ 
nen Ort: auf eine Haide, auf eine trockne Einoͤde, auf 
einen abgeerndeten, nicht graſigen Acker ausgebreitet und 
wann er geroͤſtet iſt, heimgebracht. 

Iſt der uͤbrige nun fo fort, biß feine Koͤrner reife 
geworden ſind, geſtanden, ſo nimmt man ihn nun ſehr 
genau am Erdboden mit der Sichel hinweg, bindet ihn 
auf, bringt ihn heim, zieht die Saamen⸗Kolben durch 
die Hechel, legt dieſe abgehechelte Saamengefaͤſe an ei⸗ 
nen luftigen Ort unter Dach, wendet fie öfters um, 
driſcht ſie, wann ſie recht abgedorrt ſind, reinigt alles 
durchs Werffen und durchs Sieb und hat ſo den Saa⸗ 
men zu ſeinem weitern beliebigen Verbrauche; 

Die Hanfftängel aber kommen jezt auf die Noft? 
vom dieſer hernach, wann ich vorher das noͤthige vom 
Flachs hingeſchrieben habe. 
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Kommt der Flachs zur Zeitigung, fo rauft man ihn 
handvollweis aus: einige, welche das Roͤſten auf dem 
Felde, wovon ich bald reden werde, angenommen ha⸗ 
ben, breiten ihn jezt ſogleich ſammt den Bollen aus ; 
1 er geroͤſtet iſt, dreſchen ſie ihn, wie das Getraide 
durch 6 
Ich muß es nur ſagen: der Saame, den man ſo er⸗ 
haͤlt, iſt ſehr ſchoͤn; allein man hat aber auch bey dieſer 
Operation deſſen ſehr vielen verlohren; ich wenigſtens 
. halte auf fo ein Verfahren und eine ſolche Behandlung, 
bey der man mehr verliehrt, als gewinnet, ganz und 
gar nichts; g 
Andere kluge Hauswirthe bringen ihren Flachs zu 
Ga ben gebunden heim, ziehen ihn handvollweis durch 
die Hechel, befreyen ihn alſo von den Saamenbollen 
und führen ihn ſodann zu der Roſt. 

Man hat zweyerley Leinbollen: eine Art, wann ſie 
trocken wird, ſpringt auf und ſchuͤttet den Saamen ſelbſt 
aus; dieſen heiſt man den Gaͤhnlein: 

Dieſe Art Vollen, werden ſobald fie abgehechelt find, 
in einen groſen Zuber oder eine Goͤlte gebracht, von da 
aus alle Tage früh auf vor der Sonne ausgebreitete Tuͤ⸗ 
cher geſchuͤttet, oft mit dem Rechen umgeſtoſen, abge⸗ 
krocknet, geſiebet und fo nach und nach vom Saamen 
entbunden: — oder man ſchuͤttelt fie auf einen luͤftigen 
Dachboden, ruͤhrt ſie mit dem Rechen alle Tage 2, auch 
zmal um, bringt fie endlich in die Scheune, driſcht fie 
durch und reiniget den Saamen vom Unrath. 

Die andere Art Bollen, wann ſie auch nach und 
nach ſo abgedoͤrrt ſind, ſpringen nicht auf, ſchuͤtten ihren 
Saamen alſo nicht ſelbſt aus: dieſe werden an einem 
trocknen, luͤftigen Ort abgetrocknet, oft um⸗ und aufge⸗ 
rührt, gewendet, und wann ſie duͤrre find, auf der 
Scheunentenne gedroſchen, daher heiſt auch dieſer Lein 

der Dreſchlein. 
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Von der Boſt nun! fie iſt zwiefach und geſchieht 
einmal auf dem offenen Felde; dann aber auch in einer 


Grube mit Waſſer angefülle. Von der erſten am 
erſten: f 5 


Das Flachs⸗ und Hanf roͤſten auf dem offenen 
Felde geſchieht ſo. 


Man waͤhlt ſich eine abgemaͤhete recht trockene und 
hochliegende ſchlechte Wieſe; beſſer eine recht magere 
Waide oder unfruchtbare Haide und Einoͤde: einen Gras⸗ 
boden, der nichts taugt oder ſo einen Stoppelacker, da⸗ 
hin breitet man Flachs und Hanf recht duͤnne, reihen⸗ 
weis aus, laͤſt ihn ſo etliche Wochen der Sonne, dem 
Regen uͤber: wechſelt Sonnenſchein und Regen bey war⸗ 
mer Witterung ab, ſo wird alles bald fertig und gut 
werden; waͤre dies nicht, ſo wird es verſagen: lauten 
Sonnenſchein und lauter kalter Regen roſtet nicht. 


Die Landwirthin fieht ihrem Geſpinnſte oͤfters nach, 
geht das Baſt gerne, wann ſie die Halmen zwiſchen den 
Fingern reibet, ab, ſo nimmt ſie es heim, wo nicht, ſo 
ſieht ſie ihrer biß dorthin noch zu. 


Ich empfehle eine trockne Haide zum roſten und das 
nicht umfonft und ohne Urſache; ich habe angemerkt, 
daß bey uns vormals der Flachs auf unſern Wieſen recht 
gut roſtete; jezt aber ſehr ſelten oder gar nicht eg 
Die Urſache: ehemals dungten die Bauern ihre Wieſen 
nicht; jezt aber werden fie faſt alle Jahre oder alle zwey 
Jahre gedungt; ſie begraſen ſich alſo ſtets fort biß gegen 
den Winter: das Gras waͤchſt fo über Hanf und Flachs 
weg und da ſie alſo ſtets in der Naͤſſe liegen, fo verfau⸗ 
len ſie auch gerne, die Wuͤrmer ziehen ſie in den Boden, 
kurz! das Roſten da thut nun gar nicht mehr gut, wann 
es auf duͤrren magern Pläzen gleich neben dran beſtens 
gelinget. a N 
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Die andere Roſtart ift folgende: Man waͤhlt eis 
nen ſumpfigen Ort, etwa nahe an einem Bach oder 
Teiche (die Fiſcher ſehen es nicht gerne, und behaup⸗ 
ten, die Fiſche leiden dabey) graͤbt da ein viereckigtes 
doch: mehrere, wo man derer mehrere bedarf, ein, 
es fült ſich mit unterirdiſchen Waller, in dieſes Loch 
legt man handvollweis ſeinen Hanf und Flachs (jeden 
in beſondere Loͤcher, das verſteht ſich vor ſich) und zwar 
fü, daß das Waſſer fein uͤberal gleich hindurchdringen 
kan, daher in creuz und quer. Iſt es nun von Flachs 
oder Hanf von unten bis oben voll, doch ſo daß das 
Waſſer noch über das oberfte aufſteigt und drüber ſtehen 
bleibt, fo werden 2, 3 Hoͤlzer über, und ein ſchwerer 
Stein oben drauf geleget und alles in ſeiner Ruhe ge 
laſſen. j 

Iſt die Witterung warm, ſo werden kaum acht oder 
zwoͤlf Tage verlaufen koͤnnen, ohne daß das dareingeleg⸗ 
te geroſtet wäre; die Landwirthin ficht nach, geht das 
Baſt wohl und leicht ab, fo nimmt fie den Inhalt Her: 
aus, ſtellt ihn zum abtrocknen 3, 4 handvoll gegeneinan⸗ 
der auf freyen Felde, 2, 3 Tage auf oder breitet ihn auf 
daſſelbe aus und wann er trocken ift, nimmt ſie ihn, zum 
Brechen, Schwingen, Hechelen und Spinnen heim. 

Dieſe Koftart iſt wohl die beſte; weil man das Sei, 
nige in ſeiner Hand hat. Da ben der erſten alles auf 
gut Glück und Wetter allein ankommt. 

Abgewichenes 1786 Jahr konnte man aus verſchie⸗ 
denen Urſachen den Flachs nicht ſat roſten laſſen, — 
man nahm ihn unausgeroſtet heim, trocknete ihn ab, 
brachte ihn heuer 1787 im Fruͤhling wieder aufs Feld 
und erhielt den allerfeinſten, weiſen Flachs. 


Die Tobacks⸗Ernde. 


Dieſe wird alsdann, wann die Blätter ausgezeiti⸗ 


get, das iſt, gelb geworden ſind, oder wann ſie “ige 
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blattet werden, ſich gerne vom Staͤngel abloͤſen; aus 
dieſem ergibt ſichs ſchon von ſelbſt, daß die ganze Ernde 
ſo wenig auf einmal geſchehen kan, als wenig auf ein⸗ 
mal alle Blaͤtter gelb werden oder leicht abgehen. 


Sind fie gelb und nun abgebrochen, fo find fie deß⸗ 
wegen noch nicht ſo, wie ſie ſeyn ſollen und werden 
muͤſen, d. i. fie find noch nicht trocken und abgedoͤrrt, 
welches ſie doch ſeyn ſollen, wann ſie als Kaufmanns⸗ 
guth an den Mann gebracht werden wollen. 


Alſo iſt nun noͤthig, daß man ein Blatt nach dem 
andern mittelſt einer Nadel, in die ein ſtarker Faden 
eingefaͤdelt iſt, durchſteche, ſie ſo an den Faden bringe 
und mittelſt dieſes an einem luͤftigen, trocknen Orte zum 

abdoͤrren aufhaͤnge: man thut dies unterm Dachboden, 
in dem Scheunen, Staͤllen, auſen rings herum um die 
Gebaͤude, wo nur Sonne und Winde die Abtrocknung 
zuwege bringen koͤnnen. 5 


Iſt die Abtrocknung geſchehen, ſo legt der Ungar 
ſeine Blaͤtter Pfundweis zuſammen, beſchwert ſie mit 
Steinen, und ſo verraucht er ſie nach und nach, 
oder verkauft ſie; — in andern Laͤndern, wo der Toback 
von Natur dieſe Guͤte nicht hat, wo er erſt zum Ver⸗ 
brauch gebeizt, zu Schnuftoback genuzt werden ſoll, 
werden die Blaͤtter in Saͤcke, auch in Stuͤbige, oder 
Faͤſſer gepackt, alſo verkauft und verführer. 

Die Tobacksblaͤtter nehmen, wie am Alter, ſo an 
Guͤte, Werth und Preis zu; vorausgeſezt daß man ſie 
vom Verderben ſchuͤßt und zu gutem Gebrauche hinlaͤng⸗ 
lich gut bewahret. 

Die erſten, fetteſten, gelbſten oder reifeften Blätter 
ſind allerdings die Beſten; man wirft aber auch die an⸗ 
dern, die faſt unreifen, auch die Rippen der Blätter 
nicht weg, es taugt dem Tobacksſpinner alles. 
Die groben Tobacksſtaͤngel dienen zur Streue i 
dem Stall. . 
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Krap und Toback haben einen wichtigen Vorzug 
vor vielen andern Gewaͤchſen, dieſen: je aͤlter ſie wer⸗ 
den, je laͤnger ſie aufbewahrt werden, je mehr nimmt 
ihre Guͤte zu, je hoͤher ſind ſie geachtet, je beſſer wer⸗ 
den ſie bezahlt. er 


Hopfen-Ernde. 

Wann die Hopfendolden gegen den Herbſt gelb ge⸗ 
worden, mit harten Koͤrnern verſehen ſind und Staub 
bey ſich haben, dann iſt es Zeit, ſie abzunehmen; ſie 
ſind nun reif. a 

Die Hopfenranken werden an dem Boden abge⸗ 
ſchnitten, die Stangen ausgehoben, erſtere werden von 
dieſen abgeſtreift, beede beſonder nach Haufe gebracht z 
leztere zu fernerem Gebrauche trocken gelegt, dieſe aber 
in einem wider den Regen bedeckten Ort abgezupft, die 
Dolden muͤſen unter einem Dache auf einem geraͤumigen 
Boden wohl auseinander liegen, ſehr oft geruͤhrt und 
gewendet werden, biß ſie nach und nach trocknen und 
doͤrren; iſt dies geſchehen, ſo muͤſen ſie in groſe Saͤcke 
recht feſte, ſo feſte als nur moͤglich iſt, gepackt wer⸗ 
den; am beſten iſt es, man packet ſie in Faͤſſer oder 
Sch Packſtuͤbige, tritt oder ſchraubt fie durch ein 


raubenwerk feſte ein und ſpuͤndet fie zu, ſo koͤnnen 


ſie alsdann an einem luͤftigen trocknen Orte viele Jahre 
liegen und erhalten ihre Gute und ihren Wert!. 
Dies iſt um ſo beſſer, da der Preis des Hopfens 
ſehr veraͤnderlich iſt, er ſteigt oft auf 60, 100 fl. und 
Falle ſchnell wieder auf 30, 20, fo gar auf 10 und 5 fl. 
herab; — kan man ihn alſo in der Wohlfeile gut auf⸗ 
bewahren, ſo kan man die Theure wohl erwarten und 
doch noch gewinnen. 

Die Dolden von den Ranken abzuzupfen iſt eine 
langweilige, und manchen, die den heftigen Geruch nicht 
vertragen koͤnnen, verdrießliche Arbeit. N 

a Bald 
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Bald davon zu kommen pflegt man in den Hopfen 
laͤndern die jungen Leuthe zuſammen zu bitten, die das 
Geſchaͤfte bald und froͤlich endigen. f | 
Die Mais oder Tuͤrkenkorn⸗Ernde. 

Wann die Koͤrner der Aehren gelb, toͤthlich und 
hart ſind, dann kan man dieſe abbrechen, dieß geſchieht 
mit der Hand, von Stock zu Stock, man bringt fie 
heim: hat man deren wenigere, ſo thut man wohl, 
wenn man die Blaͤtter der Aehren zuruͤckſchlaͤgt, die 
Körner blos machet und fie mit den Blättern an eine 
Stange bindet und zum völligen Ausdoͤrren aufhaͤnget. 

Hat man viele, ſo kan man dieſes wohl nicht mit 
allen, doch muß es mit denen geſchehen, die man zu 
kuͤnftigem Saamen aufbehalten will, die übrigen mufen 
in einem ſonnenreichen Tag, wohl abgetrocknet abge⸗ 
nommen, heimgebracht und an einen trockenen, luͤfti⸗ 
gen Ort hingeſchuͤttet und gelegenheitlich bald abgeleert 
werden. N | 
Dies gefchieht gemeiniglich mit Hand, durch ande 
re Handgriffe, ich glaube, daß ſie auch, wann ſie recht 
ausgedoͤrrt und gezeitigt ſind, mit dem Dreſchflegel aus⸗ 
gedroſchen werden koͤnnen. 


Die Blaͤtter, die Staͤngel, ſie moͤgen auch noch ſo 
hart und grob ſeyn, auch die ab und ausgeleerten Aeh⸗ 
ren, weil ſie ſehr ſuͤſe ſchmecken, ſind eine ſehr ange⸗ 
nehme Fuͤtterung fuͤr das Rindvieh; — wann man ſie 
durch irgend ein Inſtrument: das Bail, den Hecken⸗ 
ſchnaber, das Stoßeiſen, durch einen Saͤbel klein hacket, 
und dem Vieh vorſchuͤttet, ſo wird es nicht ein Stuͤck⸗ 
gen zurück laſſen, alles recht froh und begierig freſſen 
und genieſen. Eine herrliche Fuͤtterung auf den Win⸗ 
ter, die aher unbelehrte Landwirthe gemeiniglich auf dem 
Felde zuruͤck und vergehen laſſen. 
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Die Kleeſaamen⸗Ernde. 

Eine dem Landmann nunmehr wichtige Rubrike; die 
Kleeſaat iſt ihme ſehr nuͤßlich, der Saamen in hohen 
Preiſe; er iſt eine Kaufmannswaare, das Kleefeld, 
wohl behandelt, wirft ſehr vielen Saamen ab. Man 
hat dreyerley Klee und ſo dreyerley Saaten. 


Aller Kleeſaamen, wann er geerndet werden ſoll, 
muß wohl gezeitiget ſeyn. 

Der Eſparſet vom erſten Aufwuchſe bleibt ſo lange 
ſtehen, biß ſeine Schaͤfgen wohl braun herſehen, dann 
geht man in das Kleefeld ein und ſtrupft ſie mit der 
Hand ab; will man dies nicht, ſo ſchneidet man die 
Staͤngel oben mit den Schaͤfgen ab, bringt ſie zur 
Scheune und driſchet ſie ab, bringt ſie auf ein luͤftigen 
Boden, wendet, doͤrret ſie und hebt ſie ſo biß zur 
Saat auf. 

Mit dem uͤbrigen beeden: dem Rothen Dreyblaͤtte⸗ 
rigen und Luzernerklee, verfaͤhrt man ſo: man graſt oder 
maͤhet den erſten Aufwuchs, der zu fette iſt, als daß 
er vielen Saamen anſezen oder ausgeben ſollte, fruͤhe 
ab zur Fuͤtterung. 

Den zweiten Aufwuchs laͤſt man ſo lange im Herbſt 
hinein ſtehen biß die Dolden und Schaͤfgen wohl ſchwarz 
und braun worden ſind, biß ſie ausgezeitigten Saamen 
enthalten (dies kan man erfahren, wenn man einige 
Dolden vom Rothen, Schaͤfgen vom Luzernerklee in der 
Hand zerreibet) dann ſchneidet oder maͤht man ihn ab, 
laͤſt alles wohl abdorren, ohne es viel herum zu ſtoſen, 
bringt es gedoͤrret heim, driſcht es entweder ſogleich 
wohl durch oder laͤſt es in der Scheuer nach Belieben 
liegen und driſcht es bey trockenem Wetter oder in der 
ſtrengſten Kaͤlte aus. Jezt faſt man alles in Saͤcke, 
bringt es in die Stube, nicht fern vom Ofen laͤſt man 
alles recht duͤrre werden und driſcht es noch ein, zwey, 
dreymal recht durch, da dann der Saame herausfaͤllt. 

Man 
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Man worfelt oder laͤſt es durch die Puzmuͤhle laufen, 
bedient ſich dabey des Siebs und erhaͤlt den Saamen 
rein und gut. 3 

Es find einige, die die Dolden und. Schäfgen im 
Backofen doͤrren oder auf die Gerbmuͤhle bringen, bee⸗ 
des taugt aber nichts; im erſten Fall verliehrt der Saa⸗ 
me ſeine Kaimungskraft, das Oehl; im zweiten aber 
werden die Kaime abgeſtoſen und fo taugt er auf beede 
Art nicht mehr zum Ausſaͤen, er geht nicht auf. 


Bee Te 
XV. 


Vom Aufbewahren und von der Benuzung 
oder Anwendung der eingeerndeten Dinge. 


NH habe von den meiſten Produkten, da ich von ih⸗ 
as rer Einerndung ſchrieb, ſchon geſagt, wie fie aufs 
bewahrt, angewendet und genuzt werden koͤnnten; nur 
vom Getraide und anderm: dieſem und jenem, moͤgte 
noch immer was abgehen, ſo ich hier in einem beſondern 
Abſchnitte anzubringen, gedenke; Vielleicht ſage ich doch 
dieſem und einem andern noch was, welches ihnen etwa 
ſo ganz unnuͤze nicht geſagt wird. 

Das Getraid: Roggen, Dinkel, Walzen, Gerſten, 
Wicken, Haber u. d. gl. ſind unter den verſchiedenen 
vielerley Getraideſorten doch immer die Vorzuͤglichſten, 
wenigſtens die algemein⸗bekannteſten und find folglich 
der Aufmerkſamkeit des Landmanns vor andern wuͤrdig, 
verdienen auch die Vorſchlaͤge, durch die ſie vorzuͤglich 
gut behandelt, aufbewahrt und genuzt werden. 

Das erſte, wann ſie nun eingeheimſet ſind, iſt das 
Ausdreſchen ee reg b 

Die Alten, und jezt noch geſchieht es ſo in Ungarn, 

in der Turkey und in andern Landern mehr, Tiefen ihr 

Getraid 
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Berraid wegen Abgang der Scheunen auf Haufen, auf 
dem Felde und auf ſolchen errichteten ſie auch ihre Ten⸗ 
nen, wo ſie es ausdreſchen; nicht ſo, wie jezt, durch 
den Dreſchflegel, ſondern durchs Rindvieh oder die 
Pferde, denen ſie auch gewiſſe Maſchinen anhaͤngten, 
welche ſie ſo lange auf dem vor ihnen hingeſtreuten Ge⸗ 
traide herum führten biß die Koͤrner aus den Aehren 
herausgetretten waren. Das heiſt die Sache noma⸗ 
diſch behandeln; ungemein viele Koͤrner werden ſo zer⸗ 
tretten, viele bleiben doch in den Aehren und ſind ver⸗ 
lohren und das Geſtroͤh wird zu kleinen Stuͤckgen, ohne, 
daß es zu was mehr als zum verfuͤttern zu nuzen iſt, 
zermalmet. Wo das Getraide und Geſtroͤh, keinen oder 
einen geringen Werth hat, da mag es ſo angehen; aber 
bey uns, heutiges Tages, da das Stroh, wie die 
Früchte ſtets guten Werth haben, wuͤrde man fo eine 
Behandlung billig verabſcheuen! — 


Was man dort zu ungefünftelt that, das wollte man 
zu unſern Zeiten zu gekuͤnſtelt thun: man erfand die 
Dreſchmaſchine, wodurch ein Menſch mehr ſollte thun 
koͤnnen als durch den Dreſchflegel vier andere; ſo we⸗ 
nig beliebt aber wurde dieſe Operation, daß ſie ſich in 
den engen Graͤnzen ihrer Erfindung kurze Zeit erhielte 
und dann ſo fruͤh wieder verſchwand, daß ſie die we⸗ 
nigſten nur zu ſehen, Gelegenheit erhielten. 


Das Dreſchen mit dem gewoͤhnlichen und aller Or⸗ 
ten in Deutſchland bekannten Flegel iſt alſo biß jezt 
noch die beſte und beliebteſte Art, die Koͤrner aus den 
Aehren zu bringen und da man nunmehr bey uns, auch 
in den meiſten Laͤndern Scheunen hat, und nach und 
nach auch in Holzarmen Laͤndern deren immer mehrere 
erbaut, weil man den Schaden, wann man das Ge⸗ 
traide auf dem Felde auf Haufen liegen Lift, immer 
mehr einſtehet, fo hat man auch die Dreſcht nnen da⸗ 
rinnen angelegt und driſcht da ſehr bequem, mit Vor⸗ 
theil und Ce winn. 52 Be 

Die 
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Die Dreſchtenne wird gemeiniglic durch die Mitte 
der Scheune ſo angelegt, daß auf zwo Seiten die Bah⸗ 
ren angebracht werden, in deren einem die Fuͤtterungen, 
Heu und Grumet; im andern aber die Getraideſorten zu 
liegen kommen. | 

Die Tenne felbften, welche eben, fefte, ohne Spälte 
und Loͤcher ſeyn ſoll, um von den Koͤrnern nichts zu ver⸗ 
liehren und dem Dreſchflegel wohl brauchen zu konnen, 
wird alſo zubereitet: ee FR 

Man fuhrt auf den Plaz, welcher den Tennen ent 
halten ſoll, der wenigſtens von Steinen wohl abge⸗ 
raͤumt ſeyn ſoll, nach Bedürfnis gelben Leimen auf, 
theilt ihn etwa halb Schu, Spannen⸗ oder Handhoch 
gleich um, beſchuͤttet ihn durchaus mit Waſſer, daß er 
ganz durchnaͤſſet iſt, dann wird er Barfus durcheinander 
getretten, das geſchieht etliche Tage aneinander, damit er 
recht wohl geknetet und endlich wie ein reiner Teig werde, 
man nimmt nun Miſtgauche, bringt einen Rindskoth 
darein, ruͤhrt es wohl untereinander und uͤberſchuͤttet den 
Teig wieder, tritt ihn wieder etlichemal durch und ſo, 
wie er nun nach und nach mehr austroknet, ſo zieht man 
ihn auch nach und nach eben, man ergreift eine breite 

Pritſche, pritſcht ihn damit alle Tage ein paarmal durch, 
er bekommt hin und her jezt im austrocknen Riſſe oder 
Spruͤnge, in dieſe, wie auch uͤber die ganze Tenne, 
ſchuͤttet man noch etlichemal das dicke Gemengſel von Lei⸗ 
men, Rindskoth und etwas Miſtgauche, iſt nun alles 
endlich zu einer noͤthigen Feſtigkeit gekommen, ſo ruft 
man wohl jezt auch das junge Geſinde im Dorffe zu⸗ 
ſammen und laͤſt es darauf bey der Geige in platten 
Schuen tanzen. b 
Dies Geſchaͤfte iſt das Geſchaͤfte im Fruͤhling biß 
zur Heuernde oder es geſchieht von dieſer an biß zur 
Kornernde; in dieſen Zeitraum hat man in den Scheu⸗ 
nen nichts zu arbeiten; eine einmal alſo verfertigte Ten⸗ 
ne haͤlt bey weniger noͤthiger Unterhaltung zwanzig biß 
vierzig Jahre aus. a 
„Ah Bd. & Auf 
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Auf dieſer Tenne wird nun das Getraide mit dem 
Flegel gedroſchen: die Zeit zum dreſchen iſt die Zeit des 
Winters, wann alle Feldgeſchaͤffte geendiget find; etwa 
acht, vierzehn Tage gleich nach der Roggen- und Din⸗ 
kelernde bey regneriſchen Taͤgen, in denen auf dem Felde 
nichts gethan werden kan, werden auch aufs ausdreſchen 
verwendet, um den noͤthigen Saamen zur nahen Win⸗ 
tergetraideſaat zu erhalten, dergleichen regneriſche Taͤge 
gibt es von der Ernde biß zur Ausſaat immer etliche 
und gäbe es dieſe nicht, fo ſezte man dazu die ſonnenrei⸗ 
cheſten aus: friſcher Getraideſaamen iſt beſſer als vor⸗ 
jaͤhriger, welcher etwan durch Erwarmung, durch die 
ſchwarzen Kornvoͤgel oder den weiſen Wurm oder irgend 
einen andern Zufall, durch allzuheftige Austrocknung an 
ſeiner Kaimungskraft Schaden genommen haͤtte. 

Drey, vier, ſechſe und wohl noch mehrere Perſonen 
koͤnnten auf einer und eben der Tenne zugleich dreſchen, 
allein ſie wuͤrden ſich einander hin und da hindern, einige 
muͤſig ſtehen, wann unterdeſſen die andern arbeiteten; 
drey, vier Perſonen auf einer Tenne ſind genug und 
hinlaͤnglich; ſie zuſammen dreſchen am bequemſten; und 
dieſe Perſonen ſind etwa der Bauer und ſeine zween 
Knechte, dazu etwa auch noch eine Magd oder ein Tag⸗ 
loͤhner, der jezt im Winter einen ſehr maͤſigen Lohn 
nimmt. a 5 | 
Dieſe drey oder vier Perſonen, überhaupt die Dre 
ſcher koͤnnten quer durcheinander ohne Ordnung mit ih⸗ 
ren Flegeln aufſchlagen, auch ſo wuͤrden fie den Saamen 
doch abdreſchen; dabey aber würde der eine oft, der an⸗ 
dere ſelten aufſchlagen, der eine fleiſtg, der andere faul 
ſeyn und ſich darunter verbergen koͤnnen; dieſem vorzu⸗ 
beugen und dem Dreſchen einen gefaͤlligen Klang und 
muntern Gang zu geben, driſcht man in einer gewiſſen 
Taktik, in einer gemeſſenen Ordnung, da jeder nach 
dem andern in gleicher Richtigkeit aufſchlaͤgt, welche 
Ordnung von Anfang biß zum Ende fortgeſezt und bey⸗ 
behalten wird. | Erle 
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Die Geſchaͤfte beym dreſchen find folgende: dle Gar⸗ 
ben von Bahren oder Gebaͤlke genommen, werden, je, 
nachdem die Tenne lange iſt, zu acht, zehn oder zwölf 
auf einmal auf zwo Seiten in gleicher Anzahl ſo, daß 
die Aehren gegeneinander ſehen, in gewiſſen, beliebigen, 
ſchicklichen Entfernung von einander hingelegt, einmal 
flüchtig nach einander durchgedroſchen, dann eine nach 
der andern von dieſem oder jenem, im dreſchen nicht auf⸗ 
zuhalten nur mit dem Fuß umgewendet und noch einmal 


ſo durchgedroſchen, ſodann nimmt eine Perſon die Ban⸗ 


de ab, die andere breitet mit dem Rechen oder der Ga⸗ 
bel den Inhalt in einer Gleichheit auf beeden Seiten 
aus, die dritte nimmt den Rechen und rechet die Aeh⸗ 
ren in der Mitte des Tenne auf beeden Seiten gleich 
an. Nun faͤhrt man an der einen Seiten zu drefchen 
fort, und driſcht auf der andern herab; iſt das geſche⸗ 
hen, ſo wendet die eine Perſon auf dieſer, die andere 
auf der andern Seite das Geſtroͤh mit der Hand um, 
die drittte rechet die Aehren wieder in Ordnung. — Das 
Dreſchen beginnt wieder in der nehmlichen vorigen Ord⸗ 
nung und jezt ſchuͤtteln fie, jeder beſonders das abgedroſche⸗ 
ne mit der Hand auf, leeren es damit von darinnen ver⸗ 
borgenen Koͤrnern aus und binden das Geſtroͤh wieder in 
Buͤrden oder Buͤſchel zuſammen: ſechs Garben geben 
zwey Buͤſchel gewirrtes und vier Buͤſchel, in denen das 
Geſtroͤh der Laͤnge nach in Ordnung liegt. Dieſe leztern 
Buͤſchel werden noch einmal auf den Aehren durchge⸗ 
droſchen, dann ſteigt die eine Perſon aufs Gebaͤlke, 
die andere gibt dies ausgedroſchene Stroh jener zur Auf⸗ 
bewahrung auf der Gabel aufs Gebaͤlke hin, da unter⸗ 
deſſen die dritte, das ausgedroſchene Getraide auf einen 
Haufen bringet, zu dieſer tritt die, welche die Buͤſchel 
zur Aufbewahrung hingab, beede ſieben das ausgedroſche⸗ 
ne durchs grobe Sieb, da unterdeffen die dritte friſche 


Garben zum dreſchen herabwirft und zum dreſchen anle⸗ 


get. Dies find die noͤthigen Arbeiten und dies iſt auch 
die Taktik, nach der man arbeitet, wozu eigentlich nicht 
N G 2 mehr 
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mehr als drey Perſonen auf einer Tenne erfordert wer⸗ 
den. So, wie einmal dieſe drey Perſonen arbeiten, ſo 
arbeiten ſie ſtets und keine muß der andern in ihrer Ar⸗ 
beit vor oder eingreifen, damit keine hindernde Unord⸗ 
nung entſtehen moͤge. 

So, wie man eine Woche durchdriſcht, wird das 
ausgedroſchene am Sonnabend gereiniget, dies kan 
durchs Woͤrfeln und Sieben; aber auch durch die Puz⸗ 
muͤhle, die ich im Aufriſſe ſamt der Beſchreibung lie⸗ 
ferte *) mit wenigerer Mühe geſchehen. 

Iſt das Getraide gereiniget, ſo kan es nun aufbe⸗ 
wahret werden, ehe ich ſage, wie, muß ich noch vor⸗ 
her ſagen, daß das gemiſchte Getraid: Roggen und 
Dinkel, wohl beyfammen bleiben koͤnnte; daß es aber 
doch ſchicklicher fene, beedes vorher zu ſcheiden; daß 
kan aber durch das Dinkelſteb ſehr wohl geſchehen. 
Hier aber die Art und Weiſe des Siebens und alle an⸗ 
dere Kleinigkeiten, die doch zu beobachten noͤthig ſind, 
zu beſchreiben, iſt unmoͤglich; wollte man es auch nach 
den beſten Vermoͤgen thun, ſo wuͤrde es doch der, der 
die Operation nie geſehen hätte, nicht verſtehen, nicht 
nachmachen koͤnnen; ſolche Dinge muͤſſen aus dem An⸗ 
ſchauen erlernt werden. 

Der Kern des Dinkels bleibt in ſeinen Huͤlſen oder 
Spreu biß zu dem Verbrauch, zum Mahlen und Ver⸗ 
backen; wollte man ihn ausgerben, die Huͤlſen oder 
Spreu, weg und ihn allein ſchuͤtten, fo würde er ver⸗ 
derben; haͤtte man auch ſolchen Dinkelkern und koͤnnte 
ihn nicht alſobald abſezen, fo muͤſte er wenigſtens wieder 
mit feiner abgegebenen Spreu vermifchet, wohl unterein⸗ 
ander gemengt und ſo aufgeſchuͤttet werden. 

Der Ort in und auf welchem das Getraide aufzu⸗ 


ſchuͤtten und aufzubewahren iſt. In Nomadiſchen Zei⸗ 
RE 


4) Pragmatiſche Geſchichte der Land + und Haußwirthſchaft 
des Amtes Kupferzell Nürnberg bey Zeh, 1773. S. 113. 
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ten und heute noch in dergleichen Gegenden, wo Ge, 
baͤude mangeln, wo Ueberfluß iſt und die Ausfuhr, der 
Abſaz abgehet, wo man den Werth des Getraides weni⸗ 
ger kennet, grub man und verfertiget man noch in etwas 
erhöheten oder trockenen Orten, tiefe groſe Gruben in 
dem Erdboden, brennt ſie mit Stroh oder ſonſt was 
aus, reinigt fie, ſchuͤttet die Fruͤchte hinein, und deckt 
fie mit Stroh und Erde zu. 

So ein Verfahren anzurathen, überlaffe ich dem 
Nomaden; 

In unſern beſſer cultivirten Landern geſchieht fo was 
verderbliches nicht; hier wird das Getraide alles auf 
und unter die Dachboͤden der Scheunen, Staͤlle und 
Haͤuſer aufgeſchuͤttet. 

Wie müffen aber dieſe Dachboͤden befchaffen ſeyn? — 
das will ich da ſagen. 

Man will, daß das Getraide da trocken, luftig, 
nicht feucht liege, alſo kein Regen beykommen koͤnne: 
wo es ſicher liegt, und die verderbliche Inſekten: die 
ſchwarzen Rornvögel und der weiſe Wurm, fo 
wenig als die Sperlinge und Maͤuſe hinkommen: 

Wider die Sperlinge kan man ſchuͤſen, wann man 
die, der durchſtreichenden Luft wegen, deren man benoͤ⸗ 
thig iſt, offene Laͤden mit Gittern verſiehet und beſchlieſet; 
den Regen, den Schnee hält freylich ein Herd » oder 
Strohdach am beſten ab; wann auch doch ein Ziegel⸗ 
dach, welches nach Moͤglichkeit mit Schindeln und in⸗ 
neren Verwurffe wohl verſehen iſt, faft das nehmliche 
thut. Biß hieher und wider alles dieſes und noch mehreres 
wäre immerhin zureichender Rath; wie aber den beeden 
Inſekten: den weiſen Wurm und dem ſchwarzen Korn 
vogel, Einhalt zu thun ſeyn moͤgte, iſt beynahe und al⸗ 
lerdings noch nicht fo erfunden, wie man es wunſchet. 


f Ich ſage, was ich in Abſicht auf den Boden dar⸗ 
wider fuͤr dienlich und gut halte. 
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Man will ſagen, wann man zum Sebaͤlke des Dachs 
und Bodens lauter Balken und Bretter von aufm Waſ⸗ 
fer gefloͤſtem Holz nehme, fo wurden ſich dieſe beederley 
Inſekten niemal dahin ziehen; dies ſcheint eine ⸗Erfah⸗ 
rung zu ſeyn, die man von einem Hauſe aus ſolchen 
Holze erbaut, genommen hat, wo eine andere Urſache 
dieſe Inſekten abgehalten haben kan; ich will ſie geſagt 
haben, ſie aber weder ab⸗ noch anrathen; dergleichen 
Vorſchlaͤge gibt es nun viele. f 

Gewiß iſt es, daß ſich beede Inſekten gar gerne in 
alten Gebaͤuden aufhalten und der weiſe Wurm ſich alle⸗ 
zeit gegen den Winter in die Spaͤlte, Rizen und Wurm⸗ 
loͤcher des Gebaͤlkes und der Bretter einniſtet, gegen den 
Sommer aber wieder in die Getraidehaufen zuruck kom⸗ 
met und ſeine Verwuͤſtungen darinnen fortſezet; das 
Getraide alſo in und auf neue Gebaͤude ſchuͤtten, wuͤr⸗ 
de ſehr zutraͤglich ſeyn muͤſen. 

Die ſchwarzen Kornvoͤgel ſamlen ſich gegen den Win⸗ 
ter in gewiſſe Hoͤhlungen der Waͤnde, iſt man ſo gluͤck⸗ 
lich, ſie auszufinden, ſo kan man ſie wegnehmen und 
ausrotten. 

Man ſagt: 2 Simri Aſche, 2 Simri Kalch mit 
Waſſer zu einer recht ſtarken Lauche gemacht und mit 
dieſer den Boden und das Gebaͤlke ſatt beſtrichen und 
dann das vom Wurm angefuͤllte Getraide darauf ge⸗ 
ſchuͤttet, verſcheuche den Wurm, toͤdte und vertilge ihn 
ganz, mag ſeyn! — i 

Das beſte Mittel ſo leſe ich auch in J. J. Bjoͤrn⸗ 
ſtoͤhls Briefen, IV. Band Seite 199. dieſen Vorſchlag: 
man lege auf die Getraidehaufen mehrere todte Krebſe 
und wiederhole dies oͤfters. Das erprobte Mittel der 
Tuͤrken aber wider den Wurm iſt gewiß dies, daß man 
das Getraide recht doͤrre machet, ſonderlich gleich nach 
dem Ausdreſchen und folgenden naͤchſten Fruͤhling, wel⸗ 
ches durch vielfaches umwenden, auf dem Boden ge⸗ 
ſchiehet; dann die Inſekten wachſen nur beym erwar⸗ 
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men der Fruͤchte, welches aus der Gaͤhrung / die durch 
die Feuchtigkeiten erſolget, geſchiehet. 


Ferner, iſt das Getraide einmal mit dem weiſen 
Wurm angefuͤllt, fo iſt es ſehr gut und gluͤcket gewiß, 
wann man es mitten im Sommer etlichemal im Staub⸗ 
ſieb ſiebet; im Siebe wohl zwiſchen beeden Haͤnden rei» 
bet, ſo fallen die Wuͤrmer durch, das Korn wird weg⸗ 
gebracht, der Staub aber, darinnen die Wuͤrmer ſind, 
wird fleiſig zuſammen gekehret, weg, in die Miftpfüze 
15 den Schweinen vorgeſchuͤttet, wo ſie ihren Tod 

nden. i 


Ich leſe in der algemeinen deutſchen Bibliothek 
65 B. 1 Stuͤck p. 303. unter den Nachrichten: 


Man breitet uͤber den, von den Wuͤrmern ange⸗ 
griffenen Kornhaufen, weiſe leinene Tuͤcher und laͤßt 
"fie über Nacht darauf liegen, den andern Tag nimmt 
man ſie ab und ſchuͤttelt die ſich häufig angeſezten Wuͤr⸗ 
mer im Huͤhnerhof weg, als eine dieſem Gefluͤgel ſehr 
angenehme Koſt. Dieſe Operation wiederhohlt man 
vierzehn Tage, wordurch die Wuͤrmer auf dem Korn⸗ 
boden vollig ausgerottet werden. 


Auch dienet, daß man den Getraideboden von 
Eſtrich machet, dieſen verfertiget man ſo: 


Man brennet Gyps im Kalchofen, zermalmt ihm 
macht ihn mit Waſſer an, den Boden uͤberſtreut man 
mit klein geſtoſenen Ziegeln (die Stuͤckgen koͤnnen einer 
Welſchen⸗ auch einer Haſelnuß groß ſeyn) eines oder 
anderthalb Zolls hoch, legt auſen rings um den Boden 
gehobelte Latten auf ihren Kanten ein, übergiefet darauf 
den Boden mit der Gypsmaſſe fo, daß die Ziegelſtüͤck⸗ 
gen durchaus wohl uͤberdeckt find, zieht fie mit einer ges 
hobelten Latte oder einem Richtſcheite recht eben und 
nimmt ſodann die auſen herum eingeſezte Latten wieder 
heraus, da ſich dann der Gyps waͤhrend dem trocknen 
in dieſes leere ausbreitet, 2 5 dann das * 
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len der Maſſe, welches ſonſt gewiß erfolgen wiirde) - 
verhindert wird. 2 
Der Eſtrichboden, eine Gelegenheit fuͤr die Maͤuſe! 
und alſo ſehr ſchaͤdlich! — Es iſt wahr, und ich muß ſa⸗ 
gen: ein pur bretterner Boden iſt in dieſer Ausſicht alle⸗ 
mal erwuͤnſchter, allein, wie leichte wird es nicht ſeyn, 
ein Mausloch wieder mit Gyps auszugieſen, und die 
Maͤuſe zu entfernen? — Nur keinen leimen Boden un⸗ 
ter dem Brettern, das iſt der ſchaͤdlichſte unter allen! 


Noch eins! die ſchwarzen Kornvögel kommen alles 
zeit von auſen in ein ſonſt von ihnen reines Gebaͤude; 
dies geſchiehet dadurch, daß fremde Saͤcke eines Hau⸗ 
ſes, ſo dieſe Inſekten hat, beym abfaſſen des Getrai⸗ 
des, auf den Boden gebracht werden, oder daß man 
etwa ſeine Saͤcke in einer Muͤhle, wo dieſe Inſekten 
find, bringet, in die fie ſich einkriechen und mit ihnen 
in feine Boͤden zuruͤck nimmt: verwahre man alſo feine 
Boͤden wider beedes! — 


Der Gebrauch oder der Verbrauch des Getrai⸗ 
des allerley Arten iſt verſchieden: der Gemeine iſt der, 
daß man daraus Meel machet und dieß zu weiſem und 
ſchwarzem Brode verbacket; bey dieſem iſt jeder beruhigt, 

"Dann alle Welt glaubt, daß das Getraide dazu da ſeye, 
ich ſtimme mit ein; ich bin aber mit denen, die zweiflen, 
daß es auch auf andern Weegen nach dem Zwecke goͤtt⸗ 
licher Vorſehung genuzt werden koͤnne, gar nicht zu⸗ 
frieden. | 1 

Man kan das Getraide auch zu Bier, zu Brande⸗ 

wein, zur Fütterung für allerley Vieh nuzen: man kan 
es zu noch mehrerem anderem verbrauchen und dieſen 
vielfachen andern Gebrauch wollen viele als ſuͤndlich 

beſtreiten, warum aber o? — . 

Iſt es dann nicht eines, ob ich es ſo oder ſo, auf mein 

Beſtes, unter der Dankſagung gegen den Geber alles 

Guten verwende? ob ich das Korn trinke und damit 

meinen 
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meinen Durſt loͤſche oder es als Fleiſch eſſe und mei⸗ 
nen Hunger damit ſtille? ich glaube es allerdings! doch 
auch da nachgegeben, wann wir Brodmangel hätten, 
fo folte man das Bierbrauen, Brandeweinbrennen, das 
Maſten mit Getraide einſtellen, wenigſtens die beede er» 
ſtere Verwendungen ſehr verringern; wir können auch 
ohne Biere und Brandewein mit dem herrlichen, geſun⸗ 
den Getränke: dem Waſſer, den Durſt loͤſchen, und fo 
eben auch ohne Roggen, Dinkel, Waizen, Gerſten und 
dergleichen eßbaren koͤnnen mit Haber, Wicken u. d. gl. 
die Maſtung beſorgen. 2 

Dieß leztere thut der Bauer für ſich ſchon ohne meine 
Vorſchrift; zu einer ſolchen Zeit verkauft er ſein Korn 
beſſer im Sacke als er es, in den Ochſen verfuͤttert, 
abſezet und verkaufet. 2 N 

Es iſt eine Zeit, in welcher der Landwirth ſein Ge⸗ 
traide hingiebt; eine andere, in der er es behaͤlt, in 
allen und jedweden Zeiten und Jahren aber gibt er ſich 
nie blos, ſezt ſich nie in Gefahr und behaͤlt allezeit ſo 
viel und das ſo lange in der Hand, biß er ſich wider 
alle Gefahr geſichert erkennet. f 
Der Landmann behaͤlt vom erſten Jahr feines Haus⸗ 
haltens an, iſts da nicht moglich, vom zweiten dritten, 


da es ihme eher möglich wird, fo viel Vorrath zuruck auf 
dem Boden, daß er bey einem Jahrmiswachs von da⸗ 
her ſein Brod ein Jahr durch zu nehmen, im Stand 
iſt; ſo verfaͤhrt er von einem Jahre zum andern. 
Was er abgibt, gibt er doch nicht eher ab, als biß 
er nach der hoͤchſten Wahrſcheinlichkeit geſichert iſt, daß 
ſeine heurige Ernde gewiß ſein ſeye und durch Schloſſen 
oder ſo was andres immer in Gefahr des Verluſts ge⸗ 
ſezt werden koͤnne; erſt gegen, oder mitten, oder gleich 
nach der Ernde verkauft er fein unbenoͤthigtes Getraide. 
Natuͤrlich gedacht; mit dem Getraide, welches ſich 
ſchwerlich lange gut halten kan, eilet er und das iſt 
G 5 das, 
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das, ſo in der Naͤſſe zeitigen, und nicht recht duͤrre 
heimgebracht werden muſte oder konnte. 


Iſtt der Preis des Getraides ſehr hoch, fo verſaͤumt 
er nicht auch etwas verwegen zu wagen, abzugeben und 
zu verkaufen. N 

Sind die Preiſe gar zu niedrig, dann wuͤrde er uͤbel 
thun, wo er abgaͤbe: er borgt ſeinem Gerraide auch 
mehr als ein Jahr; auf eine zu groſe Wohlfeile kom⸗ 
men immer wieder Erhöhungen des Preiſes; immer 
wechſeln die Preiſe ab und man erwartet hoͤhere billig, 
um nach Möglichkeit zu gewinnen. 

Wie der Landmann nun da mit feinem Getraide ver» 
fährt, ſo thut er auch mit feiner Fuͤtterung: mit allem 
und jedem in feinem Haufe, in feiner Scheuer und Stal⸗ 
lung: überal muß Vorrath, Ueberſchuß und mehr als 
man eben jezt ſchon bedarf, angetroffen werden. 

Wer Heu hat und jezt eben ſo viel Vieh anſtellen 
will, daß alles das Heu biß wieder Gras und Klee ge⸗ 
fuͤttert werden kan, aufgefreſſen ſeye, handelt, wie er 
denket: recht ſehr ſchlecht. f + 

Der Bauer muß wenigſtens den vierten Theil Heu, 
Grumet und Stroh in ſeiner Scheune da noch wenn die 
Graßfuͤtterung ſchon wieder angehet, übrig haben; — 
Sein ‚gegoich erfordert duͤrre lange Fütterung; die 
Graßfuͤtterung halt nicht 73 das arbeitende Vieh 
wird dabey kahm: — alsdaſn iſt fie auch wegen den 
Sommer durch öfters einfallenden Regenzeiten noth⸗ 
wendig; wollte man da naß füuͤtteren, fo wurden die 
Ochſen die Arbeit, die Kühe die Milch, das Maſt⸗ oder 
Zuchtvieh die Fettigkeit und das Wachsthum verſagen; 
in ſolchen Zeiten muß trocknes gefüttert werden konnen. 

Der Bauer hat dies Spruͤchwort: mit vielem haͤlt 
man auß, mit wenig kommt man auch aus. 
Es iſt in der That fo, kan man aber das leztere, wa⸗ 
rum wehlt man das Erſtere? — man gewinnt m 

ey 


— 


N 107 


bey dieſem mehr als beym erſtern und was hilfts koſtbar, 
vieles eſſen, wobey man den Beutel leert, uͤbel ver⸗ 
daut, die Natur mehr beſchwehrt und ſchwaͤchet als 
naͤhrt und ſtaͤrket? — 

Es ſind nun aber ſehr viele Haußhaltungen von der 
Art, wo man nicht glaubt, wohlleben zu koͤnnen, wann 
man nicht viel iſſet, viel trinket: das da weg, ein an⸗ 
dres dort weg und das dritte zum Fenſter hinaus wirft, 
wo mehr verdorben wird und vergehet, als ein anderes 
bedarf: wo man leichter ſamlet und gewinnt, als man 
aufbewahrt, ſpart und erhaͤlt: wo es ſcheinet, man er⸗ 
werbe nur deswegen, um es wieder wegwerfen zu koͤn⸗ 
nen: ſolche Haußhaltungen ſind die elendeſten unter 
allen; viele Mühe, um arm zu ſeyn! — 

Ich ſollte nun noch von jedem eingeerndeten ſagen: 
wie es aufbewahrt, genuzt ꝛc. werden ſolle, da ich aber 
bey der Ernde wie ſchon geſagt, das noͤthige bereits bey⸗ 
gebracht habe und mir hauptſaͤchlich noͤthig ſchiene, die⸗ 
ſen Abſchnitt nur des Getraides wegen zu machen, ſo 


will ich ihn auch damit ſchlieſen und endigen. 50 
N XVI. 


Vom Handel des Landwirths. 


M der Landwirthſchaft iſt der Handel unmittelbar 
verbunden und die Kunſt, wohl und geſchickt zu 
handeln, iſt dem Landwirthe ſo nothwendig, daß er 

ohne die zu verſtehen, ſchlechtweg nicht beſtehet. 
Man erwege und berechne nur ſeine jaͤhrliche Ein⸗ 
nahme und Ausgabe, halte dieſe zuſammen und ſehe was 
übrig bleibet, fo wird man die Warheit des obigen Aus⸗ 
ſpruches einſehen; ſehr weniges bleibt uͤbrig, oft gar 
nichts; es kommen Jahre, wo er ſo gar zuſezet, wann 
ur die Herrſchaft, feine Knechte, Maͤgde, Tagl gun, 
5 dand⸗ 
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Handwerksleuthe, Beamten, Pfarrer, Schulmeifter, 
Buͤttel, Bettler und wie die, die von ihme fordern, 
alle heiſen moͤgen, befriediget und ſein Haus mit Spei⸗ 
fe, Kleidungen u. d. gl. verſſehet, wann er obendrein 
die Zinſen des Capitals, welches in ſeinen Guͤthern ſteckt, 
aufgerechnet und abgezogen hat und Ungluͤckfaͤlle noch 
anſezet, ſo geht gewiß Nulle von Nulle bey ihme auf; 
Kaͤme nun der Handel nicht hinzu und hätte er aus Diez 
ſem nicht auch was zu gewinnen, ſo gewoͤnne er wohl 
gar nichts, er wiirde ſehr ſchwer beſtehen, am Vermoͤ⸗ 
gen aber gewiß niemalen zunehmen, kuͤmmerlich und 
graͤmlich kaͤme er bey gepfefferten Waſſerſupen und 
Grundbirn ehrlich unter den Boden. 

Der Handel allein aber, wann er ihn verſteht, wird 
ihme auf und forthelfen, er kan ihn gar leicht wohlha⸗ 
bend machen und fein weniges zum Reichthum erheben. 

Ich ſehe die Warheit von dieſem beftändig: ich ſehe 
Bauren bey groſen Guͤthern ſchmachtend, mittelmaͤſig 
vermoͤgend, nie reich, im Abnehmen, am Rand des 
Verderbens oder gar ſchon im Ganthe, ſchon an den 
Bettelſtaab verarmt. 8 ER 

Andere ſehe ich bey mittelmaͤſigen Maaſe von Feld: 
guͤthern emporſtreben, wohlhabend, ſo gar reich wer⸗ 
den; die Guͤther derer die abnehmen, ankaufen und alles 
haben, was ſie wollen. 

Wann ich nun nachſehe, nachfrage, unterſuche, 
beurtheile, ſo finde ich, daß jener, der von feinen El⸗ 
tern einen ſehr groſen Baurenhof ohne alle Schulden 
erbte und ſo weit herabkam, immer zu Hauſe war, ar⸗ 
beitete, nur Waſſer trank, ſich in Leinen, nicht in Wolle, 
kleidete, ſchlechtweg duͤrftig lebte. f 

Da im Gegentheil dieſer ſich ſehr oft im Wirths ⸗ 
hauſe ſehen ließ, bald da, bald dorthinaus reifte, ſich 
wohl kleidete, auf Ehre ſahe, ſeine Freunde wohl be⸗ 
wirthete, überhaupt in Speiß und Trank, an er 
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ſich und den feinigen was abgehen ließ, nicht im Ueber⸗ 
maas, noch auſerordentlich arbeitete oder geizte, wann 
er auch, wie andere emſig und einſichtig, mit Hand⸗ 
griffen arbeitete, einſamlete und das errungene kluͤglich 
bewahrte. 


Wann ich nun den einen, wie den andern ſeine Pro⸗ 
dukte: Getraide, Vieh verkaufen und einkaufen ſahe, 
ſo kaufte dieſer immer wohlfeiler, als jener: und wenn 
er verkaufte, fo gab er auch im höhern Preiſe als jener, 
ab. Kurz! dieſer hatte in allem im Kauf und Verkauf 
groͤſern und gewiſſern Gewinn, ſchoͤnerers, fetteres 
Vieh und Zugang von beeden: die verkaufen oder ein⸗ 
kaufen wollten oder umzutauſchen verlangten: uͤberal 
muſte es ihme gluͤcken, denn er verſtand Handel und 
Wandel. 7577 

So weiß ich den Sohn eines Vatters, welcher ohne 
alle Schulden ſeine vaͤtterlichen Guͤther antrat, den Han⸗ 
del aber nicht verſtand, die Felder uͤber dem Handel 
verabſaͤumte, etwas zu viel in den Gaſthaͤuſern und auf 
den Straſen lag, ſelbſt Maſtochſen kaufte, alſo ſich 
nicht damit begnuͤgen ließ, daß er ſeine ausgemaͤſtete an 
handelnde Mezger oder Fleiſchhacker zum Vertrieb ab⸗ 
gab, ſelbſt wollte er fie über Land treiben, in Frank 
furt und Paris ſich als Handelsmann aufſtellen, der 
Bauernſtolz hatte ſich ſeiner bemaͤchtiget, er verdarb ſo, 
daß er fo gar über die eine Helfte feines Baureuhofs 
verkaufen muſte, um ſeine Schuldner zu befriedigen, 
die er aber doch damit noch nicht alle bezahlen konnte, 
er war alſo gezwungen, die andere noch fehr verſchuldete 
Helfte ſeinem noch ganz jungen Sohn zu uͤberlaſſen. 


Dieſer ein Juͤngling, der ſich durch ſeine gefaͤllige 
Aufführung bey einem arbeitſamen und etwas wohlha⸗ 
benden Maͤdgen beliebt gemacht und bey den ihrigen fo 
weit eingeſchmeichlet hatte, daß er es wagen durfte, ihr 
die Ehe mit ihme anzubieten, wagte es und erhiel⸗ 
te ſie zu ſeiner Gattin: ſechzehn Jahre ſind der enge 
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Zeitraum, in dem er es fo weit brachte, daß er wieder 
mehr Guͤther anfaufte und ſchon jezt mehr befist, als 
ſein Vatter je hatte, ſchuldenfrey iſt und dabey uͤberdies 
ſo klug einkaufte, daß er mit mehr Wieſen jezt verſehen 
iſt als vielleicht kein Bauer des ganzen Ortes, da er 
wohnet. 


Woher dies? — wird man fragen und — ich, ich 
bin ſchon im Begriffe zu antworten: — aus dem Han⸗ 
del! — dieſer vortrefliche Bauer — war als Knab und 
Juͤngling bey allen Haͤndeln ſeines Vatters, ſahe den 
Handel und die dabey von ſeinem Vatter gemachte Feh⸗ 
ler ein, er abſtrahirte ſich Regeln, nach denen er in 
der Folge den ſeinigen einrichtete, er war Bauer und 
Haͤndler zugleich und beſorgte beedes ſeine Felder und 
den Handel mit Einficht, Eyfer, Unverdroſſenheit und 
Treue, wie mogte es ſodann auch fehlen? — 


So nun muß alſo der Bauer ſeyn und ſo fehlt 
es ihme gewiß niemalen! — Bauer und Haͤndler zu⸗ 
gleich! — 

Man verſtehe mich da aber ja ſo, wie ich's meyne: 
ein einſichtiger, fleiſiger Handler in und mit den Din⸗ 
gen, welche in ſein Baurengewerb einſchlagen und da⸗ 
mit unmittelbar verbunden oder gar Produkte deſſelben 


ſeyn werden: Getraide, Vieh, Baurenwerkzeuge! — 


Es gibt Handelſchaften, die von vielen Bauern ge⸗ 
trieben werden, welche aber auch alle das dabey bleiben, 
was fie find oder gar zulezt zu Bettlern verarmen: die 
nehmlich, mit Holz und andern dergleichen Dingen, 
welche Gelegenheit zum Wohlleben geben und Urſache 
werden, den Bau der Feldguͤther zu verabſaͤumen, wann 
man ſeine eigene Maſtochſen oder von andern erkauftes 
Maſtvieh ſelbſten vertreiben, und in entlegenen Laͤndern 
und Staͤdten verkaufen, ferner wann man ſich in Han⸗ 
delſchaften mit Juden vorzüglich aufs Borgen einlaͤſſet. 
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Alle dieſe Handelſchaften ſind aͤuſerſt gefaͤhrlich, 
ſchaͤdlich, verderblich; die Guͤter verliehren Aufficht, Ar⸗ 
beit, man verlernt die Arbeit, lernt Muͤſiggang, ſau⸗ 
fen, freſſen, im leztern Fall bekommt man unr gar zu bald 
die Judenſeuche; eine Seuche ſo gefaͤhrlich und unheil⸗ 
bar als die Schwindſucht: der Jud kommt, packt auf 
der einen Seite: zahl mich! faͤllt auf die andere Seite 
in die Haare: zahl mich! man wendet durch höhere Zins 
ſen, durch Dreingaben an Flachs, Obſt, Kraut und al⸗ 
lerley, ſo das Hauß hat, die erſtern Angriffe ab; bald 
aber kommt er uͤber den Kopf, druckt im Genicke zu Bo⸗ 
den: zahl mich! geſchieht es jezt nicht, der Beamte iſt 
ſchon geſtimmt; wie viele Amtleute ſind dann, die nicht 
far die Juden geſtimmt find? er erwecket nun den Ganth, 
der Jud erkauft das Gut ſelbſt verſchlaͤgt und zerſtuͤcket 
es mit groſen Gewinn. 

Ehemals war der Viehhandel des Juden eigene Sa⸗ 
che und das auch bey uns; alle Freytage waren offene 
Viehmaͤrkte in den Orten, wo Viehjuden angeſeſſen 
ſind, und hunderte der Landleute litten durch ſie gewaltig. 

Nachmals uͤbernahmen die Orts⸗Vampiere (aller 
Orten gibt es ja wenigſtens einen dieſer reichen Seckel, 
die nach und nach alle andere ausſaugen) dieſen Handel 
aus den Händen der Juden, die die Bauern eben fo 
ſchechten, als dieſe ehemals ſelbſt thaten und die Land⸗ 
leute verlohren nicht weniger: fo ſehr, ‚öfters auch mehr, 
als zuvor; N 
Die wohlhabenden Bauern wurden darauf kluͤger und 
ſchloſſen: da, wo die Juden und dieſe unſere Ochſen aus 
der erſten Hand einkaufen, koͤnnen wir ja, wie ſie, ſelb⸗ 
ſten wohl einkaufen, ſie giengen alſo darauf aus, ihr 
Einkauf gluͤckte, einer folgte dem andern, einer zog dar⸗ 
auf den andern an, ſie paarten ſich zuſammen und der 
Handel mit Juden und Vampiers verlohr auf ſie ſeine 
Wirkung, ſeitdeme beſtehen die Bauern viel beſſer, als 
zuvor. | 
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Dank ſey vorfichtigen Obrigkeiten! die bald darauf 
die oͤffentlichen Viehmaͤrkte einfuͤhrten, die den Bauern 
dadurch noch naͤhere Gelegenheiten gaben, mit weni⸗ 
gern Zeitverluſt ihr benöchigtes Vieh aus der erſten 
Hand erkaufen; bald vom Markte wieder zu den ihnen 
noͤthigen Arbeiten zuruckzukehren, ſie unausgeſezter be⸗ 
treiben zu koͤnnen. 


Dieſe Handelſchaft vollkommen zu erlernen und ſie 
ſomit gluͤcklich zu treiben, erforderte eine laͤngere Zeit; 
man muß ſie zu erlernen und fie dann nuͤzlich zu beforgen, 
das Vieh von innen und auſen, auf allen Seiten genau 
kennen; das erkennt man wohl nicht durch wortlichen, 
nicht durch ſchriftlichen, nicht durch kurzen, anſchaulichen 
Unterricht vollkommen; dazu gehoͤren Wochen, Monate, 
Jahre, viele Jahre; es gehört dazu Umſicht auf den 
Werth der Fuͤtterung, des Getraides, Nachrichten und 
die woͤchentliche und monatliche, Ueberrechnungen, von 
dem, das kommen wird, ans ähnlichen vorhergehenden 

aͤllen und da dies alles die handelnden Mezger oder 
leiſchhacker gefliſſentlichſt dem Bauern jeder zeit verheh⸗ 
en und verdecken, ſo war es ſchwer zu dieſen Einſichten 
zu gelangen, ſchwer die beſten Anlagen des Viehes zum 
Zug, zum fettwerden, das Gewicht kennen oder ficher 
ſchaͤzen zu fernen: man muſte anfangs bey der Wage 
ſtehen, wann der verkaufte und geſchlachtete Ochs vom 
Mezger gewogen wurde, ehe man Gewinn und Verluſt 
ſchaͤzen konnte oder darnach anderes Vieh zu ſchaͤhen, im 
Stand war. Wie viele Muͤhe koſtete dies, nicht alles 
die Bauern? — wie viele Zeit verlief nicht, biß ſie da⸗ 
hin gebracht zu ſeyn, fühlten? ihren Handel klaͤglich treis 
ben, auch ihre Kinder darinnen unterrichten zu konnen? 
es nun dahin gebracht zu ſehen, daß ſie an manchen paar 
Ochſen hundert Gulden, hundert Thaler, auch noch 
mehr gewinnen? — — Der Getraide⸗Handel hat auch 
ſeine verſteckte Handgriffe und die Kniffe der Kornhaͤnd⸗ 
ler find dem Bauern vielfaͤlnig fo gefaͤhrlich, als al 
iche 
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Vlehhaͤndlers ſeine; auch dieſer Handel will erlernt ſeyn, 
ihn klug treiben zu koͤnnen. g 


Alles bensthigte Werkzeug, welches ihm Schmiede, 
Wagner, Sattler, Weber, Sailer u. d. gl. Leute liefern, 
erfordern gute Einſichten, deren Betrug zu entgehen, 
gute Waare zu erhalten, fie in den niedrigſten Preiſen zu 
erkaufen. 5 

Man kan auf all jenes eine Schule anlegen: man 
kan das Bauernkind darauf woͤrtlich lehren; allein der 
anſchauliche Unterricht iſt da der beſte: Augen, Haͤnde 
muͤſſen da ſehen, betaſten, fuͤhlen, man muß tauſend 
Dinge geſehen, verſucht, erfahren haben, ehe man im 
Stande iſt, die Guͤte des Getraides, der Werkzeuge, 
des Viehes u. d. gl. die Schwere deſſelben genau ange⸗ 
ben zu konnen. ö 


Die Handelſchaft kan dem Landwirthe ſehr nuͤzlich 
werden, wie ich aber auch ſchon geſagt habe, fur ihn 
ſehr uͤbel ausſchlagen, alsdann nehmlich, wann er mit 
Dingen auſer ſeiner Sphaͤre Handelſchaft treibt und ſich 
dadurch von feinen Feldguͤthern auf laͤngere Zeiten, 
mehrere Wochen und Tage entfernt, einen andern, als 
mir, mögte es genug ſeyn, fo viel geſagt zu haben, ich 
aber halte dieſen Artikel fuͤr ſo wichtig, daß ich, noch 
mehr hinzuzuſezen, mich verbunden erachte. 


Nur die Handelſchaft mit Stroh und Heu unterſage 
man dem Landmann, der nahe an Staͤdten wohnende 
iſt dieſes Handels gemeiniglich gewohnt, er verkauft 
Stroh und Heu in dieſelben, dies iſt der ſchaͤdlichſte 
Handel; alles dies, ſo als Dung auf Aecker und Wie⸗ 
ſen wieder zuruͤck kommen ſollte, entgeht, und wie wollen 
dieſe in dem vorigen Maaſe ihrer Fruchtbarkeit beftehen? 
natürlich muͤſen fie auf die Zukunft verarmen und koͤn⸗ 
nen das nicht mehr abgeben, was man ihnen nicht wie⸗ 
der zuſezte, vielmehr entzog. 
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Ein anderer der ganzen Haushaltung eben fo gefaͤhr⸗ 
licher Handel iſt der Schleichhandel, den die Mürter 
und Töchter, oͤfters auch die Soͤhne in dem Haufe hin 
ter dem Hausherrn zu treiben, alle Hinterliſt anwenden. 

Dieſer iſt der Schleichhandel mit Buttermilch, 
Eyern, Flachs und dergleichen; der der Soͤhne ihrer, 
mit Getraide; die Veranlaſſung dazu iſt gemeiniglich 
der Luxus, dem fie allerſeits hold find: man will doch 
Gewuͤrze in die Kuͤche, Spielwerk zum Chriſtgeſchenke 
fuͤr Kinder, ein Band, eine Spize, etwa auch eines, 
wie andere, haben, man bedarf etwas Geld zur Kirch⸗ 
weyh, zum Tanz und zu ſo allerhand benoͤthigten Klei⸗ 
nigkeiten. Dem Mann, dem Vatter die Galle nicht 
zu erregen; denn welcher Ehemann, welcher Vatter, 
wann er jezt Steuren zahlen ſoll, wird doch nicht un⸗ 
willig, wann die Gattin Spizen, die Tochter ein Band, 
der Sohn etwas Geld zum Tanze fordert? bedarf man 
dieſer Auswege, fo was unter der Schürze aus dem 
Haufe zu tragen und an die erfte, die befte, Troͤdlerin 
zu verkaufen. Das iſt ja doch ſo boͤſe nicht gemeint, 
wann man dem Hausvatter, der's doch zahlen muͤſte, 
ein Gallfieber erſpahret! — 

Ganz und ſogleich auf der Stelle will ich dieſen gu⸗ 
ten Leuthgen die Beſchoͤnigung ihres Kaufhandels nicht 
wegwiſchen, noch ihn in feiner Bloͤſe als ganz unerlaubt 
verbieten; ſeye es drum, daß ſie hinter dem Mann 
und Vatter ſo einen kleinen Schleichhandel treiben und 
damit ihr erlaubtes Sürgen befriedigen! — muß es ja 
doch auch ſeyn, daß man ſich puzet, zieret, unterſchei⸗ 
det, ſeine Vollkommenheiten mit etwas Schminke, wann 
ſich dann alles ſchminket, erhebet: mir iſt fo eine Fa⸗ 
milie, die ordentlich und ſchoͤn ſeyn will, fuͤr 
die Induſtrie angemeſſener, als die, welche ſich 
nur in Lumpen huͤllet, nicht weiß und nicht 
achtet, was ordentlich, was ſchoͤn iſt und ge⸗ 
fallt; dann wie fie da iſt, fo iſt fie auch in ihrem gan⸗ 
zen Hausweſen und Geſchaͤfte! — 5 

Allein, 
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Allein, meine lieben Leuthgen! nur nicht zu weit! 
Laſſen wir auch immer etwas, weil auch doch Verheim⸗ 
lichungen, wie von Matur, eigen ſind, immer ſo ein 
Schleichhaͤndelgen paffiren, wann es ſich nur nicht auf 
die Federn im Bette ausdehnet, mit denen Caffee oder 
Baͤuder zu bezahlen! — — 

Huͤner halten, Kuͤhe ernaͤhren, Flachs bauen, Schaa⸗ 
fe futtern, um Wollen ſcheeren zu koͤnnen koſtet ſehr 
viel und wann man die Produkte derſelben alle auf den 
Luxus verwenden wollte, was wuͤrde Arbeit, Mühe, 
Dung, Futter, Geld auf Arbeiter dem Mann und 
Vatter wieder zuruͤck zahlen? muͤſte dann, wann es alle 
Jahre ſo fortgienge, ſein Beutel nicht endlich ſchwin⸗ 
den, zulezt ganz und gar leer werden? bedenket doch 
dies und machet es fluͤhrlich! — ſonſt muͤſte ich dem 
Ehmann, dem Vatter anrathen, auch dieſen Handel 
zu unterſagen, ganz zu verwehren, die zu vielen Huͤner 
abzuſtechen „keine Glucke mehr zu dulten, nicht mehr 
Kuͤhe zu fuͤttern als gerade das Haushalten beduͤrfte 
und an alle Kuͤſten, Kaͤſten, Kornboͤden doppelte Schloͤſ⸗ 
ſer zu legen. 

Ol wie ſehr oft gereicht ein ſolcher Schleichhandel 
zum gaͤnzlichen Ruin! viel, viel beſſer, wann nur ein 
Beutel im Hauſe gehalten wird, der einnimmt und 
ausgibt! — 

Dieſer iſt der Weiber Schleichhandel, ein anderer 
iſt oft der Männer ihrer! Gott bewahre fie, daß fie die 

eege nicht gehen, darauf ſich auch Koͤnige verderben, 
und den Weibern ihr Vermoͤgen uͤberlaſſen! — dieſer 
Handel koſtet fie oft mehr als jener und iſt eine fo ſchlei⸗ 
chende Schwindſucht, an der viele ſchon umgekommen 
ſind, ohne, daß man, die geheime Urſache ſo puͤnktlich 
anzugeben verſtand. — g N 

Eine andere Handlungsart, die in manchen Gegen⸗ 
den Mode worden iſt, mit Begierde geſucht und gemei⸗ 
niglich von den reichen Vampiers im Dorfe angegluͤet 
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und Jahr aus Jahr ein als Mode im Dorfe unter⸗ 
halten wird. 

Der Gaſtwirth da und der Mann im Amte, auch 
die Cammer, nicht ſelten auch der Landjunker ſelbſt; es 
koͤnnte wohl auch ein Fuͤrſt ſeyn, geben ihme Privile⸗ 
gien und Freyheit; item es hilft, must, gibt Sporteln, 
leeret die Faͤſſer, ſchaft Um⸗ und Bannweingeld, füller 
die Caſſen; — ſeye es drum! daß dabey ganze Dorf⸗ 
ſchaften im Taumel liegen, muͤſig und faul find und lez⸗ 
tens immer ein Bauer nach dem andern einen Bettel⸗ 

brief bezahlet, in Lumpen gehuͤllt hingehet, darinnen 
ſtirbt und ins Grab faͤllt - i 5 

Dieſen Handel zu benennen! Er iſt der mit Vieh, 
mit Aeckern, Wieſen, mit allem dem, ſo der Bauer 
hat: alles dies iſt alle Tage feil, immer ſizt eine zu⸗ 
ſammen geſchworne Rotte Haͤndler in der Schenke, halb 
vom fruͤhen Morgen an beſoffen; Niemand darf voruͤber 
gehen, der nicht herein muß und er mag wollen oder 
nicht wollen, er iſt ſchon umrungen; etwas muß er nun 
feil bieten, ſeye es auch nur der Gaisbock im Stalle, 
jezt trinket man Weinkauf, und fo viel als das verkauf- 
te Stuck halb oder ganz werth iſt; ein Handel macht 
den andern, man geht fort auf Aecker und Wieſen, 
jezt kauft ſie dieſer, nun hat ſie ein anderer, der dritte 
loͤſt fie morgen, heute iſt es ſchon zum Einſchreiben zu 
ſpat, morgen kommt man wieder zuſammen: Brande⸗ 
wein, dann Bier, dann Wein bey einem Stuͤckgen 
Fleiſch iſt auch nicht uͤbel, ein neuer Kauf und Ver⸗ 
kauf zettelt ſich an, ſo gehts ein ganzes Jahr durch fort 
und wann es ſich endigt und man rechnet nach, ſo iſt 
mehr Geld über einem und eben dem Grundſtucke ver⸗ 
De worden als es kaum werth iſt und rechnet man 
die vielen Kaufhandloͤhner und Schreibgebuͤhren dazu, 
fo haben die Herrſchaft, der Amtmann, der Gaſtwirth 
weit mehr gewonnen als der Preis war, um den der 
Acker oder die Wieſe verkauft wurde. 


So 
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So algemein als ſchaͤdlich und ſo ſchaͤdlich als altaͤg⸗ 
lich iſt dieſer Handel in manchen Laͤndern, der Bauer, 
der da wohnet und einmal ins Gedraͤnge kommt, iſt 
ohne alle Rettung verlohren; dann iſt es einmal eins, 
ob der Guthbeſtzer Caſpar oder Hanf heiſt! — fo kan 
heute dieſer, morgen ein anderer verarmen, wann es 
doch nur einen Ganth gibt, durch den ſich mehrere be⸗ 
ſpicken wann auch einer ausgeſchaͤßt an den Bettelſtab 
gebracht wird. N 

Doch hievon genug! Nur dies noch: die Zeit des 
Handels mit Vieh iſt gemeiniglich der Herbſt, wann die 
Feldarbeiten mit dem Vieh vorbey ſind und dann im 
Fruͤhling, wann fie wieder bald anfangen; am Herbſte 
verkauft der, der uͤber den Winter nicht Fuͤtterungen 
fuͤr ſeine Ochſen ſatt hat und der, der dieſe hat, kaufet 
ſie ein; am Fruͤhling kauft jener und dieſer: der den 
Winter durch ſeine Ochſen maͤſtete oder verkaufte; die⸗ 
ſer hat uͤberhaupt keine ausgemeſſene oder vorher be⸗ 
ſtimmte Zeiten des Ein⸗ und Verkaufs: wie er handelt 
und abgibt, ſo handelt und kauft er wieder ein. 
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XVII. 


Die Winter Arbeiten in dem Haufe des Land⸗ 
N wirths. 


D ie Arbeiten des Landswirths den Sommer hindurch 
x ſind bekannt, unter alle im Hauſe ſo getheilt, daß 
jener mit Knechten und Maͤgden auf dem Felde iſt, die 
Haußfrau aber im Haufe ſelbſt arbeitet: dieſe verſiehet 
die Kuͤche: alles, was in Stuben und Kammern, im 
Stalle zu beſorgen iſt, iſt ihre Arbeit, unterdeffen jene 
die auf dem Felde übernehmen, auch die benoͤthigten 
Fuͤtterungen zum Stall, der Hausmutter in die Hand 


liefern. 
| H 3 Die 


11 8 EN 


Die Arbeiten im Winter aber, wann alle Feldarbei⸗ 
ten vorbey ſind, ſind von ganz anderer Art, jedes im 
Hauſe erhaͤlt davon ſeinen Theil. 


Das Ausdreſchen des verſchiedenen Getraides iſt die 
erſte und billig die erſte, um es den Mäufen, die nun 
vom Feld aus haufig in die Scheune und da in's Getrai⸗ 
de einziehen, zu entreiſen und auf dem Haußboden in 
mehrere Sicherheit zu bringen, ſich auch ausgedroſche⸗ 
nes Stroh theils zur Fuͤtterung, theils zum unterſtreuen 
im Stalle zu verſchaffen. Der Bauer, der Knecht, die 
Magd uͤbernehmen ſie und uͤberlaſſen die Beſorgung des 
innerlichen Haußweſens der Haußmutter allein. 


Arbeiten fuͤr ſie genug und Arbeiten, die ich bald fuͤr 
die nothwendigſten erkenne, find die der Haußmutter ih⸗ 
re im Hauſe; es iſt nicht nur dies, daß ſie kochet, im 
Stalle nachſiehet, alle Winkel des Hauſes ſind die Stel⸗ 
len, die ihr Auge beſtaͤndig durchſchauet, wo ſie Arbei⸗ 
ten findet, Reinigkeit und Ordnung erhaͤlt; jedwedes: 
das Kind, das Vieh, die Huͤhner, der Tiſch, die Bank, 
das weiſe Gezeug, die Betten, die Kleider vor Unreinig⸗ 
keiten, Staub, Laͤuſen, Grind, Faulnis u. d. gl. zu be⸗ 
wahren, fordert ihre Aufmerkſamkeit auf: ſie kehret, 
raͤumt auf, bringt in Ordnung, ſtaͤubet ab, kaͤmmet, 
feget, naͤhet, flicket, ſtricket; jedes, das Fleckgen, den 
Faden, den Nagel oder fo was zu kuͤnftigen Gebrauch 
bewahrt fie auf und erhält es. — Der Weiſe heiſt 
ſie einen Zaun ums Hauß; iſt ſie der nicht, wie will 
je ein Hauß bey ſo vielen Anfaͤllen auf ſein Wohl gut 
beſtehen? — Es iſt gar ſehr gefehlet, wann ſich das 
Weib anderer Dinge auſer dem Hauſe annimmt, ſie fin⸗ 
det in ihrem Hauſe ſoviel, als ſie, wann es nur rein⸗ 
lich und ordentlich erhalten werden ſoll, kaum zu be⸗ 
ſorgen, im Stand iſt und damit wohl niemalen fertig 
ſeyn wird: mich freuet der Bauer jezt noch, der mir ſein 
liebes Weib loben wollte und fie feine liebe auß ſchne⸗ 
cke hieß, die ihr Hauß immer auf den Rucken habe! — 

wann 
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wann der Mann ſammlet, das Weib bewahret, dann 
ſteht jedwedes Haußweſen gut; geſchiehet das erſte und 
das zweite nicht, wie will es beſtehen? — zwar kan nicht 
mehr verderben als geſammlet wird; wie will aber je ein 
Haußwirth ſoviel ſammlen, daß was übrig bleibt, wann 
durch Unreinlichkeit und unordentliches Weſen alles ein⸗ 
geſammlete faulet, verſchleudert und aus dem Hauſe ge⸗ 
tragen wird? — das Lob einer guten Haußmutter iſt 
nie zu uͤbertrieben und die böfe, unreine, unordentliche, 
verſchwenderiſche wird nie ſat genug geſcholten: die gute 
vergleicht der weiſe dem Zaun und dem Schiffe zugleich: 
ſie bewahret und gewinnt. 


Dieſe Arbeiten geſchehen am Tage; nun aber welche 
geſchehen von jedwedem in den langen Naͤchten? — 


Das Licht und die Feuerung fordern Arbeiten, die 
ſie bezahlen. Das Licht iſt in den mehreſten Bauren⸗ 
haͤuſern beedes: Licht und Feuerung zugleich; der Bauer 
brennet Spaͤhne, Schleiſen, dieſe erhellen ſeine Stube 
und geben auch die noͤthige Erwaͤrmung; da, wo man 
Nadelholz: Tannen, Fichten, Forren, hat, ſchleiſt man 
dazu geſchnittene Bloͤcke und bedient ſich dieſer Schleiſen 
zur Erleuchtung und Erwaͤrmung; fie verurſachen einen 
widrigen Geſtank, machen viel Rauch und ſchwaͤrzen die 
Waͤnde uͤber die maſen; Stube, Kleider, Menſchen 
ſtinken darnach, ob ſo was geſund ſeye, uͤberlaſſe ich der 
Beurtheilung des Arzts. ö 


Wo man Aſpen, Birken und jezt, wo man Buchen, 
junge Eichen hat, bedient man ſich der Spaͤhne von die⸗ 
ſen; man ſchneidet ſie mit dem Schnittmeſſer; beſſer und 
bequemer, auch brauchbarer, ſonderlich die von Buchen 
und jungen Eichen auf einem dazu dienlichen Hobel, von 
dem ich einen Aufriß gegeben.“) Drey Perſonen ſchnei⸗ 
den darauf in einem Tage 2 5 Spähne, als der ion 
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) Pragmatiſche Geſchichte ꝛe. des Amts Kupferzell, bey 
Zeh in Nuͤrnberg Seite 214. Tab. IX. 
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in einem ganzen Jahre bedarf: ein Spahn von Buchen 
und jungen Eichen gibt eine viertel Stunde lang Licht, 
raucht wenig, brenner ſehr helle und erwaͤrmet mehr als 
ein anderer, welcher ploͤzlich verflattert und abbrennet. 


Allemal etwas hierdurch erſpahrt und fo wenig es 
auch ſeyn mag, fo iſt es dem Landmann doch immer zu 
emp fehlen: 

Nur iſt ihme hiebey zu ſagen, daß er davon keinen 
uͤbſen Gebrauch mache: mit dem brennenden Spahn 
nicht ſonſtwo als in ſeiner Stube und Kuͤche ſich finden 
laſſe, niemal mit einem brennenden Spahn über den 

Haußtennen gehe, in Stall oder in die Scheune komme, 
fo vielfäftiges, groſes Ungluͤck als hierdurch ſchon in ganz 
unverſehenen mächtigen Feuersbruͤnſten entſtanden iſt, 
ſollte jedweden hinlaͤnglich warnen und davon abhalten. 


Ein Unſchlictlicht in einer wohlverſehenen Laternen 
muß man immer nebenher haben, damit in Scheunen 
und Ställen oder ſonſt wo im Haufe zu leuchten und 
doch auch dieſes iſt mir ſo ganz ſchicklich nicht fuͤr den 
Landmann, es hat unter allen Lichterarten den höͤchſten 

reis und wann auch dies nicht ware, fo find durch die 

ingeworffenen Lichtpuzen oder Lichtſchnuppen ſchon ſo 
viele Feuersbruͤnſte entſtanden, daß man allezeit mit dem⸗ 
ſelben ſehr ſorgſam verfahren ſollte; 


Dem ganz auszuwejchen und ſich wider alle Gefah⸗ 
ren zu fichern, thut der Bauer am beiten, wann er ſich 
neben feinen Schleifen oder Spaͤhnen, des Oehl; Lichtes 
bedienet; die Puzen oder Schnuppen von dieſen wie fie 
abgenommen und hingeworffen werden oder ſelbſt abfal⸗ 
len, verlöfchen ſogleich von ſelbſten und zuͤnden nie ir⸗ 
gend was an. 

Das Dehl dazu erbauet er felbften und koſtet ihn am 

wenigſten: Reps, Nußohl dienet hiezu recht vorzuͤglich; 

das Leinoͤhl, den Geſtank abgezogen, fo gut als jenes: 

auch dienet hiezu das jezt bekannt gewordene ER 
e 
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Diehl, welches wohlfeiler iſt, als jene, vortreflich; das 
Baumoͤhl hat den erſten Rang mit, iſt aber etwas 
zu theuer. 


Feuerung und Licht koſtet etwas; allein die Arbeit, 
welche dabey gethan wird, bezahlt ſie und bringt noch 
was mehr ein, alſo beym Licht arbeiten iſt zu empfehlen; 
das Arbeiten kan aber Abends gegen und in der Nacht 
und fruͤhe Morgens gegen den Tag hin geſchehen, alſo 
daß man entweder lange aufbleibet oder fruͤhe vor Ta⸗ 
gesanbruch vom Bette aufſtehet: fragt ſich: welches iſt 
wohl das beſte? — 

Der Ofen wird Tags durch geheizet, die Stube 
warm gehalten, ſie iſt es auch noch zu Abends; warum 
ſollte man dieſe Wärme unbenuzt laſſen und ehe ſolche 
vergehet, ſchon ſchlaffen gehen wollen? ſie wird durch 
das Spahnbrennen leicht und lange ſo unterhalten, wa⸗ 
rum ſollte man fie nicht benuzen und nicht fo lange 
als man kan dabey arbeiten? — — fruͤh Morgends, 
da die Ofenhize ſchon gaͤnzlich vergangen iſt, kan man 
die benoͤthige Wärme der Stube durch Spahnlich⸗ 
ter allein nicht wieder geben, folglich muͤſte man fruͤher 
einheizen, mehr Holz als gewohnlich dazu haben, man 
wuͤrde alſo die Abendwaͤrme unbenuzt verlichren und fo das 
bey zwiefach verliehren, ſolches auch durch die Arbeit 
nicht erſezen, es folgt alſo natuͤrlich, daß es raͤthlich iſt, 
die Winternachtarbeiten in der Vornacht ſo lang fort⸗ 
zuſezen als man vermag und erſt bey Anbruch des Tages 
wieder aufzuſtehen, die Tagsarbeiten zu thun. 

Die Winternachtsarbeiten der Frauen und Mägde, 
überhaupt der Weibsperſonen im Haufe, find Spinnen, 
Flachs ⸗ Hanf auch Wollenſpinnen. 

Ein Haug mit Wollen und keinen » Tüchern nicht 
alle Jahre wieder aufs neue verſehen, da alle Jahre die⸗ 
ſe Waare durch den Gebrauch der Kleider des Bettzeugs 
u. d. gl. abnimmt, würde daran ehe man ſichs verſiehet, 
mangeln und man wuͤrde ſolche 4 ohne auſerordentli⸗ 
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che Koſten wieder erſezen: alfo, fo, wie das Leinen jaͤhr⸗ 
lich abnimmt, ſo muß es auch durchs Spinnen jaͤhrlich 
wieder erſezt werden: werden die Weibsperſonen dieſes 
übernehmen, das Weib dabey die Küche, die Magd ihren 
Kuͤhſtall verſehen, fo thun fie, was fie nur konnen. 

Mehrere Arbeiten aber fallen den Mannsperſonen an⸗ 
heim: Arbeiten, die einen Bezug auf den folgenden 
Sommer haben: Arbeiten, die nur fuͤr jezt geſchehen 
muͤſen und koͤnnen: 

Wie die Fraueneperſonen ſpinnen, fo übernehmen 
jene das Haſpeln, das Wickeln und zulezt auch, das 
Weben, ſonderlich alsdann, wenn fie ausgedroſchen has 
ben, welches Dreſchen ſich gemeiniglich in allen Bauern⸗ 
ſcheunen zwiſchen dem erſten Januar und Februar endi⸗ 
get. x 
In unfern Lande tft faſt jeder Bauer auch ein Mes 
ber und zuͤnftig, fo daß er feine und anderer Tuͤcher nach 
Belieben weben, Jungen aufnehmen und Geſellen ein⸗ 
ſtellen kan: gewiß ein ſehr guter Gedanke! — wann 
der Bauer in der Zeit, da er gar nichts zu thun weiß, 
in den erſten zween oder drey Monaten des Jahres, ſein 
eigenes Tuch webet, ſo verdienet und erſpart er doch we⸗ 
nigſtens 7 biß 8 Gulden, welche, wenn ſie bey einem 
Reichen weniges bedeuten, doch dem Bauern immerhin 
ein erkleckliches ſeyn muͤſſen und da ſolches Tuch Som⸗ 
mers hin das Weib auch ſelbſten bleichet, ſo ſind wieder 
etliche Gulden erſpart, und dieſe Pfennige alle zuſam⸗ 
men genommen, langen immer zu einer dem Bauern 
fchäzbaren Summe. 

Andere Winterarbeiten ſind die, die einen Bezug auf 
den folgenden Sommer haben, die im Voraus ſchon ge⸗ 
Een werden koͤnnen: man ſtrickt in den Naͤchten alle zur 

ende benoͤthigte Strohbaͤnder: bindet Beſen, verferti⸗ 
get Naͤpfe, ſchnizelt Egzaͤhne, machet Senſenwuͤrffe, 
Rechen, Hauenſtiele und alle die kleine Hölzer, die man 
beym Pfluge, beym Wagen noͤthig hat, ſelbſt an ige 
er 
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bezahlen oder ſelbſten bearbeiten muͤße. Die Knechte 
haben auch die Arbeit des Hexelsſchneidens, welche für 
fo nörhig als gut von jedwedem Wirthe angeſehen wird. 
Kurz! wann man nur will, ſo findet ſich immer eine Ar⸗ 
beit fuͤr den Bauern und den Knecht; — — in Ober⸗ 
ſchwaben iſt es dem Bauern und ſeinem Knecht Ehre und 
Vergnügen bey den Weibsperſonen zu ſizen und mit 
ihnen um die Wette zu ſpinnen; mich deucht, auch 
dies waͤre den unſerigen keine Schande und ſollten ihnen 
viele Stunden, die ſie ſonſt mit verderblichen Spielen, 
Karten, Wuͤrfeln u. d. gl. hinzubringen pflegen, wohl 
ausfüllen, ſie wieder viele Vergehungen und manches 
Ungemach ſichern: i 

Noch eine Hauptarbeit, die nur im Winter geſchehen 
kan und ſoll iſt das Holzfaͤllen. Der Bauer hat ent⸗ 
weder eigene Waldungen oder keine: im erſten Fall iſt 
das Holzhauen ohnehin ſeine Sache, im zwooten, da er 
das Holz alljaͤhrlich zu ſeiner benoͤthigten Feuerung an⸗ 
kaufet, thut er ebenfalls wohl, wann er es auf dem 
Stamme erkauft und ſeine eigene Arbeit an das Faͤllen, 
aufſezen und heimfuͤhren verwendet, dies iſt ſchon be⸗ 
zahlt und geſchiehet zu der Zeit, da weder er, noch ſeine 
Knechte an andern noͤthigen Arbeiten gehindert werden. 
Einige beſorgen das Holzfaͤllen im Herbſte, ehe Froſt und 
Schnee eintretten; andere aber bey angehenden Fruͤh⸗ 
ling, ſobald der Froſt und der Schnee abſind. 


Es geſchiehet und kan oͤfters gar wohl ſeyn, daß man 
das Holz den Winter durch oder gleich im angehenden 
Fruͤhling nach Hauſe bringet; waͤre und geſchehe dies 
nicht, ſo gibt es nach der Fruͤhlingsſaat biß zu der Heu⸗ 
ernde immer von noͤthigen Arbeiten leere Taͤge, da man 
es zu bewirken, im Stand iſt. 

Dieſe Arbeit, in dieſer Zeit zu thun, iſt dem Bauern 
allerdings wichtig; fie muß nun geſchethen; das Holz ſich 
zufuͤhren, von andern hauen laſſen wollen, es vom Wa⸗ 
gen herab zu kaufen, wie die Stadtleute thun, weil 15 

nicht 
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nicht anderſt thun koͤnnen, waͤre für ihn verderblich und 
ſchaͤdlich; die Zeit, die er mit ſeinen Knechten indeſſen 
zu Haufe arbeitslos zubraͤchte, waͤre unbenuzt verlohren 
und ſodann würde er, wo er allenfalls erſt am Herbſte 
das Holz, welches er ſogleich dieſen Winter ſchon ver⸗ 
brennen wollte, faͤllen, alſo mit gruͤnen Holze feuren 
wollte, ungemein vielen Schaden leiden, dem Weibe 
damit viele Muͤhe machen; es wuͤrde ſo immer Rauch 
und Dampf in der Kuͤche, Zank im Hauſe ſeyn und da⸗ 
bey doch keine warme Stube erhalten werden. 

Dieſe und noch viele andere kleine Arbeiten ſahe ich 
die Bauern und die Knechte übernehmen und beforgen: 
fie verfertigten ſich alle ihre Stricke und Saile ſelbſten: 
hatten ihren Drehzeug, verfertigten Rocken, Spinnraͤ⸗ 
der u. d. gl. ſtrickten fuͤr das Hauß Struͤmpfe, trugen 
Waſſer zur Kuͤche, um die Fran und die Maͤgde des 
Hauſes am Spinnrocken zu erhalten, und ſo weiter, 
ſollte man nicht alle jede Knaben hierauf belehren? was 
jeder ſelbſt thun werde, hielte er gewißlich dem andere 
für keine Schande! — N 

Es gibt Laͤnder, wo der Mann im Hauſe alle die 


ihme fuͤr ſich ſchon zuſtehende Arbeiten dem Weibe heim⸗ 


gibt, fie muß das Hauß beſorgen, fie maͤhet, fie pflügt 
und er ſizt unterdeſſen in der Schenke und laͤſſet ſichs bey 
Bier und Spiel wohl ſeyn; kein Wunder, wann's da 
in der Feldwirthſchaft immer noch fo ſchlecht herfichet 
und das Aufheben der Roboten die Sache alleine nicht 
ausmachet! — 

So was ſollte nun nicht ſeyn, der Mann ſollte ſein 
Weib als ein ſchwaches Werkzeug uͤberall zu ſchonen ſu⸗ 
chen, ihr die Arbeit erleichtern oder abnehmen; — die 
Arbeiten der Haußmuͤtter ſcheinen freylich Kleinigkeiten 
zu ſeyn, fie find aber alle ſehr noͤthig, und tauſend Kleinig⸗ 
keiten machen eine Summe, die gar wohl zureichend iſt, 
ein Hauß zu verderben oder zu erheben, je nach dem ſie 


geſchehen oder nicht. Eine gute Haußmutter iſt wien, 
en 
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len fertig, nehme man ihr alſo ab und ſeze ihren Arbei⸗ 
ten, ja keine fremde zu! — 


Same 
e 17ER 


Das, was ich über dem Bauern, feinem 
Weibe und feinen Kindern noch ſagen mögte. 


Eh muß mich über die Erziehung des Bauern; feine ı 
as Heyrath und feinen Kindern erklaͤren: nichts wirk⸗ 
ſamers iſt auf die ſaͤmtliche landwirthſchaftliche Gewerbe 
als die Erziehung und die Heyrath deſſelben; ſind dieſe, 
wie ſie ſeyn ſollen, ſo wird gewiß auch die Landwirth⸗ 
ſchaft getrieben, wie man es wuͤnſchet; hierdurch wird 
dem Landwirthe können und wollen gegeben; ohne 
dieſe iſt er ohnvermoͤgend, nachlaͤſig und faul: das Feld 
und er zugleich: beede werden verarmen; wer alſo wird 
mirs verzeihen, wenn ich nicht ſage, was ich da weiß? — 
ſage ich's, fo gut und ganz als ich's nur kan! - 
Rönnen ſezet das Wiſſen voraus: es fordert daß 
ſich, damit das Geſchaͤfte leichte von der Hand gehe, 
daß man nicht ermuͤde, daß alles Freude werde, das 
Wollen ganz zu ihme hinneige: Koͤnnen und Wol ⸗ 
len muͤſen den Landmann zur Arbeit beleben. 5 


Man kan durch eigene Verſuche, durch Zufaͤlle, 
durch Erfahrungen lernen; das geſchieht wohl nicht auf 
einmal, erfolgt nach und nach und erfordert mehr Zeit, 
als eines Menfchen Lebens-Jahre enthalten. Wie lan⸗ 
ge gings nicht darauf biß die erſten der Welt zu dem in 
der Landwirthſchaft noͤthigen Kenntniſſen gelangten? 
Jahrhunderte, Jahrtauſende floſen dahin biß man hier⸗ 
innen ſo weit kam, als man nun iſt! erſt in einigen klei⸗ 
nen Bezirken unſrer Erde gekommen iſt! — 


Alſo 
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Alſo von andern: von Aeltern, in Erfahrungen vor⸗ 
liegende abgezogene, auch von andern ſeinen Vorgaͤn⸗ 
gern geſamlete Regeln, erlernte, abgeſehene, öfters 
nachgemachte Handgriffe, in denen man durch öfters 
Nachmachen eine Fertigkeit erlangt hat, erlernte, auf 
und angenommene Regeln, abgeſehene, nachgemachte 
Handgriffe, bey der uns der Schrmeifter die Hand fuͤhr⸗ 
te: Unterricht und zugleich Vorgang muͤſen uns in allem 
und ſo auch den Landwirth in dem ſeinen nach und nach 
bilden und formen: ihn bald ſo, wie wir ihn wuͤnſchen, 
wie er, gluͤcklich zu werden, auch ſeyn muß herſtellen! — 
Alſo was dem Bauren alles buchſtaͤbliche, woͤrtliche Leh⸗ 
Fr ohne Vorgang? — weniger als nichts! — gewiss 
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So lange man nicht weiß, ſo lange der Landwirth 
nicht weiß, was er thun ſoll, ſo lange kan er es nicht 
thun; ſo lang er zweifelt, daß das, was er thut, fein 
Vortheil ſeyn werde, entſchlieſt er ſich nicht freudig da⸗ 
zu; der Menſch thut fo wenig ohne Urſache, die allezeit 
fein Gewinn iſt, etwas, als es unmöglich iſt, daß etwas 
aus Nichts werde oder etwas ohne Grund ſeyn koͤnne; 
iſt er aberglaͤubiſch und ſchreibt er Etwas eine Wirkung 
zu, ſo ſie doch nicht hat oder thut, ſo wird er es den⸗ 
noch ergreifen, thun und unternehmen und ſo in den 
Wind zu ſeinem Verluſte arbeiten, mehreres verderben, 
als gut machen. 


Der Glaube alſo durch gewiſſe Erkenntniſſe erweckt, 
und geſchaffen: daß dieſe ſeine Arbeit, die er thut, ſicher⸗ 
lich ſeine Wuͤnſche erfüllen, fein Beſtes wirken mife, 
thut bey ihme alles, macht ihn froh zu Geſchaͤften, ſtaͤrkt 
ſeinen Arm, beſchleuniget ſeine Unternehmung, fuͤhrt und 
bringt alles mit Muth zu einem frühen und geſeegnetem 
Ende. Des Lehrers des Chriſtenthums Lobrede auf 
den Glauben der Chriſten, paſt auch auf den Glauben 
des Landwirths; durch jenen erlangen wir die volle 
Ernde ewiger Schaͤze; durch dieſen ruft der Landwirth 
a 5 jed⸗ 
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jedwedes aus der Erden, fuͤllet feine Scheunen, berel⸗ 
chert ſein Hauß und begluͤckt ſich und die Seinigen mit 
jedem. 

Das erſte alſo iſt: Glaube und Hofnung zu erwe⸗ 
cken, das zweite den Unglauben auszurotten, das dritte 
den Aberglauben zu erſticken; — Bewirkt man das er⸗ 
ſte hinlaͤnglich, fo fallen beede leztere von ſelbſtenz wer⸗ 
den aber dieſe auch nur noch in etwas beſtehen, ſo iſt 
der Glaube nie fo, wie er ſeyn ſollte und der beſte Er⸗ 
folg in der Landwirthſchaft bleibt immerhin zweifelhaft 
und zweydeutig: ein Nägel. — 

Um Glauben, Hofnung, oder, welches eben ſo viel 
iſt, Muth, Herzhaftigkeit des Landmanns in ſeinen 
Geſchaͤften zu erwecken, iſt noͤthig, daß er alles das, 
was dahin einſchlaͤgt, recht, ganz durchaus kenne, wiſſe, 
alles und jedes mit dem andern vergleiche, und aus⸗ 
mache, wie und warum eines und zwar ſo und nicht 
anderſt erfolge: aus dieſer Einſicht und Ueberzeugung, 
wann er dies thue und da vorangehe, ſo muͤſe es fo und 
koͤnne nicht anderſt erfolgen, unternimmt er, gewiß der 
Ernde wegen, die er ſuchet und wuͤnſchet, das erſte: 
die Arbeit, froh auf Hofnung und erwartet mit Zuver⸗ 
ſicht unerſchuͤtterlich bey allem das zweite: die Ernde. — 


Daß die meiſten ſo nachlaͤſig arbeiten, kommt ſicher⸗ 
lich nur daher, daß fie ſich nie recht gewiß gute, er 
wuͤnſchte Erfolge verſprechen; ein Mann, der Glauben 
hat, lauft nicht ſo, wie der Zweifelhafte, aufs Unge⸗ 
wiſſe: er ficht alſo, nicht als der in die Luft ſtreichet: 
er iſt ſeiner Sache gewiß und weiß, ihme werde es 
nicht fehlen und wie kann's da bey ſolcher Einſſcht, wo 
man auf den feſten Zweck, in gemeſſenen Schritten, in 
Rieſenſtaͤrke darauf loßgehet, je fehlen? — 

Wer ſich im Gegentheil immer das ſchlimmſte vor⸗ 
ſtellet: es iſt ein Low drauſen! — nichts zu hoffen weiß, 
auch ſich nichts mit Beſtaͤndigkeit verfprechen kan, — 
geht nicht hinaus, wird faul, tritt niemal in Manns⸗ 


gefühl 
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gefühl hervor, kommt nie oder doch nur immer furcht⸗ 
ſam zur Arbeit; fuͤrchtet immer, tritt fo oft ruckwaͤrts 
als vorwärts, verfehlt feinen Zweck, erlanget ihn nie⸗ 
malen. — 

Einſicht gibt Glauben, Hofnung, ſtaͤrkt die Kraͤf⸗ 
ten, fuͤhrt froh und gewiß zum Zweck! 1 

Der Unglaube alſo, den nur Unwiſſenheit und Wan⸗ 
gel der Einſicht erzeugt, iſt niemalen beherzt, nie nh ot 
er ſich aus feinem Lager, fo wenig als die Thür aus er 
Angel, wann ſie ſich auch des Tages vielmalen auf der⸗ 
ſelben hin und her dreht. So, wie ich einen Dum⸗ 
kopf ſehe, ſo weiß ich auch, daß weder Zweck, noch 
Mittel, weder Anfang, noch Ende, keine Arbeit, keine 
Erude geſchiehet und wird: Leuthe von der Art werden 
nie was. 5 

Der Aberglaube, welcher falſch ſiehet und den Din⸗ 
gen mehr beyleget, als ſie ſind und haben, dem ſeine 
Zwecke glaͤnzend find, der uͤberal Schaͤze Gold traͤumet, 
der Weege dahin vor ſich bahnt, ſeine Mittel darauf 
alle wirkſamſt preiſet, hat freylich allen Sporn, eben ſo 
viel und vielleicht noch mehr, als der voll Glaubens und 
Hofnung aufzubrechen, anzulauffen, alle Arbeiten in 
froher Munterkeit unter dem Aufgebot und der Anſtren⸗ 
gung aller ſeiner Kraͤften zu thun, und dabey alles zu 
erwarten; — allein weil er von Zweck und Mitteln 
falſch dachte, falſch ſahe, zwar enthußſaſtiſch genug 
ſuchte und erwartete, ſein Zweck Phantom, Flittergold 
und alle feine Weege Abweege waren, alle feine Kraͤf⸗ 
ten falſch, verkehrt, wider ſich ſelbſt angewendet wur⸗ 
den, ſo ſieht er ſich leztens betrogen, in groͤſerm Scha⸗ 
den als Gewinn, in vollem Verluſt. 

Dies darf ihme nur ein, zwey, dreymal wiederfahren; 
es iſt ohnehin nur eine und eben die Mutter, die den 
Aberglauben und Unglauben gebiehrt: Einfichtsmangel 
iſt ihr Nahme, ſo wird ſogleich aus dem Aberglaubigen 
der Unglaubige gebohren: vormals glaubte man zu Er 
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jezt zu wenig oder nun gar nichts mehr; da man fich 
zwey, dreymal betrogen, ohne Gewinn auf das, das 
man gethan, und im Schaden durch das, ſo man um 
eines willen unterlaſſen und verworfen hat ſiehet; der 
durch dergleichen widrige Zufaͤlle betaͤubte Menſch 
ſchlieſet, ſo unregelmaͤſig er auch ſchlieſet, alsbald von 
einem aufs andere, und ſofort auf alles: Betrog mich 
jenes, ſo bin ich gewiß auch dabey und durch dieſes ge⸗ 
taͤuſchet: ſo zeugt Aberglaube Unglauben und ſo dieſer 
die Faulheit in allem. 


Wer alſo Muth zur Arbeit, und dieſen durch die 
Hofnung ſchaffen, anfeuren, und unterhalten wollte, der 
muͤſte den Aberglauben ſtuͤrzen und den Unglauben zer⸗ 
nichten: — er müfte Licht aufſtecken und in allem rich⸗ 
tige, zureichende Kenntniſſe geben: er muͤſte Zweck und 
Mittel beleuchten und helle ſehen laſſen: wie — und er⸗ 
weiſen, daß dieſe auf jenen wirken und ihn ſicher und 
gewiß ſchaffen und eben um deswillen muͤſte er auch den 
Aberglauben aufdecken und den Unglauben in ſeiner ſchaͤd⸗ 
lichen Bloͤſe hervorziehen, ans licht legen, um beede zus 
gleich zum Abſcheu zu machen: er muͤſte zeigen und erwei⸗ 
fen, daß und warum alle die vom Aberglauben vorge 
ſchlagene Mittel nichts wirkten, nichts auf den Zweck 
wirken koͤnnten, ja noch verleiteten, die wahre und ge⸗ 
wiſſe Mittel zu verſchmaͤhen und ſo des Zweckes der 
Wuͤnſche nicht nur zu verfehlen, ſondern auch ſogar in's 
Ungluͤck, fo man verabſcheute zu flürzen. 


Der Menſch iſt von Natur aus zur Traͤgheit, durch 
die er jedweder Bewegung, auch dem Fleiß in Geſchaͤf⸗ 
ten, widerſtehet, geneigt: nichts iſt ihme daher will⸗ 
kommener als erreichter Zweck ohne Mittel: Erhaltung 
ſeiner Wünſche ohne Arbeit: durch Wunder oder durch 
ſolche Mittel, die ihm die wenigſten oder gar keine Muͤhe 
verurſachen. 
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Er ift daher unglaubig, wann man ihm ſagt: fein 
Gluͤck habe ſeine Quelle nach Gott in ihme ſelbſt: in ſei⸗ 
nen Bemuͤhungen und Arbeiten; 

Er glaubt ſehr willig, wann man ihn bereden will, 
daß all ſein Glück nicht in ſeinen Laufen und Rennen, 
ſondern allein in der Almacht und Vorſorge Gottes, alſo 
in dem auſſer ihme ganz alleine liegen, Gott habe alles 
für ihn erſehen, beſtimmet: geſeegnet für ihn; ohne al⸗ 
les ſein zuthun und Mithuͤlfe oder Mitarbeit, zu wirken, 
zu ſchaffen, zu begluͤcken, beſchloſſen. 

Er iſt geneigt, ſagte ich da, zu glauben, ohne alle 
Unterſuchung zu glauben und alles das von den Dingen, 
denen man unendlich mehr zuſchrieb, als ſie vermogten, 
oder beſaſen, zu glauben, alſo aberglaubiſch in volleſtem 
Maaſe zu feyn. 

Von dem, was ich da ſage, iſt die halbe Welt voll 
Beweiſe: der Goͤzendiener, der Calendermacher, der 
Derwiſch, der Sternſeher, der Hexenpeitſcher, der 
Teufelsbeſchwoͤrer, mit dem Abdecker ſind meine Ge⸗ 
waͤhrsmaͤnner: wer weiß nicht von ihren Amuleten, ih⸗ 
ren Hieroglyphen, Opfern, von ihren Tagwehlereyen, 
Stricken, Baͤndern, Zetteln, Reliquien oder waͤre es 
auch der Eſel in Raͤuchereyen, Beſprengun⸗ 
gen, heiligen Spaziergaͤngen und ſehr vielen, unzaͤhlba⸗ 
ren andern Dingen, denen ſie allerley Kräfte, Huͤlfe, 
Seegen, Wunder zuſchreiben, durch die man ohne Muͤhe 
geſund, reich, begluͤckt, mit einem gefaͤlligen und lange 
vergebens geſuchten Gatten begabt, noch einmal Jung⸗ 
frau, oder ſchwanger, entbunden, vor Hagelwetter be⸗ 
wahrt, vom Teufel los und von dem Druck der Hexe 
frey werden, auch ſogar Vieh, Hund und Kaze vom Boͤ⸗ 
fen verwahren koͤnne; 

Die Religion hat verſchiedene heilige Gebraͤuche, die 
ihre ſeeligſten Wirkungen haben koͤnnen, man ſchreibt ih⸗ 
nen aber öfters vielmehr, viel ein anderes zu, auf das 


ſte gar nicht abzwecken und dichten ihnen Kraft an, ae 
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fe nie beygelegt erhielten und muͤſen alfo durch abergläus 
biſchen Mißbrauch unverſchuldet ſchaden, da ſie doch, wo 
ſie nach der Vorſchrift recht genuzt wuͤrden, unendlich 
vieles nüzten: Vorſehung, Gebet, Taufe, Abendmahl. 
u. ſ. f. ſind ſo durch aberglaͤubiſchen Mißbrauch bey ſehr 
vielen entweyet! 

Zu ſolchem Talisman, heilige Dinge umzuſchaffen, 
und dazu andere, welche zu andern Gebrauche beſtimmt 
ſind, zu weyhen, iſt die Sache der Gewinnſucht, die ſie 
dem Kurzſichtigen verkaufet, woruͤber er nach und nach 
ausgeſogen wird und verarmet; dies erſtreckt ſich noch 
1786 auf die allermeinſten Landleute; fie haben tauſend 
Dinge, denen ſie die oder jene Kraft, die ſie gar nicht 
beſizen, zuſchreiben: Betruͤger, die gewohnt ſind, ſie zu 
gut zu haben, ſich durch ihre Kurzſichtigkeit gut eſſen, 
trinken, faule Tage und ein aneinander hangendes Wohl⸗ 
leben zu verſchaffen, fahren heute noch fort, ſie durch 
ihre Quackſalbereyen und Charlatanerien zu mißbrauchen: 

Der Schade iſt groß! — nicht nur der, daß ſie 
das, fo ihnen durch die Talisman zugeſichert iſt, nie er⸗ 
halten, fondern, daß fie auch andere beſſere, ſichere 
Mittel verachten und das Gute, fo ans ihnen bey richti⸗ 
gen Gebrauche gewiß kaͤme, von ſich hinwegſtoſen. 

Mein vom Schein der Heiligkeit geblendeter Land⸗ 
mann lauft des Tags zwey, dreymal von der nothwen⸗ 
digſten Arbeit zur Kirche; dann er glaubet, eben in die⸗ 
ſem Tempel, eben durch dieſe Gebetsart werde er allein 
auf ſeinen Feldern begluͤckt werden; ſo arbeitet er gar nicht, 
oder doch weniger als er betet, oder alles, was er ar⸗ 
beitet, arbeitet er in der Eile, nur halb, nie ganz und 
verliehrt daruͤber die beſte Ernde, die er bey wenigem 
Geiſtes⸗Gebete, mehr und beſſerer Arbeit gewiß einge⸗ 
heimſet hätte. 

Sein Ochſe wuͤrde durch Clyſtiere gerettet ſeyn; er 
raͤucherte aber mit feinem Hexenpulver, wodurch er Teu⸗ 
fel, Hexen, Goſpenſter, die ihn geritten haben ſollen, 
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vertreiben zu koͤnnen, beredet war, Tag und Nacht, 
und er crepirte. 

Es regte ſich in ſeinem Hauß, wie man ihme das 
nächtliche Gepolter in demſelben erklaͤrte, ein Gefpenftz 
wie ein anderer ihme fagte, ſollte es Hexerey ſeyn, die feis 
nem Vieh was boͤſes zugedacht habe; der erſte empfahl 
ihme alle Nacht, eher er ſchlafen gehen wuͤrde ein Du⸗ 
zend Vater Unſer ꝛc. und an alle Thuͤren drey Kreuze 
mit geweyheter Kreide; der zweite Teufelsdreck, ein 
Buͤndelgen mit heiligen Beinen unter die Schwellen der 
Stallthuͤren zu vergraben; da er nun alles dies ſehr 
puͤnktlich gethan hatte, wurde er innen, daß ſeine Toͤch⸗ 
ter naͤchtlichen Beſuch annahmen und ihn durch das Ge⸗ 
polter abhielten, Haußſuche zu thun. 

Jezt war er zulezt, da die Mittel alle verſagten, und 
das Vorgeben ihn taͤuſchte, aufmerkſam, zweifelt und 
da er von andern uͤber ſeinen Ungluͤcke gar noch verlacht 
wurde, zwar vom Aberglauben geheilt; zugleich aber 
auch, ſo ſehr gegen alle beſſere Belehrungen verhaͤrtet, 
ſo, daß er in einen unheilbaren Unglauben umfiel, und 
dabey jezt mehr litte als vormals; dann er wurde nun 
unthaͤtig, lies alles gehen, wie es ſelbſt wollte und ver⸗ 
darb biß zum Bettel herab zuſehends. 

So iſt es unter dem Poͤbel; nicht nur ſo, daß der 
Aberglaube in den Unglauben umartet, der Unglaube 
der aus jenem entſpringt, wird ſo gar jezt unuͤberwind⸗ 
lich, wann er vorher, ohne daß jener vorhergegangen 
waͤre, gar wohl zu uͤberwinden geweſen waͤre. 

Dies alles wird lehren, daß man alle Urſache habe, um 
gutes, arbeitſames, ſich und andere begluͤck ndes, auf 
Erfindungen ſinnendes und gute Vorſchlaͤge begierig an⸗ 
nehmendes Landvolk zu haben, daſſelbe wohl zu unter⸗ 
richten, die Kinder deſſelben fruͤh vernuͤnftig zu lehren, 
ihnen die Religion und das, was ihnen aus der Natur⸗ 
lehre zu wiſſen, noͤthig iſt, deutlich zu erklaͤren, ihnen die 
Grundwarheiten: den Saz des Widerſpruchs: 2 
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chenden Grundes u. d. gl. anſchaulich, faßlich durch Wor⸗ 
te und Beyſpiele vorzulegen, zu beleuchten und unver⸗ 
geßlich zu empfehlen. a 

Die Religion hat manches, welches, wann es nicht 
richtig erklaͤrt, oder uͤbel verſtanden wird, ungemein vie⸗ 
les in der Beſorgung der Landwirthſchaft hindert, auf⸗ 
haͤlt und ſchadet; man wird Muͤhe haben alle Saͤze und 
Erflärungen fo zu reinigen, wie man ſolle, wie es das 
beſte der Landwirthſchaft erforderte — ja! — ich ſage 
es mit Ueberzeugung nach meiner Erfahrung und genauen 
Unterſuchung, daß manche Saͤze dieſer und jenen Reli⸗ 
gion gar nicht zu. beſten der Landwirthſchaft erklaͤrt 
werden koͤnnen, nicht antscndbar find, ganz weggeworf⸗ 
fen und die gegenſeitigen aufgeſtellet werden muͤſſen. 

Wie dies zu thun waͤre, daruͤber will ich meine Men⸗ 


nung, wann ich uͤber die Dorfs⸗Policey rede, entdecken 
und vorlegen. Es iſt gewiß vieles in Abſicht auf die Land⸗ 


wirthſchaft gewonnen, wenn man den Bauern uͤberzeugt, 


daß ihme der Schoͤpfer ſeinen Kopf nicht umſonſt zwi⸗ 
ſchen feine Schultern geſezt habe, wann man fein Hirn 


von Vorurtheilen rein haͤlt, ihn nach und nach und das 
von Kindesbeinen an, durch leuchtet, das Licht ſo unter 
und vorhaͤlt, daß es in ihme niemals verdaͤmpft, nie 
ausloͤſcht; welches gar bald erfolget, wo man nicht im» 
mer Oehl zugieſet: nicht Unterricht auf Unterricht zuſe⸗ 
zet; unter ſeinen vielen, harten Geſchaͤften, wo er we⸗ 
niger denket, als thut, vergiſt er und gar zubald alles! — 


Der Unterricht auf jenen, der nur eine Vorbereitung 


auf dieſen zu heiſen iſt; in der Landwirthſchaft ſelbſt muß 


es ebenfalls von Kindesbeinen an unausgeſezt und zwar 
fo praktiſch neben der wortlichen Lehre gegeben wer⸗ 


den, daß der Lehrling wirklich dabey in dieſem Gewerbe 


zugleich arbeitet, ſich uͤbet und ſo eine Fertigkeit durch 
oͤftere Wiederhohlung gewinnet: 


Einmal deßwegen, weil die Land wirthſchaft meh⸗ 


reres enthaͤlt und mit ſo gar vielen anderm durch⸗ 


3 floch⸗ 
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flochten iſt und ſo durchereuzet wird, daß das Spruͤch⸗ 
wort der Bauern allerdings wahr, zu ſeyn ſcheint: der 
Bauer lernt niemalen aus; 

Dann der Urſache wegen, damit ſich die Gliedmaſen 
des Bauern durch anhaltende Arbeiten nach und nach 
zu ſchwereren Arbeiten ſtaͤrken und erhaͤrten. s 

Drittens deswegen, damit ihm ſein Geſchaͤfte deſto 
leichter und zulezt angenehmer und ſo zu ſagen, Spiel, 
ganz unentbehrlich werden möge. Dann gewiß iſts: es 
iſt alles Gewohnheit; wird durch oͤftere Wiederhohlun⸗ 
gen dieſelbe; wohl dem, dem ſein Beruf hierdurch nicht 
Muͤhe, ſondern ſein Zeitvertreib wird! 

Einen ſolchen anhaltenden und ſo beſchaffenen Un⸗ 
terricht, wer kan ihn beſſer ertheilen als der Bauer ſelbſt 
und wem ſchicklicher geben als ſeinen Kindern, die im⸗ 
merhin um ihn her find? — Niemond kan alſo leichter 
der beſte Bauer werden als das Kind des beſten Bauern 
und keines ſollte dieſer werden, als eben ſein Kind und 
eben dies Kind duͤrfte ſonſt nichts werden als der; kei⸗ 
nes ſollte ausgeſchloſſen ſeyn, als das ſchwache, das feh⸗ 
lerhafte, das mit gelaͤhmten, verrenkten oder das von 
in keiner rechten Verhaͤltniß unter ſich ſtehenden Glie⸗ 
dern: dies wuͤrde zwar kein Bauer, aber doch unter 
den Bauern ſeyn und ſo ein Handwerk erlernen und trei⸗ 
ben, durch welches es ſich leichter unter denſelben zu er⸗ 
naͤhren, im Stande wäre: das Schmid⸗Sailer⸗Wag⸗ 
ner» Schneider Schumacher: Strumpfſtricker⸗ Wols 
Ienfnappen: Handwerf; es koͤnnte auch ein Kramer mit 
folchen Dingen, welche der Bauer am noͤthigſten hätte, 
da ſeyn und ſich anſezen. 

Ich will nicht, daß das noch ſchwache Bauernkind 
mit harter Arbeit belegt werde, das wuͤrde ſeinen Wuchs 
zuruckhalten, mehr ſchwaͤchen als ſtaͤrken: es gibt aber 
Arbeiten, die dieſes wohl nicht thun, die gerade das Ge⸗ 
gentheil wirken: den Wuchs befördern, die Kräften 
ſtaͤrken, die Nerven feſte machen und ſich ſo dem —— 

en 
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ſchen nach und nach durch Gewohnheit als ein Spiel un. 
entbehrlich aufdringen: daß der Hirte ſtets auf dem Fel⸗ 
de iſt, laͤſt ihn hoch aufwachſen, faſt alle Schaafhirten 
ſind groſe Leute, und daß der Bauernſohn unter dem 
Druck der Arbeit aufwaͤchſt, macht ihn gegen alles un⸗ 
empfindlich: laſſet den Bauernjungen Gaͤnſe, Schwei⸗ 
ne, Schaafe, Rindvieh, Pferde huͤten und haltet ihn 
in den erſten Jahren nicht zu eigentlichen Arbeiten an; 
iſt er nun aber aufgeſchoſſen, dann gewoͤhnt ihn auch da⸗ 
zu! — ſo habt ihr ihn groß und ſtark, wie ihr ihn wollt 
und wie er zu ſeinem Berufe nun ſeyn ſoll. 


Auf dieſes ſehe ich auch: den Bauernſohn als Kind, 
Knaben und Juͤngling immer an der Seite ſeines Va⸗ 
ters und wann er auch auf der Wieſe wo er maͤhet, nur 
mit Blumen ſpielen, nachher Kuͤmmel aufleſen ſollte, 
biß er endlich den Rechen ergriefe, mit maͤhete, ſo wuͤr⸗ 
de er doch lernen: auf den Acker mag der Knabe Steine 
ableſen, neben den Ochſen her oder voran gehen, dann 
die Ege regieren, biß er endlich Hand an den Pflug 
legt: gehe er dem Vater, wann er Ochſen heimbringt 
uͤbers Dorf hinaus entgegen, gehe er mit uͤber Land, 
treibe mit dem Vater die Ochſen, hoͤre er den Vater 
handeln, begreife er die Ochſen, lerne ihre Guͤte aus dem 
Anſehen, ihr Freſſen, Saufen, ihren Grif kennen — 
0 ſeye er im Stalle, ſehe zu, thue kleinere Arbeiten, 
lerne fuͤttern, maͤſten, endlich hoͤre er zu, das Maſtvieh 
verkaufen, gehe neben her, wann fie der Vater abführt, 
lerne bey der Einnahme des Geldes das Geld kennen, hoͤre 
zu, ſehe zu, faſſe es, wie ſich ſein Vater dabey in allem be⸗ 
traͤgt, — mag er auch mit eſſen und trinken und immer⸗ 
hin ſchmecken, wie gut es ſchmecke, vom Gewinne zu 
eſſen und wie wohl die Arbeit thue, wann ſie wohl ge⸗ 
than iſt; fo wird der Knabe endlich Mann und iſt wuͤr⸗ 
9 Ehemann und Vater und tuͤchtiger Unterthan zu 
ſeyn. “ 1 
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Obrigkeiten follten nie zugeben, daß ein Kurzſichti⸗ 
ger, Unerfahrner die Guͤter ſeines Vaters uͤbernehme, 
und daher jedweden, der ſich dazu angaͤbe, vorher erfor⸗ 
ſchen und prüfen: geſchehe dies, fo wuͤrde man die Guter 
beſſer beſorgt ſehen und die Unterthanen uͤberhaupt unter 
gluͤcklichern Umſtaͤnden wahrnehmen: das ſollte nie ges 
nug ſeyn und keinen qualificiren, das Gut zu uͤberneh⸗ 
men, weil er Hanß, wie fein Vater Hanf heiſet, oder 
weil er das Gut und das Kaufhandlohn zu bezahlen 
vermoͤge; — weil man aber leider! faſt uͤberal nicht 
weiter ſiehet und ſonſt nichts berechnet als dies, fo ſtehts 
lange noch nicht ſo, wie es doch gleichwohl aller Orten 
ſtehen koͤnnte und — ſollte! - F 

Es ift ſehr gut, wann der Bauernſohn auch in an⸗ 
dern Haͤuſern einige Zeit Knecht iſt; ſeye es, da mehre⸗ 
res in einem beſſern, als feines Vatershauß iſt, zu ler⸗ 
nen, oder in einem ſchlechtern zu erfahren, welch' ein 
Elend es ſeye, ein uͤbler Haußhalter zu ſeyn; man mu 
gutes und boͤſes kennen, um die rechte Auswahl zu tref⸗ 
fen; auch die Fehler belehren hierauf! — 

Nichts gefaͤhrlichers und ſittenverderblicherers für 
Kinder als fie in Geſellſchaft der Dienſtbothen zu laſſen; 
ſelbſt das Bauernkind wird da verdorben; gemeiniglich 
ſind Knechte und Maͤgde, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, rohe 
Leute; boͤſe Geſchwaͤze, ſchaͤndliche Vergehungen gegen 
die Sitten und das Chriſtenthum, hoͤren und nehmen 
ſie nicht nur da wahr, ſondern werden ſogar von ihnen 
verſucht, fie in ſolche zu verflechten: wann der Vater, 
die Mutter, beede oder eines mit daben iſt, moͤgen ihre 
Kinder immerhin auch da ſeyn; ſind aber ſie ſelbſt nicht 
da, ſo wird es am beſten gethan ſeyn, wann auch ihre 


Kinder entfernt ſind. Nur keine Toͤchter bey den Maͤg⸗ 


den: keinen Sohn bey den Knechten im Bette! — die 
Verfuͤhrungen find unwiderſtehlich; Schamhaftigkeit, 

Unſchuld und Tugend ſind gewagt, — verlohren und 
mit ihnen alles ſchaͤzbare des guten! 


O 
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O daß alle daͤchten, wie der Verfertiger des ror 
ſalms, alle darnach handelten und alle fo wählen 
oͤnnten, wie er, wählen zu koͤnnen, wuͤnſchte und nur we⸗ 
nige wirklich ſo zu waͤhlen vermoͤgen! wie wenige Dienſt⸗ 
bothen find fo, wie man fie wuͤnſchet: — findet man ei⸗ 
nen, ſo ehre man ihn und gebe Gold, ihn bey ſich im 


Hauſe zu erhalten. ˖ 

Ich ſchraͤnke fo eine Erziehung nicht auf den Sohn 
des Bauern allein ein, ich dehne ſie vielmehr auf ſeine 
Toͤchter mit aus; auch dieſe beduͤrfen, ſie ſo von der Mut⸗ 
ter zu erhalten. Man iſt gewohnt, weniges auf die gu⸗ 
te Erziehung der Toͤchter zu verwenden, gleichſam als 
bedurften fie gar nichts zu wiſſen, nichts zu thun, da 
doch ihrer Arbeit als der kuͤnftigen Haußmutter ſehr viel 
iſt: klein zwar: aber von unzaͤhlbarer Menge: alle gleich 
nothwendig, keine, die ohne Schaden nur halb oder 


gar nicht oder gar verkehrt gethan wird. 
Die Mutter hat ſo viele Urſache, ihre Tochter an 
ihrer Seite zu halten, als der Vater hat, den Sohn 
nicht von der ſeinigen zu laſſen; ſie thut dieſe ihre Pflicht 
leichter, eher, ſicherer als dieſer und hat ſehr viele kleine 
Arbeiten im Hauſe, die ein Maͤdgen thun kan und von 
groͤſern gethan werden muͤſſen, wann ſie jenes nicht thun 
wuͤrde: halte doch die Mutter ihre Toͤchtergen gleich in 
den erſtern Jahren von der Gaſſe zur Spintel, jaͤte es 
im Garten, ſpiele mit Blumen, verpflanze ſie, ſaͤe ſich 
ein Gaͤrtgen an, und lerne dabey ſaͤen, jaͤten, trage 
dies, jenes in die Kuͤche und ſpiele ſo in und mit Arbei⸗ 
ten, ſo wird endlich der Hausfleis ihre Natur, die Ar⸗ 
beit ihr Spiel, ſie kleidet kuͤnftig ſich und die ihrigen 
von ihrer Hand mit Wolle und Flachs, iſt des beſten 
Mannes dann werth und wird von ihme, da noch uͤber⸗ 
dies die Arbeit ihre Unſchuld vor den Verführungen bes 
wahrte und fie wider ſie ſicherte, über alles geſchaͤzt. 
Der Sohn und die Tochter ſind bey aller dieſer Auf⸗ 
ſicht und dem Unterrichte doch noch nicht, wie ich fie 
J 5 wuͤn⸗ 
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wuͤnſche; es iſt noch übrig, daß fie auch leſen, ſchreiben, 

rechnen und in dieſen dreyen wohlgeuͤbt find, daß fie Ic 
ſen koͤnnen und verſtehen, was ſie leſen, daß ſie ſo ſchrei⸗ 
ben, daß auch andere, die es leſen, ſie verſtehen, daß 
ſie aufſchreiben und ſagen koͤnnen, wie viel ſie einnahmen 
und ausgaben, um alle Tage berechnen und wiſſen zu 
koͤnnen, wie ihr Vermoͤgen ſtehe, ob es zu oder abge⸗ 
nommen habe; ich habe nicht Urſache, die Nothwendig⸗ 
keit alles dieſes zu erweiſen; was ich da fordere, bedarf 
der Haußvater und die Hausmuttter alle Tage: oft haͤngt 
ihr ganzes Vermögen, ihr Leben ſelbſt, wie ihre Ehre 
daran, daß ſie zu leſen, zu ſchreiben, zu rechnen, verſte⸗ 
en. gu 
Ich will nicht, fordere es auch nicht; es iſt Unſinn 
zu begehren, daß der Bauer ſchoͤn ſchreibe: ſeine durch 
Arbeiten harte, rauhe, ſchwere Hand geſtattet es nicht; 
ſchreibe er nur leſerlich, ſo ſchreibt er ſich, mir und 
allen gut genug - 

Die Religion, gewiß die Religion! hat einen gar zu 
wirkſamen Einfluß in alle unſre haͤußliche Arbeiten: in 
die Haußhaltung durchaus; — irrige Begriffe, falſche 
Lehren, angenommene, verkehrte Grundſaͤhe ſchaden 
mehr, als man glaubet: ich bitte jedweden auf die hin⸗ 
zuſehen, die, wie ich glaube, wenig unterrichtet und 


falſch geführt find, und auf die, welche ich, auf War⸗ 


heit angeführt zu fenn , glaube und ſage, ob nicht dieſe 
in ihrer ganzen Haußhaltung jenem bey weiten vorange⸗ 


En und in jedwedem ſehr weit hervor ſtechen: Arbeit, 


ende, Aufbewahrung; Reichthum und Anwendung 
des Reichthums auf weitern Gewinn bey dieſen iſt vor⸗ 
zuͤglicher gut und beſſer als bey jenen. Die Erfahrung 


erprobt's unter allen Landleuten aufs ſichbarſte und un⸗ 
widerſprechlichſte! — mehr will ich nicht, — mehr laſſe 


man mich auch nicht ſagen: entziffere man nur ſelbſt, 
was ich da halb ſagte! — 


8 ö i Sehe 
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Sehe man doch dahin, daß man auch in dem Unter 
richt in Anſehung der Religion den Landmann auf ſeinen 
Vortheil, auf ſein beſtes recht gut bedenke und bearbei⸗ 
te! — und indeme man dies thut, ſo wende man doch 
ſeine Gedanken dahin, daß man die Seeligkeit, auf wel⸗ 
che die Religion abzweckt, nicht dort nur allein uͤber 
dem Grabe weg ſuchet, ſondern ihren Anfang ſchon 
hier, von ſeinem Werden an, findet und den Fortgang 
derſelben biß zu ſeinem Eingang in die Ewigkeit zu bewir⸗ 
ken, ſich bemuͤhet: — lehre man darauf! — dazu zu 
verhelfen, fo zu wiffen und zu glauben a 


Wird allerdings noͤthig ſeyn, dem Landmann einen 
Aufſchlus in natuͤrlichen Dingen zu geben, um die Wir⸗ 
kungen mit ihren wirkenden Urſachen zu wiſſen, dieſe in 
der Folge zu ſuchen, ſie zu bearbeiten, zu ſchaffen, damit 
jene erfolgen und er nicht Wirkung ohne Urſachen erwar⸗ 
te, arbeite, um ſein Wohl hier und dorten zu gewinnen: 
den Aberglauben, wie den Unglauben zu verbannen, im 
frohen Muthe der Hofnung auf ſichern Gewinn ſich in 
ſeinem Beruf und Stande, mit Fleiß und Beſtaͤndigkeit 
zu bemuͤhen. 5 


Lehrer in Kirchen und Schulen duͤrfen ſich ſo in War⸗ 
heit des Unterrichts in dieſem nicht ſchaͤmen; ſo, wie ihr 
ganzer Unterricht auf Seeligkeit zwecket, ſo zweckt er 
auch dahin: der allgemeine Vater rief uns alle zum Gluͤ⸗ 
cke: von Mutterleibe an ſollen unſere Seeligkeiten ſchon 
angehen; hier, wie dort, ſoll ſie werden! der, der lehrt, 
wie man geſchickt und froh pfluͤget, bearbeitet einen Theil 
meines Gluͤckes fo gut als der, der mich lehrt beten. 

Es iſt nicht wider die Natur, daß der Bauer rauh 
iſt, feine Arbeiten bilden ihn dazu und er muß wohl fo 
ſeyn, um das rauhe ertragen und dulten zu koͤnnen; 
ſeye er dies, wann er nur, da er rauh iſt, nicht grob 
wird und das feine kennet und ſchaͤzt; mich deucht, auch 
hierauf koͤnne man ihm Gefuͤhl geben, wann man nicht 
ablaͤſſet/ ihm immer wieder zu ſagen: Lieben Brüder ! ba 

— erbar 
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* erbar iſt, was fein iſt, was wohllautet, iſt etwa eine 
Tugend, iſt etwa ein Lob, dem denket nach!“ — 
Bauern, denen alles eins iſt, ohne alle Feinheit, 
ohne alles Gefuͤhl, ganz ohne Lurus, zu leben, denen iſt 
auch pflügen und nicht pflügen, Ordnung im Hauß, 
Stall und in der Scheune und Nichtordnung eines: 
ſchlechtweg! ſolche Bauern ſind nicht meine Bauern! 
man muß nicht ablaſſen, ihnen Empfindungen im Schoͤ⸗ 
nen, im ordentlichen, im feinen, einzuflöfen und zu ge⸗ 
ben, ſie gegen den Luxus nicht ganz unempfindlich zu laſ⸗ 
fen. — das dürfen, das muͤſſen die Schulmeiſter und 
der Prediger zugleich thun! 

Sind nun beede: der Bauern⸗Sohn und die Bauern⸗ 
Tochter ſo erwachſen, erzogen und zu mannbaren Jah⸗ 
ren gekommen: leztere gegen zwanzig, jener auf etliche 
zwanzig, fo iſt nun nichts weiter übrig, als zu heyrathen. 

Ich habe hierbey mehreres zu ſagen, ſo ich aber auf 
den Abſchnitt: Dorfs Policey, verſpahre: hier ſage ich 
nur ſoviel: 

Wann beede, die ſich ehlichen, nun Einſichten und 
Kraͤften zur guten Beſorgung eines Haußweeſens erlangt 
haben; die Moͤglichkeit alſo dazu da iſt. 

So geht ihnen nun nichts mehr ab: es auch wirklich 
beſorgen zu wollen, als Trieb und Feuer: — jedes hat 
dieſe dazu, durch das jedem eingelegtes Naturgeſez: mache 
dich gluͤcklich! fuͤr ſich ſchon; N ö 

Es kan aber mehr angefacht werden, und verſtaͤrkt 
werden, wann ſie Liebe fuͤr die Ihrigen: Weib, Mann 


und Kinder, dazu auffordert; 


Natuͤrlich gedacht: daß Abneigung, Freundſchaft 
gegen dieſe jenen Trieb: fie zu begluͤcken, ſchwaͤcht, und 
um ihnen wehe zu thun und zu ſchaden, ihn auch ganze 
lich aufhebt und wegnimmt. 

Viele boͤſe Haußhaͤlter im ledigen Stande wurden 
um eines geliebten Weibes willen als Ehemaͤnner die ber 


gen: die ehrloſe, liederlichſte Dirne wurde in der Er 
5 mi 
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mit einem geliebten Mann die allerbefte Haußmutter: die 
Liebe thut alles! — f 

So ſchlieſe fie auch die Ehen der Landleute! — die 
aber leider! meiſtens durch Guͤter: Aecker, Wieſen, 
Vieh, Geld; ſelten durch den Reiz der Perſon, die 
man ehlichet, behandelt und geſchloſſen werden; 


Daher es dann auch kommt, daß ſo viele nachlaͤſig 
orbeiten, unbeſorgt haußhalten, durch allerley Wege, 
verarmen und ohne Trieb und Feuer, aus Mangel der 
Liebe gegen die Ihrigen, verderben und volles Unglück 
uͤber ihr Hauß bringen. 


Ich verwerffe es gar nicht, wann jemand bey ſeiner 
Heyrath auf Vermoͤgen ſehen will: dahin ſoll er wohl 
ſehen! — — fein erſtes aber fol ſeyn: daß die Perſon 
fo ſeye, wie er fie wuͤnſchte: fie lieben zu koͤnnen, für 
ihn vollen Reiz habe! 


Es giebt innerliche und aͤuſſerliche Vollkommenheiten 
des Menſchen: beede reizen und wann ſie, ſo wie man 
ſie wuͤnſcht, zu beſizen, in einer Perſon beyſammen ge⸗ 
funden werden, ſo wird der Reiz zur Liebe um ſo viel 
Ben förperliche find ein wohlgeſtalteter Wuchs des 

eihes die Schönheiten des Angeſichtes u. ſ. f. eine ange⸗ 
ſehene Verwandtſchaft, ein gutes Hauß, rechtſchaffene El⸗ 
tern ſoll man billig anch noch mit hinrechnen; innerliche 
ſind Einſichten in die Dinge ſeines Standes und Beru⸗ 
fes und dann ein gutes Herz, geneigter Wille, ſie zu bes 
wirken, fleiſige und geſchickte Hand, feine Berufsarbeis 
ten zu thun: Tugenden uͤberhaupt. 


Wohl dem! der fo ein Weib findet, fie iſt ſelten, 
doch möglich, wer fie fo wählen kan und mit ihr Reich⸗ 
thuͤmer oben ein bekommt, iſt in meinen Augen ein gluͤck⸗ 
licher Ehemann; geſezt aber, es mangle dies oder jenes, 
fo waͤhlt man wohl, wann man das geringere überficher, 
um das beffere zu beſizen: ich wuͤrde das beftändige, 
das innerliche dem aͤuſſerlichen vorziehen; aber doch nie⸗ 

malen 
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malen rathen, ſo zu heyrathen, ohne daß man die Per⸗ 
fon ſelbſt wahrhaft liebte und hochſchaͤzte; — beym Mans 
gel wirklicher Siebe, andauernder Hochachtung iſt gewiß 
das Haußweſen übel beſorget; Ein ungleich paar Och» 
ſen ziehet uͤbel und bald bricht das Joch und ihre Haͤlſe 
entzwey; ein uralter Haußlehrer vergleicht damit Ehe⸗ 
leute, die einander nicht lieben: eins dahin, das an⸗ 
dere dorthin will, ſo daß ſie beede nicht zu dem gera⸗ 
de vor ihnen ſtehenden allgemeinen Zweck: ihres beeder⸗ 
ſeitigen Wohlſtandes, hinkommen. 

Seine Kinder unter ein Dach gebracht zu haben, iſt 
Gluͤck und wahre Beruhigung fuͤr das Alter; werden ſie 
ſo angeſezt, daß auch das Land aus ihnen Gewinn zieht, 
dann wuͤnſcht man allen: Eltern, Kindern und dem 
Lande Gluͤck! 

Der Sohn kennt die vaͤterlichen Fluren, er weiß, 
wo und was, da, dort fehlet; das hat er an der Seite 
des Vaters auf den Feldern geſehen, erlernt, iſt darauf 
unterrichtet; 

Es iſt alſo ſehr wohl gethan, daß er das Gut in 
der Folge beſize, um es beſſer als ein Fremder, der es 
nicht kennet und lange nicht kennen, lernen wird, anbaut 
und beſorget. f 

Wie ſeine Schweſter jedermanns Weib werden kan, 
fo kan auch eine jede aus allen andern Haͤuſern feine Ges 

ulfin abgeben: was in einem Haufe erlernt werden und 


gut ſeyn kan, das kan es auch ſeyn und werden in einem 


andern; bey den Feldguͤtern aber iſt es nun nicht ſo! — 
Vielleicht in dieſem Abſchnitte zuviel gepredigt! — 
und doch immer noch nicht alles geſagt. N 
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Vom Wahrfagen, Zeichendeuten, Seegen⸗ 
ſprechen, von Traͤumen, Spruͤchwörtern und dem 
Schlendrian: den Goͤzen, der Landleute. 


Aus dieſes, ſo untereinander, wie es ſich unter den 
Landleuten bißher noch vorfindet, in ein Kapitel 
zuſammen geworffen: für gut und böfe mag man es an⸗ 
ſehen und ſo boͤſe und gut kan es auch fuͤr ſie werden; 
ich will es nicht erſt erklaͤren oder erweiſen, es erklaͤrt 
und erweiſet ſich ſelbſten. 

Die Zukunft vorher ausſpionirt zu haben und wiſſen, 
was darinnen geſchehen wird, dienet zu gar vielen; wir 
arbeiten darauf, es zu ſtudiren, beſtaͤndig, ſollte es für 
den Landwirth nicht zutraͤglich und gut ſeyn, es zu wiſ⸗ 
ſen? alles dings! 

Koͤnnte ihme ſolches jemand voraus und wahrſagen, 
koͤnnte er es aus Zeichen haben und deuten, der gluͤcklichſte 
muͤſte er werden und ſeyn koͤnnen; 

Er fuͤhlt es; darum ſucht ers: er geht aber nur ei⸗ 
nen Abweg, auf dem er gerade zu dem Verluſt und Ver⸗ 
derben ſich naͤhert. 
Wurde der Landmann die Art der Witterung, den 
Lauf des Handels, den Werth und die Preiſe ſeiner Pro⸗ 
duckte allezeit vorausſehen, wie gluͤcklich waͤre er in ſei⸗ 
nen Arbeiten, die er darnach beſtimmte? wie reich wuͤrde 
nicht ſein Gewinn aus dem Handel? wie gut wuͤrde er 
nicht alles hinausfuͤhren? — Wahrheit alſo in der Vor⸗ 
ausſicht wuͤrde ihn begluͤcken; 

Betrug alſo in derſelben muß ihn in Verluſt ſezen; 
dann ſo wuͤrde er bey hohen Preiſen nicht abgeben, bey 
niedrigen verkaufen; er wuͤrde das beym Regenwet⸗ 
ter thun, was nur bey Sonnenſchein mit Vortheil ge⸗ 
ſchehen kan; und bey Sonnenſchein das bearbeiten, 
welches nur beym Regenwetter gedenhen kan; von über: 
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al her hätte er ſo unverſchmerzlichen Schaden; und leider! 
da er ſo ſehr an der Neugierde: uͤber dem, was werden 
ſoll, feines Gewinns wegen hanget, wird er von ſich und 
durch andere in ſeiner Vorherſicht durch blendende Phan⸗ 
tomen, laͤcherliche Einfälle, Regeln und die volle ſchwar⸗ 
ze Kunſt vorſezlichſter Luͤgen, beſtaͤndig betrogen; auf 
den Betrug wieder geaͤffet, zum Beyfall gereizt, doch 
noch einmal und mehrmalen hintergangen, ohne je 
durch eigenen Schaden gewiziget, verführt und beſchaͤdi⸗ 
get, klug werden zu wollen. 

Das Wahrſagen, durch welches er ſich ſelbſt betruͤ⸗ 


get und von andern betrogen wird, iſt gemeiniglich ſo 


vom Zaune herabgeriſſen, ſo ohne allen Schein oder 
Grund zu haben, ausgeſprochen, daß man ſich wundern 
muß, wie ſonſt vernuͤnftige Geſchoͤpfe ſo was fuͤr wahr 
halten koͤnnen und darauf fuſen. Man wahrſaget keck 
einen trockenen Sommer; einen ſchneereichen Winter 
und wenn man fragt: aus weſſen Mund oder aus wel⸗ 
chem Grund; ſo verſtummt man, und doch pflichtet der 
Landmann der Ausſage bey. 


Man deutet aus Dingen, die man ſich ſelbſt zu Zei⸗ 
chen waͤhlet und ſezet, auf Begebenheiten, die niemalen 
erfolgen, weil die erſtern willkuͤhrlich ohne allen Grund 
zu Zeichen von ihnen angenommen wurden z. E. Nord⸗ 
ſcheine, in denen man die Strahlen durch und gegenein⸗ 
ander hinſchieſen ſiehet, werden zu Zeichen eines nahen Krie⸗ 
ges betrachtet; was iſt natuͤrlicher als daß ſo eine Na⸗ 
turbegebenheit kein Prophet, kein Zeichen des Krieges 
ſeyn koͤnne, da ſie nichts ſonſt als die Einbildung dazu 
ohne allen Grund gemacht und erſehen hat? — und 
doch iſt der Landmann, ſie dafuͤr anzunehmen und zu 
halten, geneigt. 

Es iſt nicht zu verſtehen, warum unwiſſende Land⸗ 
leute fo fertig find, alles das, was geheimnisvoll ausſte⸗ 
het und wunderbar zu ſeyn ſcheint, wann es auch noch 
ſo widerſprechend und unnatuͤrlich ſogleich in die l 
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falle, viel lieber und eher für wahr zu halten, als das, 
ſo ihnen natuͤrlich, gruͤndlich und helle vorgelegt, em⸗ 
pfohlen wird und ſo einzuleuchten, vermoͤgend waͤre; es 
iſt aber nun ſo alte Sitte unter ihnen: nicht eher zu glau⸗ 
ben, als biß fie ein Wunder, was unbegreifliches zu er⸗ 
blicken, Gelegenheit haben, wenn man auch, es zu er⸗ 
klaͤren, auſer Stand iſt: wo ihr nicht Zeichen und Wun⸗ 
der ſehet, ſo glaubet ihr nicht: ein alter, gegruͤndeter 
erweis! 

Von einer Sache halten, was ſie iſt, iſt Glaube: 
von ihr mehr halten, als ſie iſt, iſt Aberglaube: von ihr 
weniger halten, als ſie iſt, iſt Unglaube; 

Alſo eine richtige Erkenntnis ſchaft den Glauben: 
eine unrichtige, Aberglauben und Unglauben; dieſe beede 
leztere haben alſo einerley Urſprung: wie fie alle dreye 
von der Einſicht und dem Verſtand abhaͤngen: iſt die⸗ 
ſer lauter und licht, fo tft Glaube: iſt er finſter und ver⸗ 
wirrt, ſo entſpringen Aberglauben und Unglaube: 

Was Wunder, wann dieſe beede bey dem Landmann 
zu Haufe find, wann fie ihn in allen feinen Handlungen 
begleiten und mitwirken, da ſein Verſtand ſo wenig Licht 
iſt, da Mangel der Einſicht und Armuth an Erkentnſſſen 
ihn pon Mutterleibe an beſtaͤndig biß zum Grabe umge⸗ 
ben? — f 

Er weiß und ſieht weniges und was er ſieht und weiß, 
daß ſieht und weiß er nur ſo, wie es iſt, ohne Anfang, 
ohne Ende, ohne Einſicht in die Natur, in das Weſen, 
in den Zuſammenhang, Kraͤfte, Gruͤnde, Urſachen und 
Wirkung, hieraus entſteht ganz nothwendig Aberglau⸗ 
ben oder Unglauben und richtiger Glaube iſt fo ſelten als 
Gewinn und jene ſo alltaͤglich als der Verluſt. 

Man wird alſo Aberglauben und Unglauben durch 
nichts ſonſt verſcheuchen: den Glauben durch nichts ſonſt 
unter die Landleute einfuͤhren als durch den Aufſchluß 
ihres Verſtandes und durch die Erweiterung noͤthiger 
und richtiger Erkenntniſſe. f ; 
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Es iſt gut und noͤthig, fie Chriſtenthum zu lehrenz 
allein nicht ſo nur, wie bißher, faſt allgemein: nur 
Woͤrter des Catechismus, ohne Sinn und ohne Einſicht 
in die Wahrheiten und den Zuſammenhang unter ſich 
und in ihre Grunde, auf welchen fie ſtehen. 

Bringt man es dahin, daß der Landmann weiß, was er 
glaubt, warum er ſo und nicht anderſt glaubt, warum er 
dieß oder jenes nicht glaubt, ſo hat man gewislich vieles 
wider Aberglauben und Unglauben bey ihme gewonnenz 


So lange aber ſeine Lehrer nur auf auswendig Lernen 
dringen und nur immer fagen: das glaube !! ohne Gruͤn⸗ 
de, Urſachen anzugeben, das zuſammenhaͤngende, oder 
zuſammengelegte nicht vor ſeinen Augen auseinader wi⸗ 
ckeln, das innere nicht einſehen laſſen wollen oder koͤn⸗ 
nen; ſo lange ſie ſelbſt Nebel vor den Augen haben: 
ſelbſt wohl Alfanzereyen fuͤr Wahrheiten anſehen, ſo lan⸗ 
ge darf man es wahrlich Landleuten nicht verargen, 
wann ſie ihren Goͤzen getreu bleiben; 


Aber was ſage ich? ſolche Lehrer wirds wohl unter 
ihnen nicht geben! — allerdings gibt es dergleichen 
nur noch gar zu viele auf dem Lande, in Staͤdten, an 
den Hoͤfen; ich habe nicht noͤthig ſie in Cloͤſtern zu zei⸗ 
gen: peccatur intra et extra muros; es ſpuckt um fie 
noch gar zu ſehr vieles taͤglich herum: Wahrſager, Zei⸗ 
chendeuter finden ſich noch uͤberal: in alter und neuer 
Tracht, wie ehemals ein: ſinds nicht Roſenkeuzer ſo ſinds 
Magnetiſtrer; finds keine Zauberer, fo finds doch Wun⸗ 
derthaͤter, kurz Quackſalber, geiſtliche Charlatan, ſo wie 
Meſmer, wie — und wie — — ſogar auf den Can⸗ 
zeln!! — kenne ich doch ſelbſt ſolche, die ihre Bauern 
bey jedem Nordſchein, bey jedem Erdbeben, beym Heer⸗ 
rauch, bey Cometen, bey jedem Eulengeſchrey zur Buße 
ermahnen, von Hexen, Teufeln, Geſpenſtern, von Vor⸗ 
bedeutungen u. d. gl. Albernheiten predigen: ich kan die 
Jahre noch angeben, da eine ganze Cleriſey eines Landes 


etwa waren's lauter Moͤnche? Nein, lauter — 
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Prediger! — wider meine mir obrigkeitlich aufgetragene 
Unterſuchung und Behauptung ein Maͤdgen, die am na⸗ 
tuͤrlichen litte, als vom Teufel beſeſſen, Tag und Nacht 
mit Gebet und Beſchwoͤrungen aͤngſtigte; und ein einzel⸗ 
ner Prediger fuͤr einen Mann ein Jahr lang auf der 
Canzel bat und ihn Gott als einen vom Teufel beſeſſe⸗ 
nen inbruͤnſtig empfahl, den nachher auf mein Aura⸗ 
then ein einziges Laxier von allem Unrath im Unterleib 
ſamt dem Teufel ausleerte; ſolche Schnurpfeifereyen biß 
jezt noch unter dem gemeinen Volk lehren und es alle 
Tage mit geheimen Wirkungen des Teufels von der Can⸗ 
zel herab aͤngſtigen, was kan's anders werden, als daß 
der arme Landmann, alle und jede Dinge, die ihme un⸗ 
begreiflich vorkommen dem Teufel zuſchreibt und alles 
und jedes eben deswegen fuͤr wahr annimmt, weils ihme 
unbegreiflich ſcheint oder wirklich ſo iſt und daher vor be⸗ 
ſtaͤndig unheilbar im Aberglauben verbleibet? und das, 
was ihme einſichtig erklaͤrt wird, eben deswegen: weils 
helle da liegt, im Unglauben verwirft? — 

Der Unbeſonnene, der Unſinnigſte von allen darf 
ihme was noch ſo unverſtaͤndliches, vorplauderen, er 
hoͤrts, nimmt's an und glaubt's und eben deswegen weils 
unbegreiflich und unverſtaͤndlich iſt oder ſo lautete. 

Es wird alſo mit dem Landmann, auch mit dem 
Buͤrger in den Staͤdten, ſo gar auch am Hof nie anderſt 
werden biß man die Phantomen⸗Prediger aus den oͤfent⸗ 
lichen Lehrſtuͤhlen wegnimmt und aus den Canzeln her⸗ 
ausſtoͤſt; andere an ihre Stellen ſezt, die richtige Be⸗ 
griffe deutlich und hell aus ihren klaren eigenen Erkennt⸗ 
niſſen der Schuljugend und ihren Gemeinden nach und 
nach einfloͤſen. f 


. Die Wahrſagerey: 

Man wundere ſich nicht, daß ſie ſich biß hieher be⸗ 
hauptete und beſtand; iſt fie ja doch privilegirt; die Ca⸗ 
lender führen ihre Privilegia = der Stirne und was je 
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ihr mehrefter Inhalt, als Wahrſagerey und eine fo grs⸗ 
be, daß man ſich wundert, wie fie ſich bißher wider den 
geſunden Menſchenverſtand zu erhalten vermochte. 


Unverſchaͤmt wahrſaget der Calendermacher von Wet⸗ 
ter: Sonnenſchein, Regen, Schnee, Kaͤlte, Hize, 


Sturm und Stille. 


Er redet ohne ſchamroth zu werden, uͤber Krieg und 
rieden: uber Fruchtbarkeit, Mangel und Theuerung: 
uber den Weinwachs, über jede Gattung des Getrai⸗ 
des: uͤber Geſundheit, Krankheit, Leben und Tod: er 
beſtimmt die Tage zum Aderlaſen, zum Purgieren: zum 
Holzfaͤllen: zum Baden, Schröpfen: zum gluͤcklichen 
Saͤen und Ernden: die Taͤge einer guten Geburt: ehli⸗ 
cher Verbindungen: ja! er wahrſaget aus angenomme⸗ 
nen willkuͤhrlichen Zeichen: dem Steinbock, Stier, 
Krebs ꝛc. ꝛc. über Temperament, Verſtand, Willen, 
Kräften, Tugenden und Laſter: Gluͤck und Ungluͤck: Le⸗ 
bensjahre und Sterben des Menſchen. 


Sind andere Schriften ohne gerichtliche Privilegia; 
ſo ſind doch deren unzaͤhlbar viele, die alle Jahre aus 
der Preſſe unter die Landleute verkauft, am Hofe und 
in Städten geleſen werden: Traum⸗Buͤcher; Vücherz 
bey denen die Wuͤrffel entſcheiden und allerhand derglei⸗ 
chen Wahrſagerſcriblereyen. 

Superintendenten ſchaͤmen ſich nicht, ſo wie der auf 
dem Harz in Cellerfeld, Herr Ziehen, Prophezeyungen 
vom Untergang des halben Europens durch ein nie vor⸗ 
her erhoͤrtes Erdbeben fo dreuſte zu geben, als ob fis 
felbft alles unterirdiſche durchkrochen, das ganze Raͤder⸗ 
werk der Natur und ihren Gang eingeſehen haͤtten und 
Gelehrte, Fromme und Boͤſe, adelicher und unadelicher 

oͤbel laſſen ſich dadurch betauben und predigen ſolche 
lfanzereyen in heiligen Minen und ernſthaften Wor⸗ 
ten aller Orten fort. 
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Vormals war es oder ſchien es, Zigeuner⸗Beruf zu 
ſeyn, zu Wahrfagen: Noſtrodamus und dergleichen Leu⸗ 
te hielte man fuͤr berufene zum Wahrſagen; das mogte in 
ihren Zeiten noch fo überfehen werden; wann aber heutiges 
Tages noch, da alles von Aufklärung phantaſirt und 
ſchwaͤzet, da der Zigeuner ſcheinet vergeſſen zu haben, 
aus der Hand zu Wahrſagen, wieder Phantaſten aus 
den Geſichts⸗Muskeln, Nafen, Ohren, Augen, Maul, 
Warzen, weiſen, ſchwarzen, wurmſtichigen Zaͤhnen, 
doppelten Gebiß wahrſagen und dabey noch die Mine 
des Gelehrten, des Tiefſinnigen, des Frommen an⸗ 
nehmen wollen, dann moͤgte man zuͤrnen und ſie an⸗ 
ſpeyen! — Was ſoll dann nun der Bauer thun, wann 
Prediger, Superintendenten, Aerzte, Do&tores, Phy⸗ 
ſici , adelicher und unadelicher Poͤbel fo thun? — ſoll⸗ 
ten dann ſolche Vorgaͤnge nicht auf den gemeinen Mann 
einwirken und nicht ein — — zehn ſolche Doctors ma⸗ 
chen koͤnnen und muͤſſen? — 

Es iſt wahrlich! fuͤr unſre Zeiten eine Schande und 
für die Landwlrthſchaft wirklicher Schaden; allerdings 
ſollte man dies, ſolchen prophetiſchen Quackſalbern von 
Amtswegen widerlegen und ſie noch eher als die Zigeu⸗ 
ner und Zahnaͤrzte mit ihren Pfuſchereyen aus Land, 
Stadt und Doͤrfern hinausweiſen; ihr Exempel verderbt 
unter den Landleuten mehr als man glaubet: ſo, wie ſie 
bey Hof aus der Coffee⸗Taſſe, in der Stadt aus dem 
Bleyguſſe weiſſagen, ſo dreht der Bauer fein Sieb, 
fieht feinen ehrlichſten Nachbarn als Dieb, ſchimpft ſei⸗ 
ne Ehre, zieht ihn vor Gericht, bringt ſich in Strafe 
und ſtiftet, eine nicht mehr guszurottende Feindſchaft; 
was iſt aber hieran Schuld als der Hof oder die Stadt? 
O! ihr Staͤdtler und Höflinge ihr lachet über die Eins 
a des Bauern; er billig über eure Thorheiten zwey⸗ 
mal! — 

Ich preiſe die Weisheit eines Heerfuͤhrers und Ges 
fesgebers der Juden, der * mit Seuerſfe 
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fen verfolgte; fie ſchaden mehr als die Diebe: fie erres 
gen bittere Feindſchaften: bringen um den ehrlichen Na⸗ 
men und find volle Lugner: die taͤuſchen, lügen, ſcha⸗ 
den, und alles Gute aufhalten. 

Könnte man mit Grund und Wahrheit was vorans⸗ 
fagen, fo hätte ich darwider wohl nichts: fo ein Prophet 
waͤre fuͤr die Landleute allemal erwuͤnſcht: ſo weit man 
auch im Stand wäre, was zu erforſchen und vorher zu 
wiſſen, ehe es erfolgte, ſollte man forſchen; ich empfeh⸗ 
le es ſelbſten und werde dazu weiter unten Anleitungen 
ſelbſt geben: aber fo ganz ohne ſelbſt nur einen Grund 

u haben, zu wiſſen oder angeben zu koͤnnen ſo keck, ſo 
frevelhaft in Tag hinein zu luͤgen und ehrliche Leute das 
mit aͤffen zu wollen, ohne ihren Schaden dabey zu erwe⸗ 
gen, das iſt zu arg, zu boshaft und zu grob: dann wor⸗ 
auf gruͤnden dann dieſe Leute ihre Wahrſagungen, die 
fie predigen oder gedruckt unter den Poͤbel zu bringen, 
Gelegenheit nehmen? — 

Alwiſſend ſind ſie wohl nicht: aus ſich iſt ihnen der Rath 
Gottes in ſeiner Weltregierung wohl nicht bekannt! — 
im Rath deſſelben ſitzen ſie noch weniger! hat Gott ſeine 
Rathſchluͤſſe ihnen entdecket, fo moͤgten fie es erweiſen — 
das alles wohl nicht! ob ſie ſchon gerne fuͤr geheime Raͤ⸗ 
the der Gottheit paſſiren zu koͤnnen wuͤnſchen moͤgten, 
auch oͤfters dafuͤr vom hohen und nledern Poͤbel angebe⸗ 
tet werden, ſo geſteht ihnen doch der Vernuͤnftige dieſen 
Vorzug und dieſe Wuͤrde nicht zu; — die Zeit und der 
Erfolg widerlegt ſie auch in der Folge allezeit hinlaͤng⸗ 
lich genug! — 

Wiſſen fie es durch Ahndungen oder Träume? — 
dieſe Traͤumer! ſchaͤmen ſie ſich ihrer dann auch nicht 
ſelbſt, ohne daß man fie ſchilt? — 

Oder haben ſie das große Triebrad der ganzen Na⸗ 
tur, welches alles und jedes biß auf das kleinſte Inſekt 
erzeugt und auch die faſt nichts bedeutende Begebenheit 


bervorbringt, jedem Staͤubgen ſeinen einfachen Raum 
an⸗ 
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anweiſt, durchſehen? ich moͤgte fragen, wie der Weiſe 
einſt frug! wer faͤhrt hinauf gen Himmel und herab ? 
wer faſſet den Wind in ſeine Haͤnde? wer hat alle Ende 
der Welt geſtellet? wie heiſet er? und wie heiſet ſein 
Sohn? weiſeſt du das? — oder wie der Herr den mur⸗ 
renden Leidenden frug: — 


Wo wareſt du, da ich die Erde gruͤndete? Sage 
mirs, biſt du fo klug! weiſeſt du wer ihr das Macs 
geſezet hat; oder wer uͤber fie eine Richtſchnur gezogen 
hat? Oder worauf ſtehen ihre Fuͤße verſenket? Oder 
wer hat ihr einen Eckſtein geleget? Da mich die Mor⸗ 
” genfterne miteinander lobeten und jauchzten alle Kinder 
Gottes. Wer hat das Meer mit feinen Thuͤren ver⸗ 
ſchloſſen, da es herausbrach wie aus Mutterleibe? Da 
ichs mit Wolken kleidete, und in Dunkel einwickelte wie 
in Windeln. Da ich ihm den Lauf brach mit meinem 
Damm, und ſezte ihm Riegel und Thuͤr, und ſprach: 
biß hieher ſollt du kommen und nicht weiter: hie ſollen 
ſich legen deine ſtolze Wellen. Haſt du bey deiner Ben 
dem Morgen gebotten, und der Morgenröthe ihren 
Ort gezeigt? daß die Ecken der Erden gefaſſet und die 
»Gottloſen herausgeſchuͤttelt würden? Das Siegel wird 
fich wandeln wie Leimen und fie ſtehen wie ein Kleid. 
»Und den Gottloſen wird ihr Licht genommen werden, 
und der Arm der Hoffaͤrtigen wird zerbrochen werden. 
Biſt du in den Grund des Meeres kommen, und haft 
in den Fußſtapfen der Tiefen gewandelt? Haben ſich 
dir des Todesthore je aufgethan? Oder haſt du geſe⸗ 
hen die Thore der Finſterniß? Haſt du vernommen, 
wie breit die Erde ſey? Sage an, weiſeſt du ſolches 
alles? Welches iſt der Weg da das Licht wohnet; und 
welches ſey der Finſterniß⸗Staͤtte? daß du moͤgeſt ab⸗ 
nehmen ſeine Grenzen und merken den Pfad zu ſeinem 
Hauſe. Wußteſt du, daß du zu der Zeit folteft ges 
bohren werden und wie viel deiner Tage ſeyn wuͤrden? 
Bviſt du geweſen, da der * herkommt? Oder haſt 
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du gefehen wo der Hagel herkommt? die ich habe vers 
v halten biß auf die Zeit der Truͤbſal und auf den Tag 
des Streits und Krieges. Durch welchen Weeg thei⸗ 
let ſich das Licht und auffaͤhrt der Oſtwind auf Erden? 
»Wer hat den Plazregen feinen Lauf ausgetheilet und 
den Weg dem Blizen und Donner? daß es regnet aufs 
Land da niemand iſt, in der Wilften da kein Meuſch 
"il, Daß erfitller die Einsden und Wildniß, und mas 
” cher daß Gras waͤchſet. Wer iſt des Regens Vatter? 
Wer hat die Tropfen des Thaues gezeuget? Aus weß 
eib iſt das Eiß gegangen und wer hat den Reifen uns 


‚ter dem Himmel gezeuget? daß das Waſſer verborgen 


wird mie unter Steinen und die Tiefe oben gefteher: 
»Kannſt du die Bande der fiehen Sterne zuſammenbin⸗ 
den? Oder das Band des Orions auflofen? Kannſt 
du den Morgenſtern hervorbringen zu feiner Zeit? 
Oder den Wagen am Himmel iiber feine Kinder fuͤh⸗ 
"ren? Weiſeſt du wie der Himmel zu regieren iſt? Oder 


v kannſt du ihn meiſtern auf Erden? Kannſt du deinen 


* Donner in der Wolken hoch herfuͤhren? Oder wird. 
* dich die Menge des Waſſers verdecken? Kannſt du die 
„Blizen auslaſſen daß fie hinfahren und ſprechen: hie 
"find wir? Wer gibt dir Weisheit ins Verborgen? Wer 
gibt verſtaͤndige Gedanken? Wer iſt fo weiſe der die 
Wolken erzählen koͤnnte? Wer kan die Waſſerſchlaͤu⸗ 
> che am Himmel verſtopfen? Wenn der Staub begoßen 
* wird, daß er zu Haufe läuft, und die Klöße aneinan⸗ 
v der kleben. ꝛc. 

Alle dieſe und noch ſehr viele andere Fragen über 
die moraliſchen Begebenheiten dieſer Welt muͤſten fie zu 
Beantworten verſtehen, ehe fie nur mit etwas Gewiß⸗ 
heit vorher zu ſagen im Stande waͤren, was Morgen 
etwa ſeyn wurde! — | 

Dann, wo man keine beſondere Quelle göttliche Offen⸗ 
bahrung hatte, fo bliebe keine richtiger Vorherſagungen 
übrig als die Kette aller Dinge, die alle in einander un 
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ken und eines das audere hervorbringt, zu uͤberſehen, um 
alsdann ſagen zu koͤnnen: dies iſt jezt, ergo jenes Mor⸗ 
gen, oder in der und jener Zeit das und ſo weiter; oder 
man muͤſte hierbey auf alle Begebenheiten genaueſt auf 
merken, jede mit der andern vergleichen und dann vom 
ähnlichen aus fo ſchlieſen: wann auf dies das erfolgte, 
fo muß es wieder fo erfolgen, wann jenes vorangeht; — 
doch, da auf Erden gar nichts dem andern ganz aͤhnlich 
und gleich iſt, ſo bliebe der Schluß immer nur wahrſchein⸗ 
lich richtig, niemal ganz wahr und gewiß; 

Man koͤnnte auch auf Begebenheiten ſehen, die nicht 
als wirkende Urſachen der Begebenheiten, doch als mit 
dieſen von ihren Urſachen hervorgebrachte Begebenheit 
ſtets verbunden wären und moͤgte dann fo ſchlieſen: wo 
dies iſt, da iſt oder kommt auch jenes voran oder nach! 
doch auch dieſer Schluß haͤtte wieder ſeine Gebrechen und 
es bliebe alſo dabey: daß kein anderer Weg zu den Ge⸗ 
heimniſſen Gottes und dem Triebwerk der geheimen Nas 
tur übrig wäre als Offenbahrungen Gottes und volle Ein⸗ 
ſicht in den Gang der ganzen Natur. 

i Jene Offenbahrung an ſich, wer hat fie? wer kan 
ſich auf dieſe legitimiren? Niemand! — und dieſe Ein⸗ 
I „wer hat ſie oder wer wird fie je haben? — kein 
endliches Weſen! — 

Gewiß iſts, daß der Landmann, wie ehemals die 
betrogenen Erſten, durch chaldaͤiſche Traͤume und Taͤu⸗ 
ſchungen geräufcht, durch die vielen vor feinen Augen und 
Ohren ſpuckenden Wahrſagungen fo fehr benebelt iſt, daß 
er, da er wohl noch einſtehet, daß ſeine Wahrſager weder 
durch goͤttliche Offenbahrungen, noch durch eigene hin⸗ 
laͤngliche Einfichten in die Gänge der grofen und ganzen 
Natur belehrt worden, für fie einen dritten Weg, zu 
dieſen Geheimniſſen zu kommen annimmt, und zwar kei⸗ 


nen andern als den durch ſeinen ihme ſtets vor Augen 
ſchwebenden Teufel. ch fein 9 


* 
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So wenig er nun auch damit rechte kommt, und 
ſich bey all dem, daß er ſich auf Fire Wahrſagern vers 
laſſen will betrogen ſiehet, ob er ſich ſchon, ſolches zu 
geſtehen, hartnaͤckig ſtraͤubet, fo iſt er doch öfters einfaͤl⸗ 
tig genug, ſich auch auf einem andern Wege eben ſo ſehr 
betruͤgen und in vielfältiges Ungluͤck und Schaden brin⸗ 
gen zu laſſen und zwar durch 


i die Zeichendeuterey: 

Dieſe Feindin ſeines Gluͤckes und dieſe ſo vermummt 
in die Geſtalt ſeiner Freundin haͤlt er von Alters her 
biß jezt ſo feſte an ſich, daß man beſorgen muß, er wer⸗ 
de ſie ſchwerlich je ſo bald und ſo gaͤnzlich entlaſſen. 

Ein Zeichen iſt diejenige Sache, durch die man auf 
eine andere faͤllt, denket und ſchlieſet oder gebracht wird. 
9 Es gibt dergleichen natürliche und willkuͤhrliche Zei⸗ 

en. 

Die natuͤrlichen ſind Dinge, welche mit andern ei⸗ 
ne Aehnlichkeit oder Gleichheit: einer Verbindung, wie 
die Theile und das Ganze, wie die Urſache und die Wir⸗ 
kung haben; 

Man fallt und ſchlieſt vom ähnlichen aufs ähnliches 
vom Theil aufs Ganze: von der wirkenden Urſache auf die 
Wirkung ſelbſt z. E. vom Vater auf den Sohn; auch 
ruckwaͤrts: von dieſem auf jenem: vom Froſt aufs Eis; 
vom Eis auf Froſt. 

Die willkuͤhrliche aber ſolche Dinge, die unter ſich 
gar keine Verbindungen haben, die ſich aber doch eini⸗ 
ge oder einer allein zu einem Zeichen auserſehen und ge⸗ 
ſezt haben und ihme entweder eine Kraft, ein anderes 
Sone zu koͤnnen, beylegen oder als einen gewiſſen 

orläuffer eines andern mit oder ganz ohne Grund an⸗ 
ſehen; 5 

In der Folge alſo ſo ſchlieſen: iſt oder kommt das, 
ſo kommt auch das! 

» > Daß 
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Daß nun die leztere Art der Zeichen Thorheit fene, 
ſieht man wohl ein; daß aber erſtere ſeyn moͤgen, gibt 
man auch zu; Fats N 

Zeichen von der Art, die ohne allen Grund als Vor⸗ 
laͤuffer anderer Begebenheiten angenommen werden, gab 
es in ehemaligen Zeiten und jezt noch unter den Landleu⸗ 
ten ſehr viele: z. E. die aͤltern Voͤlker gaben die Lagen 
der Eingewaide der Thiere als Zeichen des Gluͤckes und un⸗ 
gluͤckes an: die Sterne wie fie ſich zeigten, waren ihnen 
dos nehmliche auch: je nach dem die Voͤgel ſchrien oder 
flogen, waren 519 ihnen Zeichen des guten oder boͤſen 
Erfolgs ihrer Arbeiten ꝛc. ꝛc. heutiges Tages noch, ach⸗ 
tet man gewiſſe Vögel fuͤr fo was: der Lauf und Sprung 
des Haaſens iſt dies; ein Halm, ein Gras, fo auf dem 
Wege liegt muß eben dieſes ſeyn; der Tritt mit dem lin⸗ 
ken oder rechten Fuß iſt ſo was ꝛc. ꝛc. der oder jener 
Tag bringt bey dem oder jenem Geſchaͤfte Vortheil oder 
Schaden: man handelt nicht am Montag; faͤhrt keinen 
Miſt am Samſtag; ſtellt kein Kalb an am Dienſtag: 
ſaͤet nicht im Vollmond; ſteckt nur Zwiebel in deſſen Ab⸗ 
nahme ic. ꝛc. 415 a 

Der weiſe Geſezgeber der Israeliten unterſagte alles 
dieſes unter angedrohter harter Strafe: daß nicht un⸗ 
ter dir gefunden werde, der ſeinen Sohn oder 
Tochter durchs Feuer gehen laſſe oder ein Weiſ⸗ 
ſager oder ein Tagwaͤhler oder der auf Vogels 
geſchrey achte, oder ein Fauberer; oder Be⸗ 
ſchwoͤrer oder Wahrſager oder Zeichendeuter 
oder der die Toden frage; denn wer folches thut 
der iſt dem Herrn ein Greuel; um ſolcher Greuel 
willen vertreibt er die Heiden vor dir her ıc. | 

Die Urfachen dieſes Verbots find ohne Zweifel das, 
was aus ſolchem Bezeigen erfolget: der Schade, wel, 
cher aus ihme nothwendig kommet: die Sache iſt Be⸗ 
trug, und durch ihn ſtuͤrzen ſich die Leute ſelbſten in 
Schaden und Verluſt; 

Man 
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Man verlaͤſt ſich auf dieſe Dinge: thut entweder 
durch ſie geleitet das Beſte nicht oder thut das, woraus 
das groͤſte Unheil erfolgt, z. E. man arbeitet an einem 
verworffenen Tage nicht und unternimmt an einem an⸗ 
genommenen Tage was und gerade zu gelingt's jezt nicht, 
was doch am verworffenen gegluͤckt hatte, und beſtens 
5 waͤre; Man hat Verluſt und Schaden zu⸗ 
gleich. 
Unterdeſſen der Landmann haͤngt an jenen Grillen 
ſtets veſt; fragt man: warum? Antwort: ſo that man 
von je her! und: wie hangen dann dieſe Dinge zuſam⸗ 
men? — Antwort: das weiß ich wohl ſelbſt nicht! 
Dialbey aber leidet er gewaltig und Gott, die Quelle 
alles Guten, wird verkennet; man betet zu ihme nicht 
mehr: dankt ihme auch nicht mehr; Manaſſe baut 
daher allen Heeren am Himmel Alräre, er that 
was Gott nicht gefiel und feste Bösen in das 
Hauß des Herrn! Ahas opfert und raͤuchert 
auf den Höhen und auf Hügeln und unter allen 
grünen Baͤumen und achtete dies und jenes als 
Urſachen des Gluͤckes und Unglüces, 


ES Das Seegenſprechen 
iſt von aͤhnlichem Schlag und gleichem Gepraͤge: 

Der Chriſt erwartet allen Seegen billig von Gott, 
als dem Geber alles Guten : er ſeegnet ſich und ſpricht 
den Seegen uͤber andere: in Gott, aus und durch Gott 
als in dem rechten Gott erwartet er Seegen d. i. er bit⸗ 
tet Gott, daß er fuͤr ſie alle Gluͤck gebe, Gutes oder See⸗ 
gen uͤber alle in reicherem Maaſe verbreite: Gott kan, 
Gott will dies, Gott thut dies ganz alleine; in ihme 
mag man alſo ſeegnen: von ihme kan man alleine alles 
erbitten: er iſt Grund, Urſache und Geber alles Guten. 

Gott ſeegnet; Gott gibt auch auf unſer Gebet; — 
aber durch die vorgeſchriebenen von ihme beſtimmten Mit⸗ 


tel: Arbeiten, Arzneyen, Nahrungen, Pflege und ders 
2 gleichen, 
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gleichen, — ſo lange dieſe zureichen und wo ſollten fie 
nicht zureichen? — im aͤuſſerſten Fall, bey dringend⸗ 
ſten Urſachen, auch unmittelbar durch das: — es 
werde! — a 

Alſo alle andere Wege, die man fich ſelbſt widerna⸗ 
tuͤrlich, zum Gluͤcke zu kommen, ausfiehet: alle Mittel, 
die man ohne feinen Befehl ergreift und anwendet z 
alle Grimaſſen, die mit Hervorbringung des Gluͤcks gar 
nichts zu ſchaffen haben koͤnnen; alle Charaktere, die 
zwar Zeichen zum Behufe der Erinnerung; aber keine 
wirkſame Gründe und Urfachen des Gluͤckes enthalten, 
auch von Gott weder dazu erſehen, noch hiezu Kraft 
erhalten haben, verliehren da billig allen Werth, alle 
Achtung, haben keine Wirkung, fuͤhren von Gott ab, 
lenken den Menſchen hin, Huͤlfe da zu erwarten, wo er 
keine erhaͤlt, keine erhalten kan, ſezen ihn in Gefahr, 
Verluſt und Schaden, in dem er die wahre, gute Mit⸗ 
tel und ihre Wirkungen verwirft und verliehrt und ſich 
dadurch, daß er ſich den Gewinn entzieht, den Schaden 
ſelbſt zuziehet. 

Und doch liegt der Landmann an dieſer Seuche als 
an einer Peſt, krank und wie unheilbar darnieder! — 


Selbſt da, wo man nach goͤttlicher Vorſchrift ihn 
ſeegnet, uͤber ihme betet, fuͤr ihn Gott anruft: der Herr 
ſeegne dich und behuͤte dich ꝛc. ?c. denket und handelt er 
falſch; — mit dieſen Wörtern, die auf fein Gehör 
fallen, glaubt er, falle auch alles Heil und Gluͤck zu⸗ 
gleich auf ihn, er thue auch in der Folge, was er wol⸗ 
le, herab; 

Er legt dieſen Woͤrtern eine geheime Zauberkraft 
bey, da er doch denken ſollte: wie ſie nur ihme dem 
Herrn wiederhohlt, zu dreyenmalen, vorſagen / ihn an 
Gott, den Geber alles Guten nachdruckſamſt erinnern, 
ihn als ſeinen wohlthaͤtigſten Vater anzuſehen, den er 

auch von nun an herzlichſt lieben, ſich ſo fort ſeinen Be⸗ 
fehlen willigſt unter werffen, fie eiferigft thun, des Gu⸗ 
i ten 
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ten ſich ſtets befleifigen ſollte und — fo alles Gluͤck, 
Heil und Seegen erwarten koͤnne, gewiß hoffen duͤrffe 
und erhalten werde! — 


So verkehrt gedacht beym Seegenſprechen nach goͤtt⸗ 
licher Anordnung, ſollte er nicht noch widerſinniſcher da 
denken, wo die Seegenſprecherey wider allen ſchlichten 
Menſchenverſtand, ohne alle Anweiſung Gottes geſchie⸗ 
het? allerdings! — 


Der von Gott verordnete Seegensſpruch: oder dieſer 
Wunſch: dies Gebet: der Herr ſeegne dich und behüte dich 
x. ꝛc. 

Schlieſt den Gebrauch natuͤrlicher Mittel nicht aus; 
vielmehr weiſt er darauf an, er ſchlieſt fie ein, verord— 
net, gebiethet ſie: wer vom Herrn geſeegnet ſeyn will, 
muß die Hand nach ſeinem Seegen und dargebottenen 
Guten aufhalten und es nehmen: wodurch? Antwort: 
im Schweis deines Angeſichts ſollſt du dein Brod 
eſſen: iſt jemand krank, ſagt der Juͤnger des Welt⸗ 
heylandes, der rufe zu ſich die Aelte ſten von der 
Gemeinde und laſſe fie über ſich beten (fic) ſeeg⸗ 
nen) — und — falben “) in dem Namen (nach 
dem Befehl) des Herrn! — N 

Iſt es Suͤnde, wann Aſſa die Aerzte ſucht und nicht 
vorher den Herrn, — ſo iſt es wohl wider des Herrn 
Gebot: ſeinen Seegen erbitten, erwuͤnſchen wollen, ſich 
dahin ſeegnen, darauf über ſich beten laſſen wollen und 
den angebottenen, gegebenen Seegen auf den beſtimm⸗ 


ten, aus von Gott ſelbſt vorgeſchlagenen Mitteln al 
al⸗ 


*) Wer die Heilungsart älterer Zeiten und heute noch die 
Voͤlker unter welchen und an welche Jacobi-Brief ge⸗ 
ſchrieben worden: die Heilyngsmethode, die in Beſchmie⸗ 
rungen mit Oehl und Salben beſtehet und beſtunde, er⸗ 
weget, der wird unter Salben nichts ſonſt, als Arzeneyen 
verſtehen wollen und können. 
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ſolben) nicht ergreifen, nicht annehmen, undankbar aus⸗ 
ſchlagen wollen. 

Andere ſeegnen, ſich ſeegnen oder ſeegnen laſſen, oh⸗ 
ne die von Gott zu Ergreifung und Erhaltung ſeines 
Seegens oder dargebottenen Gutes vorgeſchlagene Mit⸗ 
tel annehmen und anwenden zu wollen, iſt eitle Thorheit 
und Wahnwiz! — 

Aber das Gegentheil hievon iſt eben ſolcher Wahn⸗ 
wiz und die nehmliche Thorheit! ich meyne, wann man 
zwar die von Gott vorgeſchlagene Mittel weislich an⸗ 
nimmt und klug gebrauchet; — aber des Herrn Seegen 
dabey verſchmaͤht, ſich nicht im Nahmen des Herrn ſeeg⸗ 
net, nicht ſeegnen laͤſt; nicht zſelbſt für ſich betet, oder, 
fo man das wicht ſelbſt kan, andere nicht über und für ſich 
beten laͤſt. — 

Ein Menſch, welcher hoͤrt: der Herr ſeegne dich, 
der Herr behuͤte dich ꝛc. oder welches eben das ift: den 
Nahmen des Herrn anruft: uͤber ſich anrufen laͤſt, — 
fuͤhlt Gottes Andenken in ſein Herz gerufen, — er hoͤrt 
ihn feinen Wehlthaͤter nennen, fo fühlt er ihn, liebt 
ihn, will ſeine Befehle alle thun, thut nicht eins, ſon⸗ 
dern alles, was er befiehlt: er ſalbt ſich, laͤßt ſich ſal⸗ 
ben: ſucht Arzeneyen, nimmt ſie gerne ein; — er lebt 
aber dabey auch diaͤt, meidet Ausſchweifungen aller 
Arten, die die Wirkungen der Arzeneyen, der Salben, 
aufhalten, und wieder zernichten konnten, wird alſo 
heil, bald heil, bleibt heil und bleibt lange heil. 

Seze man aber, daß er ſich nicht in des Herrn 
Nahmen ſeegnet oder ſeegnen laͤſt, fo wird von allem 
jenen das Gegentheil erfolgen und folgen muͤſen: er den⸗ 
ket nicht an Gott ſeinen Wohlthaͤter, er liebt ihn nicht 
herzlich, wuͤnſcht nicht und will nicht ſeine Befehle Alle 
erfüllen, er nimmt zwar Arzeney: thut alſo etwas; 
aber nicht alles: er ißt und trinkt dabey uͤbermaͤſig, 
treibt und will dabey alle Ausſchweifung, wie bißher, 
forttreiben; — wie wird dann die er je heil werden? — 

oder 
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oder lange heil bleiben? — denke man ſich hier den in 
der Luſtſeuche Kranken! — f N 

Seegnen und ſalben alſo beyſammen wirken alles! 
der Herr und die Natur mit haben es ſo einverſtanden 
gebotten ! 

Auf dem Gebote Gottes und der Natur alfo bes 
ruhet, wie in der Arzeney, fo auf dem Seegenſprechen 
unſere Hofnung, 

Eitle Alfanzerey alſo, wann man ſich ſelbſt neben 
dem vom Gott gebottenen Seegensſpruch oder welches 
eben das iſt Wunſch oder Gebet, — Mittel zur Huͤlfe 
auswehlt, — welche weder Gott, noch die Natur dazu 
gebotten oder beſtimmen! — wer pflichtet nicht bey? 
und ſolche Schnickſchnackereyen treibt der Landmann be⸗ 
ſtaͤndig, faſt kein Wunder; Hirten, Schmide, Gauck⸗ 
ler, Schinder und wie die Betruͤger alle heiſen: Der⸗ 
wiſch, Fackir, Talaprias, Mollah ꝛr. fordern ihn, trei⸗ 
ben ihn, fluchen ihn ja täglich dazu auf! — 

Wo hat dann Gott je geſagt: wann du oder dein 
Vieh geſeegnet ſeyn oder gutes von mir erhalten ſoll, 
fo laß uber dir oder ihme beten und ſchreibe dieſe Fi⸗ 
gur FF oder eine andere C M. B. mit Kreide an die 
Thuͤren deiner Stuben, Kammer und Stälie? wo hat 
dann je die Natur dieſe Charakters dazu beſtimmt, da⸗ 
rauf kraͤftig gemacht oder kraftvoll erklaͤrt, oder ſo er⸗ 
probet? — 

Wo hat denn je Gott geſagt: laß dich von den 
Aelteſten ſeegnen und dann nimm einen Lappen von ei⸗ 
nem alten, verſchwizten Kleide, worinn die Laͤuſe vor⸗ 
her lange geniſtet haben, haͤnge ihn an den Hals, ſo 
wirſt du geneſen, Krankheiten vertreiben, Teufel und 
Hexen jagen, ſo gar die Moral deines Herzens beſſe⸗ 
ren, deines Fleiſches Wolluͤſte dämpfen, Gott eckelts 
davor und die Natur zieht tich und bebet da bey ſolchem 
ihrem Mißbrauche ſchamroth zuruͤcke! 
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Kommt und verfaͤllt man endlich gar dahin, wie 
dann der Land⸗Stadt⸗ und Hofpoͤbel wirklich dazu ver⸗ 
führt iſt, daß man auf einem Zettel Abra kadabra ge» 
ſchrieben wider das Fieber an den Hals haͤnget; daß 
man ausgemarkte Todtenknochen, ſeyen fie von Dieben 
vom Galgen herab, oder von Todtengerippen der Chri⸗ 
ften oder Heiden ausgeſucht, unter die Stallthüren, 
indem man dabey den Sergen user Menſchen und Vie 
ausſpricht, eingraͤbt und dieſe als wirkſame Mittel wi⸗ 
der alles Uebel ausgibt, dann ſchaͤme ich mich vor dem 
Muſelmann, mich Chriſt zu heiſen; vor jedwedem un⸗ 
vernünftigen Gefchöpfe, h ſich ein heilendes Gras, ei⸗ 
ne heilſame Rinde aufſucht damit feine Wunde zu herr 
len, mich Menſch nennen zu Taffen! fo aberwizig denkt 
jener und find dieſe nicht! — und fo hat der Poͤbel aller 
Stande, Geſchlechter, Voͤlkerſchaften und Religionen 
feine Seegenſprecherey durchaus und immer hundert ge 
gen eine Art, die allenfals noch beſchoͤniget werden koͤnn⸗ 
te, die fo alber, oͤfters fo abgoͤttiſch, heidniſch und got⸗ 
reslaͤſterlich find, daß auch die ganze Natur des Ver⸗ 
münftigen davor erſchrickt und zurück bebt. 

So alber ſegnet man und eben ſo alber flucht man: 
Seegen und Fluchſprechereyen werden unter dem Wort: 
Seegenſprechen, zuſammen verſtanden und begriffen. 

Der Poͤbel glaubet durch gewiſſe Spruͤche Fluch 
und Boͤſes uber andere, wie Seegen über ſich vom 
Himmel bringen zu koͤnnen; jenes heiſt er auch: Dune 
nen oder Verbannen: Beſchreyen: Verberen 
oder Behexen: Befchwören., 

So weit geht der Poͤbel in dieſer Rubrik, daß er 
glauber, gewiſſe Palmen zu wiſſen, durch deren öfte⸗ 
res herfagen oder beten er im Stand ſeye, ſich feſte: 
Schuß ⸗ und Hiebfrey zu machen; ſo gar ſeinen Feind 
krank und todt beten oder umbringen zu konnen. 
Man mag ihme vorhalten, wie man will, daß Gott 
ein Gott der Liebe, der Heiligkeit und Gerechtigkeit ſeye, 
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der alle Feindſchaften unter feinen vernuͤnftigen Geſchoͤ⸗ 
pfen von ganzem Herzen haſſe/ daß er ſo ein feindſeeli⸗ 

es Gebet nimmermehr erhoͤren oder die Wunfche des 
Feindſeeligen wider ſeine Mitmenſchen nicht erfuͤllen 
werde, ſo iſt er doch nicht von ſeinem Irrwahn zu ent⸗ 
fernen, noch weniger zu verbeſſern. 

Gerade ſo, wie er beym Seegenſprechen verfaͤhrt, 
ſo verfaͤhrt er auch beym verfluchen oder bannen: er 
flucht und bannt und bedient ſich dabey Worte goͤttlicher 
Ausſpruͤche und ſelbſt gewehlter koͤrperlicher Dinge oder 
Charakteren: oder ganz unverſtaͤndlicher Worte, welche 
vermöge ihrer Natur an dem oder jenem Schaden ans 
zurichten, gar nicht im Stand ſind oder ſchreibt ſo⸗ 
dann das, was die Natur thut, den Fluchſpruͤchen zu, 
die er dabey ausſprach: ſo will er Floͤhe, Wanzen, 
Raupen, Maͤuſe und anderes Ungeziefer vertreiben und 
ausrotten. 

Gewiß der Poͤbel iſt eine Figur mit einem Menſchen⸗ 
kopf, angefuͤllt mit Tollheit und gar keinem Hirn! 


Die Traͤumereyen. 

So, wie der Poͤbel dort iſt, ſo iſt er auch in Ab⸗ 
ſicht auf ſeine Traͤume; alle dieſe bedeuten ihme etwas; 
er leget ſie ſelbſt aus, oder laͤſt ſie ſich auslegen oder hat 
ſein Traumbuch, wann er vom Bette aufſtehet, noch ehe 
als ſein Gebetbuch in der Hand, aus welchem er, wie 
dort der Pietiſt aus Bogazky chriſtlichem Schazfäftlein, 
ſein Schickſal auf den ganzen Tag herauslieſet oder 
wornach er ſich richtet: thut und handelt oder nicht 
handelt und nicht thut. 

Man koͤnnte ihme alle dieſe ſeine Albernheiten laſſen 
und uͤber ihme lachen, wann er ſich nur nicht daben 
ſchwer verſuͤndigte und in gewiſſen groſen Schaden 
uͤberal und allezeit verſezt wurde; er wird und iſt daben 
offenbar ungluͤcklich, daher zu beklagen und ſollte alſo 
darwider verwahrt werden. > 
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Das Ungluͤck, fo ihn dabey und dadurch trift, trift 
und begegnet ihme auf allerley Weegen und in vielerley 
Wendungen. 


Ueber dieſen und andern Gauckeleyen, welche ge⸗ 
meiniglich in muͤſtgen Koͤpfen, um uͤber Thorheiten in 
der Folge lachen zu koͤnnen oder von bigotten Narren 

oder gewinnſuͤchtigen Derwiſchen, um ſich fette Baͤuche 
ziehen, vom Raub gemächlicher leben zu koͤnnen, aus⸗ 
geheckt ſind, und von ihren Juͤngern, die nach gleicher 
Regel leben, ſtrenge empfohlen, in ihren Buden zum 
Verkauf ausgelegt oder fuͤr und gegen Eyer, Butter, 
e Fleiſch, Korn und Huzeln, Wein und Bier ver⸗ 
ſchenkt und als Heiligthuͤmer ausgegeben, in die Haͤu⸗ 
fer getragen, da angeſchrieben, angeklebt, angenagelt, 
vergraben, verraͤuchert, auf die und jene Art, over, 
wie es mit den Altagsluͤgen zugehet oder gehalten wird, 
aufgeheftet werden, verurſachen, daß, wie der Laub⸗ 
mann durch den Einkauf oder heiligen Eintauſch um 
allerley gebracht wird und davon keine Huͤlfe, Rettung 
oder Nuzen hat, ſo verabſaͤumt er auch dabey den Ge⸗ 
brauch wahrer Huͤlfsmittel und muß daruͤber, den Ge⸗ 
winn, den er ſicherlich aus dieſen eingeſtrichen hätte, 
miſſen; ja! das, was er dadurch retten oder thun woll⸗ 
te, entgeht ihme und kommet nie wieder: zweifacher 
Verluſt! — 


| Die Spruͤchwoͤrter. 

Ich finde, daß die unter dem gemeinem Volk gaͤn⸗ 
ge und gäbe Spruͤchwoͤrter faſt alle lauter Warheiten 
enthalten, die man aus vielen Erfahrungen einer lan⸗ 
gen Zeit geſamlet, in kurze Worte verfaßt und als Le⸗ 
bensregeln aufbehalten hat; — fo was kan für fi) nun 
wohl auch nicht ſchaden! — ; 
Schadet es, fo ſchadet es durch Mißverſtand und 
Mißbrauch alleine; richtig ausgelegt, verſtanden und ſo 
angewendet und gebraucht wird es allezeit und jedweden 
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nuzen, wer wollte alſo dieſe Spruͤchwoͤrter ſelbſten ver⸗ 
werfen? a N 

Nur will ich bitten, nicht zu glauben, daß 1) alle 
und jede Spruͤchwoͤrter aus Warheit und Sittenfprir 
chen beſtehen und 2) daß die, die an ſich wahr und 
ſittlich ſind, auch ſo allezeit vom Landmann verſtanden 
und angewandt werden. 


Ein uͤbel verſtandenes oder ein ſchief verfaſtes oder 
gar wider die Sitten ſprechendes, ein die Warheit be⸗ 
leidigendes Spruͤchwort ſchadet unter und bey dem Pos 
bel oft mehr, als drey und mehr Kernſpruͤche voll Wars 
heit und Sitte der Offenbarung nuzen. 

Z. B. das Spruͤchwort: wann man unter Woͤlfen 
iſt, fo muß man mit ihnen heulen; fo wahr es iſt, daß 
man durch Heulen und Geſchrey die Wolfe furchtſam 
macht, vertreibt, ſich rettet, das Spruͤchwort alſo ſo 
viel ſagen will: wende alles an um die Boͤſen von dir 
zu entfernen, dich zu retten, ſo richtet es doch durch 
den uͤblen Verſtand und Mißbrauch, da man es ſo 
auslegt: thue, was die Boͤſen thun, ſo retteſt du dich 
aufs Beſte, nur gar zu vieles Boͤſes, der Warheit und 
den Sitten ſchaͤdliches an. ö 

So übel verſtandene, fo gar ſolche, die heutiges 
Tages bey jezt ganz verſchwundenen Umſtaͤnden, Lagen 
und Beſchaffenheit der vorigen Welt unter denen fie vers 
faßt wurden gar nicht verſtanden werden, und gar kei⸗ 
nen Sinn mehr zu haben ſcheinen, auch leider! ſolche 
die ehemals von boͤſen Buben abgefaßt und unter die 
Beſten als gute Waare verſteckt wurden, hat man ſehr 
viele; alle zuſammen, ſchuldige und unſchuldige ſchaden 
dem gemeinen Mann uͤber die maaßen; dann er iſt ge⸗ 
wohnt, ſich oͤfters mehr an dieſe Sprüchwörter als an 
das erlernte Wort Gottes zu halten; ja, ich habe Er⸗ 
fahrungen, daß mancher ein Spruͤchwort fuͤr einen in 

der Bibel verfaßten goͤttlichen Ausſpruch hielte, fteif 
glaubte und darnach that, handelte, lebte. Fon 
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Faſt alle Spruͤchwoͤrter haben was anziehendes: 
in kurzen Worten, oͤfters in Reimen werden die War⸗ 
heiten und Sittenregeln wizig, und auffallend geſagt; 
man hoͤrt ſie gerne, nimmt ſie begierig auf, faſſet ſie 
leicht, erinnert ſich ihrer bald und ſehr froh: oͤfters das 
gethan, ſchreibt es ſich ins Gedaͤchtnis und Herz unaus⸗ 
loͤſchlich ein: iſt es wahr, daß man auch ſich oft repe⸗ 
tirte Sügen endlich für Warheit annehmen kan, daß Vers 
ſtand und Wille ſo umgeſchraubt werden koͤnnen, daß 
man ſo gar offenbare Widerſpruͤche glauben und fuͤr 
wahr halten kan: (wer wird dies leugnen, da die vie⸗ 
lerley widereinander € diametro auftrettende Religionen 
und ihre Glaubensartikel und Sittenlehren, nach denen 
man zuverſichtlich glaubt, heiligſt zu leben denkt und 
wiſſen will, ſolches ganz klar erweiſen und durch die 
ganze Welt vor unſern Augen an Tag legen?) was 
koͤnnen nun eine Menge ſolcher Spruͤchwoͤrter wi⸗ 
der Warheit und Sitten in allen Gewerben, ſonderlich 
bey kurzſichtigen Ackersleuthen nicht ausrichten? — 


Wird nun durch dieſe viel Uebels erwirkt, warum 
dann nicht auch ſehr vieles Gute durch Spruͤchwoͤrter 
von entgegenſtehenden Schrot und Korn? allerdings 
mehr Gutes als vielleicht Boͤſes durch jene; daher, wie 
ich jene hinweg wuͤnſche, fo wollte ich dieſe herein fuͤh⸗ 
ren und wie? dor af antworte ich unten! — 


Der Schlendrian. 


Oft wiederhohltes und wer wiederholt nicht alles je 
nes froh und oft, was er einmal oder zweymal annehm⸗ 
I empfand? wird jedwedem leicht, weiter unentbehr⸗ 
lich und zulezt gar Natur: ſo im guten und nuͤzlichen, 
ſo im boͤſen und ſchaͤdlichen: ſo leztens eingenommen 
für jedwedes, daß man ſich durch nichts bereden oder 
bewegen laͤſt, zu glauben, man koͤnne daran weder was 
ab / noch zuthun oder 9 ohne das Ganze zu 
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verderben, ſich zu ſchaden, und keinen weitern Gewinn 
mehr erhalten, oder dieſen erhöhen. 

Wann's dahin gebracht iſt, fo ſchleudert man fo fort, 
denkt nicht weiter, als man fiehet und arbeitet nicht 
weiter, als man denkt: thut, was man von jeher gethan 
hat, bleibt, wer man iſt und der Schlendrian, ſo ge⸗ 
bohren, wird ſorgſam unterhalten, ſtirbt nicht eher ab, 
als bis man in's Grab faͤllt. 5 

Dies Laſter, wann ich es ein oͤkonomiſches Laſter heiſen 
darf, iſt ein faſt allgemeines und das ſchaͤdlichſte unter 
den Landleuten; ſo tief gehen ſeine Wurzeln, daß es au⸗ 
ſer der Sphaͤre aller Bearbeitung und Umwendung zu 
liegen ſcheinet und kaum ausgewurzelt werden zu koͤnnen, 
hoffen laftz waͤre es weniger ſchaͤdlich, fo moͤgte man es 
immer ſo laſſen; da aber aus ihme die allerſchaͤdlichſten 
Folgen erwachſen, ſo kan man ohne ſtrafbare Gleich⸗ 
guͤltigkeit nicht zuſehen, man muß es, es koſte, was es 
auch wolle, vertilgen! — 

Hier noch keine Vorſchlaͤge hierauf, ſondern da nur 
von deſſen Entſtehung und Schaͤdlichkeit zwey oder drey 
Worte! 5 

Der Schlendrian iſt eine fortgeſezte Handlungsart 
in Geſchaͤften; wuͤrde alſo eins nicht ſeyn, ſo wuͤrden 
auch nicht zwey, nicht drey u. ſ. f. ſeyn koͤnnen: da 
man aber einmal ſo handelt und dabey eine gewiſſe Ge⸗ 
nugthuung hat, was angenehmers fuͤhlet, ſo wuͤnſcht 
man's bald wieder und immer wieder zuruck und hieraus 
entſtehet Gewohnheit und Leichtigkeit, ſo zu thun: es 
wird Spiel; 

Kommt nun hiezu noch Mangel der Einſicht in den 
daraus entſtehenden Schaden und in den vom Gegen⸗ 
theil möglichen geöfern Nuzen: 5 


Bald der ſtolze Gedanke: ich weiß es wohl recht 
und beſſer als andere und wer iſt dann nicht ſo aus an⸗ 
klebender Eigenliebe etwas ſtolz? — keiner mehr als der 
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das wenigſte weis! — ſo tritt noch Starrſinn hinzu und 
Niemand ift jezt mehr fo glücklich, dieſen Starrſinn zu 
brechen, den Stolz zu erniedrigen, mit ſeinem Unterricht 
von einem beſſern einzudringen, die Gewohnheit zu ver⸗ 
eckeln, den Schlendian zu verdraͤngen! — 

Seze man nun, daß man einmal in ſeiner Hand⸗ 
lungsart eine ſchaͤdliche Weiſe gewehlt, auf verderbliche 
Weege in dem Gang und der Führung feiner landwirth⸗ 
ſchaftlichen Gewerbe gerathen iſt, und laͤſt ſich nun nichts 
mehr in Weg legen, oder uͤberſpringt alle Hinderniſſe, 
die man vorfindet, kommt alſo nicht mehr zuruͤck, ſo 
muß man ja endlich der Grube nahe kommen, endlich 
ins Verderben einſinken, und ſo verkommen, ſich nie 
wieder auf Ruckkehr beſinnen! — 


Daß es wirklich ſo gehe, ſehe ich unter Landwirthe 
aller Orten und die fo verblendet, ſtolz, hartfinnig und 
unbußfertig, daß ich ehe Centner und Laſten umwenden 
wollte, als dieſe bekehren: die offenbarſten Schnizer, die 

augenſcheinlichſten Schäden ſehen fie nicht mehr und ſtoͤſt 
man fie mit Gewalt darauf an, fo wiſſen fie tauſend Eins 
wendungen, eben ſo widerſinniſche als ihre Handlungs⸗ 
arten: ihre Schlendrian ſelbſt ſind: z. B. ich kam in 
Ställe, wo man nicht ſtriegelte: das Vieh weder ſtaͤub⸗ 
te noch abbuͤrſtete: wo es Staub, Laͤuſe und blutende 
Grinde entſtellte, beunruhigte; der Fuͤrſt, dem das Vieh 
ehörte, ſtand mit daben, ich fragte: warum aber ſo? — 
ntwort: hier iſts nicht der Brauch, und die Grinde, 
ſind ausgeſchlagene Krankheit; gut alſo, daß ſie ſo aus⸗ 
gieng, ſonſt waͤre das Vieh gewiß daran crepirt! — 


Striegelt, ſagte der Fuͤrſt, miſtet beſſer aus! — 
Zorn und Wuth uͤberfiel dabey dem Viehknecht und bey⸗ 
8 waͤre es mir da ſo ergangen, wie es einem meiner 
Söhne, der Striegel, Buͤrſte, das mehrere Stall reis 
nigen im Hanoͤveriſchen einfuͤhren wollte ergieng; der 
Knecht dem er's gebot, ergrief die Miſtgabel, drohte, 
ihn zu uͤberfallen, und jagte air aus dem Stall; er kam 
g 4 auch 


168 en 


auch nicht eher zum Zweck, biß er ſelbſt vorſtriegelte, 

buͤrſtete, und zeigte, daß dies, wie der Knecht glaubte, 

keine Schindersarbeit ſeye, und jedem Landwirthe zu ſei⸗ 

Ki offenbaren, ſich auszeichnendem Beſten wohl an⸗ 
ehe. n 

Unter dem, daß ich dieſes ſchreibe, falle ich auch auf 
die Zauberer und Hexen, Geſpenſter und die dabey uͤbli⸗ 
che, gang und gebe Schinder⸗ und Derwiſch⸗Quackſal⸗ 
Deregen, die zuſammen in einem eigenen Capitel abge⸗ 
handelt und gebrandmarkt zu werden, verdienen. 

Doch, da ich in einer andern vielleicht ſchicklichern 
Stelle davon zu ſchreiben, Gelegenheit finden werde, ſo 
will ich hier meinen Zorn wider folche, den Menfchen und 
Efriften entehrende Gauckeleyen noch zuruck halten und 
nicht wider ſie ausbrechen, ich will mich vielmehr hier 
bemuͤhen, zu ſagen, was ich in Anfehung des bereits ges 
ruͤgten fiir gut halte, oder für gut anzuſehen und anzu⸗ 
nehmen ſeyn moͤgte. N 


Wahrſagen und Zeichen ⸗Deuten 

Gehen wohl mit einander und auf eines hinaus: 
find weiter oder enger und entſtehen aus mehrerern Quel; 
len oder werden auf einem und eben dem Drey⸗Fuß ges 
ſprochen; find aber und bleiben aus Menſchen allezeit 
menſchlich: find nie gewiß: gehen nie uͤber das wahr⸗ 
ſcheinliche hinaus; nur der, der Allwiſſenheit hat, kan 
mit ganzer Gewißheit wahrſagen: die Zeichen deuten und 
auslegen. Daher ſollte man von Obrigkeitswegen die 
wahrſagende und zeichendeutende Calender vor allem an⸗ 
deren aufheben und zu drucken, ſchlechtweg nicht mehr 
geſtatten; 

Der faſt ganze Calender enthaͤlt Wahrſagungen und 
dieſe alle find Lügen, zuſammen aus willkuͤhrlichen abs 
ſurden Zeichen genommen. 

Doch: da dies unter dem Poͤbel ein gewaltiges Ge⸗ 
fehren, wobey es leicht zu Thaͤtlichkeiten kommen und je 
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ner uͤber Angeber, Verfaſſer, Drucker und ausgebende 
herfallen koͤnnte, gewiß verurſachen wird; dann er hänge 
an dieſen Gözen und da es manchen gibt, der Gewinn 
aus der Wahrſagerey und Zeichendeuterey, uͤberhaupt 
und inſonderheit aus der in den Calendern ziehet, ſo wird 
es guch manchen Demetrius geben, der oͤffentlich darwider 
auftretten, das Volk hezen, und die Lehre: es ſind nicht 
Goͤtter, welche mit Haͤnden gemacht ſind: nicht Wahr⸗ 
ſagungen, die aus Menſchen Gewißheit haben Fönnen, 
nicht dulten wird! — . 

Herr Regierungsrath Medicus und ich, wir beede 
verfertigten Calender fuͤr die Pfalz und Hohenlohe, war⸗ 
fen Zeichen, Aderlaß⸗Tafel, Wahrſagungen weg, fuͤll⸗ 
ten den erſparten Raum mit guten oͤkonomiſchen Regeln 
wieder aus, lieſen ſie durchaus, um ſie wohlfeil abge⸗ 
ben zu koͤnnen, ſchwarz abdrucken und gaben fie fo hin; 

Was er, was ich dabey ausſtund war Landkuͤndig: 
wir beede luden uns toͤdlichen Haß auf, wir waren auf 
öffentlicher Strafe nicht mehr ſicher; 

So wie alſo allerdings nothwendig iſt, daß ſolche neue 
Calender, ohne mit Aberglauben gefüllt zu ſenn, lub au- 
thoritate publica ausgegeben werden muͤſſen, fo ſollen 
auch die dabey Arbeitende durch eben dieſelbe nachdruck⸗ 
ſamſt geſchuͤzt werden. N 

Man hat keine Prophezeyung mehr, die unmittelbar 
erfolget: es tft dir geſagt Menſch, was gut iſt, 
muß uns von Erwartungen derſelben zuruckhalten: Pro⸗ 
pheten, Traͤume, unmittelbare Bothen: Engel, erſtan⸗ 
dene aus den Graͤbern, ſind nicht mehr: wir haben 
WMoſen und Propheten, und dabey genug! — man 
ſollte alſo alle die, die affectiren, dergleichen ſeyn zu wol⸗ 
len, verjagen oder ihnen das Maul ſtoͤpfen. 

Was noch übrig iſt, find Vorherſagungen aus zwo 
Quellen: 1) aus Gründen und Urſachen, die eine Be⸗ 
gebenheit wirken. 2) Aus Begebenheiten oder Dingen, 
die mit andern Begebenheiten verbunden erfolgen. 
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Aus den Gruͤnden und Urſachen, wann man ſie 
kennt und ſie wirklich da ſind, kan man ſagen: nun er⸗ 
folgt auch ihre Wirkung: aus begleitenden oder vorlauf⸗ 
fenden Begebenheiten kan man fagen: iſt die eine da, fo 
muß auch die andere da ſeyn oder in ihrer Ordnung und 
Zeit folgen. 

Und doch iſt man auch dabey in Keiner völligen Ges 
wißheit; dann es koͤn nen immer wieder Zwiſchen⸗Urſachen 
und Wirkungen, Hinderniſſe einfallen, welche leztere 
abhalten und alles wieder umſezen. Z. B. Das Wetter⸗ 
glas zeigt mitten unter'm Regen auf ſchoͤn Wetter; die 
Urſache dazu iſt jezt da und doch erfolgt es nicht; das 
Wetterglas iſt wieder gefallen und es regnet weiter hin 
fort; — ſo bemerket man das Gegentheil auch: beym 
Sonnenſchein deutet es auf Regen und doch dauert der 
Sonnenſchein fort, dann ehe noch die Urſache auf Re⸗ 
gen ihre Wirkung vollbracht hatte, trat die Urſache auf 
ſchoͤn Wetter ſchon wiederum zuruck: — Und fo ift es 
auch in Ganzen: eine ſchnelle Revolution des Ganzen 
oder im Ganzen: Wind, Feuer oder ſo was in den Ein⸗ 
geweiden der Erde, in der Luft aͤndert plözlich alles und 
jedes wieder bald abz 


So wie dort, ſo auch da z. E. Krieg verurſachet in 
einem Lande Theuerung; wir prophezeyen aus jenem 
alſo Theuerung mit Recht und Grund; iſts dann aber 
nicht moͤglich, daß wir irren? iſt es dann nicht im Huj 
geſchehen, daß eine Urſache einfaͤllt, die den Frieden 
wieder herſtellt? iſts dann nicht ſchon oͤfters ſo geſche⸗ 
hen? — hätten wir uns nicht alſo geirret und andere 
betrogen? — alles menſchliche Wiſſen iſt Stuckwerk; 
alle unſere Wahrſagereyen ſind das nehmliche auch: man 
lacht billig über einen Ziehen und fo auch über Pater 
Hell, der aus dem Nordſchein Froſt nach 40 Tagen ſo 
gemeſſen kuͤhne vorausſaget, und was ſoll man da den⸗ 
ken, wann jezt ganze Geſellſchaften aus und in allen Ge⸗ 


genden unſerer Welt zuſammen tretten, alle Witterun⸗ 
ee gen 
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gen aufs genaueſte zu bemerken und aufzuzeichnen, um 
daraus endlich auf die lange Folge alle Witterungsarten 
im Voraus ſchon zu beſtimmen? — ich nach meiner We⸗ 
nigkeit halte davon gar nichts! — 


Man mag ſich ein Maas von Teutſchland biß nach 
Schweden anlegen, das in drey gleiche Theile abtheilen 
und ſagen: wann es in 1: in Süden regnet, fo ſchneyet 
es in 2: gen Norden und in dem zten weiter gen Nor⸗ 
den wird es nicht regnen, nicht ſchneyen, ſondern hefti⸗ 
gern Froſt haben, alſo nur frieren; — ſo erfolgt es na⸗ 
tuͤrlich, weil die Kaͤlte von Suͤden gen Norden immer 
mehreres zunimmt, daher es da nicht ſchneyen kan, wo 
die Luft nur zum Regen geſchickt iſt, und da nicht ſo heftig 
frieren kan, wo ſie nur zum ſchneyen angelegt iſt und ſo 
nur da frieren kan, wo groͤſere Kaͤlte iſt als Regen und 
Schnee erforderten; aus eben beſagten Urſachen, wird 
man am Rhein, Neckar, Mayn, in Franken und Schwa⸗ 
ben vielen Schnee haben, wann man weiter gen Norden 
oder auf Hochlaͤndern wenigen und weiter hin an Schwe⸗ 
den und Norwegen noch weniger oder wegen allzugroſer 
Kälte gar keinen hat. Nie hat es in Norden num. 3 
mehr Schnee als wenn es in num. 1 und 2 viel und ans 
haltend regnet; nie wenigern als wann es in 1 und 2 ſehr 
vielem hat. 


Aus dieſer Wahrſagung wagt man eine andere in 
Anſehung des auf dem Winter folgenden Fruͤhlings: 
regnet es Winters durch in num. 1, und hat in num. 2, 
auch oͤfters in num. 3, vielen Schnee und Froſt, ſo 
erfolgt ein ſchlechter, verdorbener Fruͤhling; hat 
man aber num. 1, vielen Schnee, num. 2 und hefti⸗ 
gen Froſt ohne Schnee oder ſehr wenigen Schnee, ſo 
rot ein guter, dem Gewaͤchſen unſchaͤdlicher Fruͤh⸗ 
ing. 

Dann im erſten Fall wird es im Fruͤhling in num. 1, 
bald warm, weil die Sonne auf die von Schnee und 
Eis freyen Erde ungehindert aufbrennt und alle Saͤfte 

| fruͤh 
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fruͤh fluͤſſig macht und die Baͤume, wie alle andere Ges 
waͤchſe früh belebet, zu Blättern und Bluͤthen bringt, 
wann unterdeſſen in num. 2 und 3, Schnee und Eis 
unterdeſſen erſt abgehen und ihre auffteigende Feuchtig⸗ 
keiten die Luft kalt und ſchwer machen, folglich dieſe 
kalte, ſchwere Luft die in mum m1, ſchon warme, reine, 
leichte Luft zuruckdruckt und fo die Winde aus Norden 
gen Suͤden gehen und in gam, 1, wieder Kälte, Schnee 
und Froſt, die dem ausgehenden Gemachlen ſehr ſchaͤd⸗ 
lich werden: Blätter, Bluͤthen zernichten, die fluͤſſigen 
Saͤfte zum frieren bringen, die ſo ſich ausdehnen und 
die Rinden zerſprengen, entſtehen; 

Beym zweiten Fall brennt die Sonne in num. 2 
und 3 ungehinderter als in uum. 1, auf dem Erdboden 
auf; ehe noch da num. 1, der Schnee abſchmilzt, iſt 
die Luft ſchon num. 2 und 3 erwärmt, warm und leicht; 
jezt druckt die in num, 1, ſchwere, feuchte und kalte 
luft gen Norden, die Suͤd⸗ und Weſtwinde wehen 
warm; die Blätter und Bluͤthen tretten durch die fluͤſig 
werdende Feuchtigkeiten in allen Gewaͤchſen aus und 
da uͤberal auf einmal warm wird, ſo wachſen ſie unge⸗ 
hindert fort: der Fruͤbling iſt erwuͤnſcht, jedoch, ob⸗ 
gleich dieſe Wetterweiſſagung auf natürlichen Urſachen 
ruhet und gemeiniglich eintrift, fo bleibt fie doch ges 
wagt, ungewiß und verſagt auch manchmal durch dar⸗ 
zwiſchenkommende Ineldenturſachen. 

Ein kupferrother Abendroth, der für ſich nichts 
Selbſtſtaͤndiges iſt, iſt ein Zeichen von vielen im Dunſt⸗ 
kraiſe geſamleten Feuchtigfeiten und dieſe, ob fie ſchon 


auch eine Miturſache vom nahen Regen find, find doch 


für ſich nur erſt Zeichen eines folgenden regnerſſchen 
Tags; unterdeſſen tretten die übrigen Miturſachen des 


Regens nicht hinzu, fo wird die Wahrſagung eines fol⸗ 


genden regneriſchen Tages, ihre Warheit verliehrenz 
nicht erreichen. f 


Aus einem hellrothen Abendroth weiſſagt man einen 


folgenden fonnenreichen Tag, weil er das Zeichen = 
Be on 
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don Feuchtigkeiten freyen Dunſtkreiſes iſt; allein auch 
da find Zwiſchenfaͤlle möglich, und das Wahrſagen bleibt 
und iſt immer nur wahrſcheinlich gewiß. 
Man kan es dem ſogenannten unvernuͤnftigen Vieh 
libeſeben „ daß es wegen ſeiner gefühlvollen Empfind⸗ 
lichkeit, die nicht, wie bey den Menſchen durch allerley 
Kuͤnſte und widernatuͤrliche Dinge verdorben und ſtump 
gemacht iſt, die Veraͤnderungen in der Natur weit ehe 
und ſicherer wittern als wir die vernünftig gepriefene 
Geſchoͤpfe fie wiſſen, und doch ſehe ich die vor etlichen 
Tagen aus Suͤden und Weſt herauf und hin nach Nor⸗ 
den und Oſten gezogene viele Schaaren und zu hunder⸗ 
ten fliegende Schneegaͤnſe und zu tauſenden Lerchen, die 
alle den angehenden Frühling witterten und fonft Vor⸗ 
boten deſſelben, wann ſie ſo herkommen, jedermann ir 
heute bey gefallenem hohen Schnee und ſtarkem Fro 
wieder zuruck kehren, auf die Vogelheerde fallen, um 
eher ſich da todtſchlagen zu laſſen, als durch Hunger im 
Schnee zu ſterben, und den Ausſpruch fo uber ſich und 
dem Menfchen beſtaͤttigen! — die ihr nicht wiſſet, 
was Morgen ſeyn wird )  . .., 
Gewiß! alle Arten unſrer Wahrſagungen, ſie ſeyen 
vom phyſiſchen, oͤkonomiſchen, moraliſchen, politiſchen 
Fache, find ungewiß und wie all unſer Wiſſen Stuckwerk; 
wollte jemand das Gegentheil behaupten, ſo moͤgte man 
ihme den Ausſpruch: alle Menfchen find Lügner! 
entgegen zu ſezen das Recht haben. 
Eine Zuverſicht auch auf dieſe Art der Wahrſagung, 
die durch jene volle Zuverſicht beynahe eben ſo viel und 
oft ſchaden koͤnnte, als die des Heiden ſeine, die er 
nach ſelbſt erwehlten Zeichen: nach vorſezlichen Betruͤ⸗ 
gereyen that, und als Goͤtterwarheiten an Mann zu 
bringen ſuchte, wuͤrde daher, doch, ob ſie ſchon, ein 
auf die Natur und Erfahrung gegründetes Projekt ift, 
und ſich zwar kein Verbot zuziehet, vielmehr. als kluges 
Nachdenken zu empfehlen iſt, ohne daß man dabey die 
noͤthige 
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noͤthige Umſicht aus gegruͤndetem Mißtrauen beobachter 


te, gar nicht allen, vollen Beyfall verdienen oder ihn 
nur gar zu frühe wieder verliehren. 


Ein gutes Wetterglas koͤnnte im phyſiſchen mehr von 
nahen Folgen ſagen, als wir Menſchen von entfernten 
Begebenheiten wiſſen und weder von dieſen, noch jenem 
etwas gewiſſes, nicht einmal wahrſcheinlich zu ſagen 
verſtehen: alſo das Wetterglas ſeye der Haus prophet 
unſers Bauren! — und im politiſchen, moraliſchen, 
auch im oͤkonomiſchen koͤnnte dies Amt der Zeitungs⸗ 
ſchreiber uͤbernehmen; keine feinere Klugheit als die, 
wann man aus anderer Leuthe Nuzen oder Schaden, 
wie man ſein Thun und Laſſen auf ſein Beſtes einzurich⸗ 
ten habe, lerne; Zeitungen, ſie ſeyen, welche ſie wol⸗ 
len, liefern uns Thaten, Erfolge von geſchehenen Un⸗ 
ternehmungen; wir leſen, was man that, und erfah⸗ 
ren da, was daraus folgt; wir haben dabey nicht noͤ⸗ 
thig, was noch nie geſchehenes erſt ſelbſt zu verſuchen: 
Gefahr und Schaden alſo nicht ſelbſt zu übernehmen, 
wir koͤnnen folgen oder wegbleiben; wir koͤnnen mit Ges 
wißheit daraus Nuzen ziehen: mit Gewißheit Schaden 
vermeiden, alſo durch praktiſchen Unterricht anderer un⸗ 
ſer Gluͤck machen! — ſollte es alſo nicht ſehr zu wuͤn⸗ 
ſchen ſeyn, daß jeder Bauer die Zeitungen in dieſer und 
jener Materie laͤſe! — um ſich eitler, leerer, fabelhaf⸗ 
ter Wahrſagungen zu entſchlagen, wann er beſſere, ſiche⸗ 
rere Anweiſungen dabey vorfände und alle Wochen neue 
in die Haͤnde bekaͤme? — allerdings! 

Noch mehr! ich rathe jedem Landmann, uͤberal, wo 
er ift, auf das, was er da oder dort, feinem Wohnor⸗ 
te nahe oder ferne, wahrnimmt, aufzuſehen: auf aller 
Verſuche und deren Erfolge acht zu haben; die gutaus⸗ 

efallenen mit Präcifion nachzuahmen, fo würden die Er⸗ 
felge ſeiner Nachahmungen immer eben ſo ausfallen; ein 
Landmann, der dies nicht thut, achtet des beſten Pro⸗ 
pheten nicht, und ift gewißlich verlohren! — 

Jedoch! 
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Jedoch! allemal und einmal fuͤr allemal geſagt, In⸗ 

eldentpunkte: Kleinigkeiten oͤfters, vereitlen uns alles: 

man lebt im Wirbel, wo man aufſieht und ſich ſchuͤzt, 
fo viel man noch kan! — or 


Seegenſprechen, Beſchwoͤren, Bannen, Be 
ſchreyen, u. d. gl. N 

D. i. Wollen, Wuͤnſchen, Beten; — anderes 
iſt Seegenſprechen / Beſchwoͤren, Bannen, Beſchreyen 
und dergleichen nicht! — wann's alſo aus einem guten 
Herzen, aus eben ſolchen Abſichten und in beſter Form ge⸗ 
ſchehe, wer wuͤrde was darwider einwenden? — wann s 
aber ſo geſchieht, wie ichs vorn beſchrieben und angezeigt 
habe, wie ſollte ſich nicht Menſchenvernunft darwider em⸗ 
poͤren uud es verwuͤnſchen? — Arterk Ste 

Ohne gewaltſame Hand der Obrigkeiten ſie auszu⸗ 
ſchaffen, iſt wohl nicht möglich ; dann das malum iſt 
he 1 und wird ohne Schnitt und Brand nicht ge⸗ 

eilt. — 5— n 

So lange noch vorm Angeſichte der Maglſtrate die 
cabaliſtiſche, hieroclyphiſche, charaktriſtiſche Zeichen oder 
wie ich die Zeichen alle heiſen folle, öffentlich aulgeſtellt 
und gedultet, fo gar als wirkſam angeprieſen, und ſo 
hingegeben, oder von den Conſiſtorial⸗Raͤthen ſelbſt, ihr 
Butterfaß zu ſeegnen vom Schmid, Schinder oder 
Seegenſprecher, ausgerufen werde, und empfohlen wer⸗ 


denz; die, ſo willkuͤhrlich, fo unnatuͤrlich, fo widerſin⸗ 


nifch fie auch ausgewaͤhlt und ang nemmen werden, in 
der Sache, wozu man fie ausſucht, gar nichts weder 
natürlich , noch uͤbernatuͤrlich vermögen, als kraͤftig, 
wirkſam, thaͤtig angeſehen werden, ſo lange wird auch 
das Seegenſprechen als heilig, heilſam, gluͤcklich und 
ſeeligmachend beſtehen und der Schmid, der Schinder, 
das alte Weib werden mit allen uͤbrigen ihrer Zunft: 
des Seegenſprechens und Bannens, gleiches Recht ha⸗ 


ben und beſtehen muͤſſen; auch — — von ihren mit⸗ 


ver⸗ 
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verbruͤderten daben heimlich und oͤffentlich, (wo nut der 


Brodneid nicht darzwiſchen kommt und was thut!) ge⸗ 
ſchuzt werden: — wann man aber den Baum, den 
Dorn weghaben will, ſo hacke man ihn nicht nur uͤber 
dem Boden ab; ſondern reiſe ihn mit ſamt ſeinen Wur⸗ 
zeln auf einmal aus dem Boden heraus! — daß aber 
neben dem Wunſch oder Gebet: Seegenſprechen oder 
Bannen, eines: das cabaliſtiſche Zeichen, die Characte⸗ 


res oder das Koͤrperliche: Kreide, Dinte, Holz, Waſſer, 


Salz / Lumpe, in der oder jener Figur geſchnitten, ges 
näher, gemiſcht, gewenht, behauen oder gemahlt, das 
iſt wohl gleichviel; eines thut da, Erinnerung aus- 


genommen, fo wenig als das andere; fo wenig nuzt, 
als das andere, iſt wohl unlaͤugbar; alſo den Plunder 


zuſammen weg! — Erinnerungen bleiben uns auch noch 
und dieſe wirkſam ohne jenes. 

Tuͤchtiger Unterricht, von der Abſicht und dem In⸗ 
halt unſerer vor Gott gebrachten Wuͤnſche und Bitten, 


in Schulen ; Kirchen, von der Canzel: daß Gott Wins 


ſche wider die Liebe nicht beguͤnſtigen konne noch wolle: 


daß er nicht durch Wunder unmittelbar gebe: daß wir 


durch's Gebet an Gott, als den Geber alles Guten erin⸗ 
nert, zur Liebe gegen ihn ermuntert, zur Beobachtung 
ſeiner vaͤterlichen Gebote, die alle auf unſer Beſtes ab⸗ 


zwecken, angefeuert und ſo zu Vollbringung des Guten 
belebt werden, daraus Gutes zu empfangen beglückt zu 
werden, die Erhoͤrung unſers Gebetes zu genieſen, alſo 


vermittelſt unſrer Arbeit geſeegnet zu werden: iſt da das 
nothwendigſte und wirkſamſte. 5 ö 

Man wuͤrde ſo nicht den Worten des Seegens, Wun⸗ 
ſches und Gebetes, ſondern dem, ſo ſie im Menſchen 


erwecken: dem Beſtreben: Gutes zu thun in ſeinem Be⸗ 


ruf und Stande, zuſchreiben und auch nicht mehr in 


Characteren, Zeichen und Worten die Etfuͤllung der 
Wuͤnſche und die Erreichung feiner Ab ſichten ſuchen. 


Man wuͤrde den Seegen keine verborgene, wirkſame 


Zauberkraft beylegen. ; 
g Wuͤr⸗ 
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Wuͤrden die Prediger dem Teufel die Ehre nicht wei⸗ 
ters anthun, ihn in allen ihren Reden ſo oft zu nen⸗ 
nen als ihren Gott ſelbſten: ihn ſparſamer als den Po⸗ 
panz fir. den gemeinen Mann anziehen und brauchen: 
ja den chaldaͤiſchen Teufel, den Inden⸗Teufel und dann 
den Teufel der Chriſten: dieſe Perfonale oder perſonificir⸗ 
te Teufel nicht wieder aus der Hölle, wo fie hingebunden 
ſind, aufs neue herausrufen; (was ſchadet dann der 
noch, deſſen Reich beſiegt, deſſen Hauß und Reich uͤber⸗ 
wunden, deſſen Werke zerſtoͤhrt, dem ewiges Feuer be⸗ 
reitet iſt, der in den feurigen Pfuhl geworffen iſt, von dem 
wir erloͤſet find, den Kindern Gottes, die alle Menſchen 
nach ihrer Geburt und nach dem Recht ihres Werdens 
find? ſollte ihr Varer, der fie zum ewigen Erbe des Him⸗ 
mels erheben will, auf ſie Hunde hezen, um ſie vorher 
dadurch in Gefahr ihrer Seeligkeit zu ſehen, ehe er ſei⸗ 
nen frommen Vorſaz an ihnen vollendet?) — wie bald 
wuͤrde nicht die Idee des Seegenſprechens und Ban⸗ 
nens verſchwinden? — wer nicht blind iſt, ſiehet nach 
vollendeter Zeit der Erlöfung auf Erden keinen Teufel; 
warum aber unterhält man alſo den Poͤbel noch mit dem⸗ 
ſelben? wirft das neugebohrne Kind nach und das ſchon 
in der mit ihme gebohrnen Unſchuld in ſeine Klauen, laͤſt 
ihn die Weiber befizen, die alten Bauern reiten, — und 
das jezt noch nach dem Sieg durch Chriſtum über ihn, — 
wie zuvor? — was Ehriftus? — was Sieg? — was 
unſer Gewinn aus Geburt, Leben, Tod, Auferſtehung, 
Himmelfarth, wann es jezt noch fo iſt, wie es zuvor 
war? — ſpreche man doch dem Teufel nicht ſelbſt alle 
Gewalt zu, ſo wird man gar bald nicht mehr noͤthig fin⸗ 
den wider Seegenſprechen, Bannen, Geſpenſter, Hexen 
und Zauberer zu polteren! — gewiß, da man den 
Bauern vom Teufel ſtets vorſaget und dem Menſchen 
zum Taufſtein ſchon als einen Sclaven des Teufels hin⸗ 
bringt und ihn da fuͤr ſolchen angibt, ſo muß er glau⸗ 
ben / daß er Knecht, der Teufel Herr fene und Gewalt 
habe, ihn gluͤcklich und unglücklich zu machen: von Gott 
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auf ihn gehezt, ihn zerreiſen oder ihn unbeſchaͤdigt laſſen 
zu konnen! — verlaſſe man doch zur Ehre des Meffias 
dieſe jünifihe Grille, dieſe chaldaͤiſche Fabel! — lerne 
den Teufel des Chriſten recht kennen und nenne ihn bey 
ſeinem rechten Namen! — dieſer Teufel, der umher ge⸗ 
het, wie ein bruͤllender Loͤwe zeiget ſich ja jedem und ver⸗ 
hehlet ſeinen wahren Namen ja ſelbſt nicht! — warum 
fabelt man auf unſre Zeiten und unſern Erdboden noch 
einen andern auſer ihme? — 


Verfuͤhre man den Bauern doch nur nicht ſelbſten 
zu Schwachheiten, Grillen, Fabeln und Chimaͤren! — 
man hat hier auf dieſer Stelle gewiß mehr gegen manche 
und viele Prediger und Moͤnche zu eyfern als wider die 
Bauern und übrigen Poͤbel! — 


| Traͤumereyen. 

Hiſteriſche Krankheiten, hypochondriſche Vapeurs, 
ein voller Magen, erhiztes, berauſchtes Blut, truͤbe Ein⸗ 
ſamkeit, die Faulheit auf ihrem Polſter, die Muͤtter und 
Ammen der Traͤume haben durch dieſe ihre Geburten 
oder verunſtaltete Auswuͤchſe, ihre unregelmaͤſig zu⸗ 
ſammen geflickte Mißgeburten auf Erden ſchon mehr Re⸗ 
volutionen gemacht oder veranlaſſet als man nur glaubet 
oder glauben will: ſie haben ſo manche Phantaſten ge⸗ 
bohren, die bis zu Koͤnigsmoͤrdern, Mordbrennern und 
Staatsverbrechern groß wuchſen: fie haben Glaubensſaͤ⸗ 
ze beſtimmt, den Ton zu Theilen der Liturgie angegeben, 
Geſeze eingefuͤhrt, Reiche entzwent, die Fackel dem Krieg 
vorgetragen, ganze Koͤnigreiche verwuͤſtet und Millionen 
gemordet. — * er g . 
Sollten nicht auch ſolche Traͤume manchen Landmann, 
der auf ſie achtete, bald zu dem, bald zu jenem nachthei⸗ 
ligen und ſchaͤdlichen in der Bearbeitung ſeiner Felder, 
in der Einrichtung ſeiner Haußhaltung, in Wart und 
Pflege ſeiner Ställe verführt haben? Man bejahet es mit 
mir, fragt aber zugleich auch; wie da zu helffen? — 

Traͤume 
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FTraͤume bleiben, wie der Weiſe ſagt, immer Bil⸗ 
der ohne Weeſen: Geburten eines verruckten Gehirns; 
eines unregelmaͤſigen Lauf des Blutes: Phantaſten ohne 
allen abgemeſſenen Erfolg: nicht von Gott oder einem 
andern Geiſt unſrer Seele eingegeben: ohne Bedeutung 
oder Wahrheit: auſer aller Verbindung mit unſrer Be⸗ 
ſtimmung, unſern Schickſal und unſern Arbeiten; fie 
verdienen gar keiner Achtung: Nichts, weder Vernunft, 
noch Schrift weiſt uns auf ſie an. ü 

Wann der Poͤbel hievon überführt wäre, fo würde 
er ſie weniger achten, gaͤnzlich verwerffen. Der Lehrer 
muß ihn uͤberzeugen: Schulen und Kirchen muͤſſen die 
Traͤume verdraͤngen: von Kindesbeinen auf muß man 
wider ſie verwahrt werden und ſo, anderſt nicht, gewoͤhnt 
man ſich, ſie zu verlachen und ihren Anweiſungen nicht 
zu folgen. 

Macht dieſer Unterricht und die allemal fehlgeſchla⸗ 
gene Hofnung, die man auf Traͤume ſezt, nicht klug, 
wie ſollte man hierinnen durch irgend ſonſtwas auch klug 
werden? ich ſchlieſe. 


Spruͤchwoͤrter. 

Wahrheiten, Regeln des Lebens, wizig gedacht, in 
kurze Worte gehuͤllt und fo etwa im Reime ausgeſprochen, 
kleben zweymal beſſer als was anderes, dem zwar nicht 
ee und Gutes, doch Wiz, Kürze und Reim abs 
gehet. d N 

Was unſre Alten anfingen, ſollten wir fortſezen: 
mehrere Spruͤchwoͤrter verfertigen; ihre Zahl kan ver⸗ 
mehrt und nie genug vermehrt werden; dann ſie haben 
augenfcheinlichen. Nuzen und den beſonders bey Leuten 
von kurzen Sinnen, mit Geſchaͤften uͤberladen, ohne 
viel Nachdenken, Verſtand und Gedaͤchtnis. 

Wann ich ſie mit etwas vergleichen ſoll, ſo iſt dies 
die Moral der Fabel; — welchen ausgezeichneten Nuzen 
ſchaften nicht des ſeligen Gellerts Fabeln unter allen 
. N 2 Gat⸗ 
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Gattungen der Menfchen — big zum Bauern herab; 
der fie einkaufte und las? — 

Zu wuͤnſchen wäre es, daß manche Wahrheiten in 

ausdruckſame Worte eingekleidet und in hellern, lichtvol⸗ 
lern Ausdrucken vorgetragen wären, um beſſer, ſchneller, 
in groͤſerer Gewißheit eingeſehen und verſtanden werden 
zu koͤnnen. a 

Mehrere der alten Spruͤchwoͤrter beduͤrfen eine Er⸗ 
klaͤrung; weil ſie ſonſt entweder gar nicht oder verkehrt 
verſtanden werden; 

Man ſollte ſie zuſammen drucken, ſie ſo in den Schu⸗ 
len einfuͤhren, erklaͤren und nach und nach auswendig 
lernen laſſen; 

Sie haben ſo vieles Gewicht uͤber die Landleute, daß 
ſie augenblicklich, wann man ihnen eines, ſo wider oder 
fuͤr ihre Handlungen ſpricht, vorſagt, aufhorchen, ſich 
ſchuldig geben und gehorchen; was ich oft mit Ausſpruͤ⸗ 
chen aus Gottes Wort nicht wider ſie vermochte, das 
trieb ich mit einem ſolchen Spruͤchwort wider ſie durch. 

Zulezt noch moͤgte ich jedwedem Landmann die land⸗ 
wirthſchaftlichen und Haußhaltungs⸗Spruͤchwoͤrter unſrer 

Alten aufs beſte dahin empfehlen, daß er ſie aufſuchte, 
lernte, fich fie erklaͤrte, oder erklaͤren lieſe, ihren rech⸗ 
ten Sinn zu faſſen und nach demſelben keck und gemeſ⸗ 
fen zu handeln und ſich nach ihnen in allem zu betragen; 
ich weiß es, ſie ſind aus tauſend Begebenheiten und Er⸗ 

fahrungen richtig auf ſein Beſtes verfaſſet! — mit 

Ueberzeugung von ihrer Richtigkeit auf uns von den Ab 

ten vererbt! — 


Der Schlendrian. 


Dieſen mögte ich verwuͤnſchen oder Vorſchlaͤge thun, 
wie man ihme den Rang abgewinnen koͤnne; ich finde 
mich aber dazu beynahe zu unbelehrt und zu ſchwach; 

Verſuche habe ich wider ihn ſchon gar viele zn 
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ich war aber kaum zweymal wider ihn gluͤcklich; noch 
kan ich nicht ſagen, daß meine Verſuche ſich ſo vor be⸗ 
ſtaͤndig als annehmenswuͤrdig erprobt haben, daß ich fie 
andern zum ergreifen vorſchlagen koͤnnte. 

Bey veralteten Bauern iſt der Schlendrian in den 
Arbeitsarten ſo wenig zu heben als Gewohnheit; dann je⸗ 
ner iſt Gewohnheit: es iſt mir ſehr ſelten gelungen, bey ih⸗ 
nen durch Lehre und Unterricht was abzuaͤndern z was 
durch mich unter ihnen geſchehen iſt, das geſchahe ſo, daß 
ich entweder ſelbſt oder durch andere was arbeiten und thun 
lies; gerieth es ein, zwey, dreymal, dann fingen ſie an, 
aufzuſehen und thaten, wie ich that, oder wie ich durch 
andere thun ließ, und doch war dabey ihr Hartſinn oder 
Stolz auf ihre und ihrer Ahnen Arbeit noch ſo groß, daß 
ſie entweder noch was zuſezten, oder wegthaten oder alles 
ſo verkehrten, daß zulezt doch nichts heraus kam, und 
dann ſchoben ſie die Schuld von ſich ab auf den Vor⸗ 
gang, wann ſie auch ſahen und nicht leugnen konnten, 
daß er vortreflich anhaltend gelungen war, und jezt noch 
ſo beſtand. 

Bey juͤngern von noch nicht ſo ausgetrockneten Ge⸗ 
hirn, von reichern Empfindungs⸗Faſern, von noch nicht 
mit Vorurtheilen ſo vollgeſtopfter Seele findet man frey⸗ 
lich leichtern Eingang; unterdeſſen ſind auch dieſe zu 
uͤberwinden, weil fie ſich allezeit gegen das neuere, ums 
gewohnte ſtreuben; a 

Verbindet man Vorgang und Lehre: zeigt den Scha⸗ 
den aus ihren Handlungs + Arten und Nuzen aus dem 
Meuen: klaͤrt ihnen das Wie gehoͤrig auf, ſo dringt 
man doch endlich noch durch: ohne viele Muͤhe und an⸗ 
Haltender Beleuchtung und Ermahnungen wohl nicht 
oder nie. 

Wer was unter Hofnung eines glücklichen, gewiſſen 
guten Ausſchlags wider den Schlendrian, unternehmen 
will; beſſer! wagen will: dann der Verſuch bleibt doch 
allemal mißlich, der fange ihn bey der Schuljugend an 
und ſeze ihn unter Juͤnglingen fort; 

N Um 
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Unterricht und dabey nie vergeſſen: dieſe faßliche, 
noch von Vorurtheilen leere Koͤpfe gegen alles dadurch, 
daß man fie belehret: daß Menſchen weniges wiſſen, 
oft fehlen, weil ſie fehlen koͤnnen, im Wiſſen ſtets zu⸗ 
nehmen koͤnnen, dabey nie fertig werden oder aus lernen 
mögen, daher man keiner Angabe auf Wort und Alter 
glauben koͤnne, ſie alſo mißtrauiſch und das gegen Va⸗ 
ter, Mutter, Ahnen und Urahnen zu machen, ohne Un⸗ 
terſuchung Niemand zu glauben, ſelbſt zu verſuchen und 
das beßre Troz aller Verjaͤhrung ergreifen zu muͤſſen, 
thut bey ihnen ungemein viel. a 


Es iſt und war bey meiner nun beynahe funfzigjaͤh⸗ 
rigen Amtsfuͤhrung ſtets meine Sache, ſowohl in der 
Religion in Abſicht aufs Ewige, als auch im Unterricht 
aufs Irdiſche (dann ich glaubte von je, meines Amtes 
und Berufes zu ſeyn, meine Leute, auf die Glüͤckſeelig⸗ 
keit dieſes Lebens ſo gut, als auf die Seeligkeit jener 
Welt anführen zu muͤſſen, weil ich mich für uͤberzeugt 

hielt, glauben zu duͤrfen: daß ein boͤſer Haußhalter auch 
kein guter Chriſt und ein guter Chriſt kein boͤſer Hauß⸗ 
halter ſeyn koͤnne) zu belehren, ich thats und ich finde 
von Jahren zu Jahren, wie die Jugend das Alter in 
dem Beſiz der Guͤter abloͤſet, nicht in Wind gearbeitet 
zu haben; ſie greifet nach dem beſſern Neuen und wann 
ſie ſich auch dadurch der Alten Unwillen zuziehet, ſo ent⸗ 
ſaget ſie doch dem Schlendrian und gewinnet bey ihrem 
Luxus unter und durch ihre Arbeitensarten mehr als jene 
in hoͤlzernen Schuen, bey duͤrftiger, einfacher Nahrung, 
in leinernen Kitteln nicht erliefen. i 1 
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Die Land und Dorfspolicey in etlichen 

LEERE Bruchſtuͤcken. f 
Ge „durch deren Beobachtung die Gluͤckſeeligkeit 
einzelner Landesbewohner zu der algemeinen Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit eines ganzen Landes befördert wird, machen die 
Landespolicey aus und die, welche ſo eines Dorfes alge⸗ 
meine Wohlfart befoͤrdern, heiſet man die Policeygeſeze 
= Dorfes: ihre Beobachtung iſt die Dorfspolicen 

ſelbſt. g 

Sehr vieles alſo fällt unter die Policey: man ließ 
von jeher manches zur Ungebuͤhr weg, wie man vieles 
unter das Gericht der Policey welches dahin nicht ge⸗ 
hoͤrt, hinzog und gebracht hat: die, welche jenes oder 
dies thun, dichten ſich dazu Gruͤnde; man laͤſt jedwe⸗ 
dem die Wahl, es geſchehe unter welchem Nahmen es 
geſchiehet, wann's nur zu des Staates beſten geſchiehet. 

Ich ſchreibe oder entwerfe kein Syſtem der Policey: 
ich lege auch nicht alle ihre Geſeze da vor; nur die, 
welche mir unter dem Schreiben mit einfielen ; darunter 
etwa doch einige ſeyn moͤgten, die man in dem Regi⸗ 
ſtern der Geſeze der Policey ſeltener findet, vielleicht 
auch gar noch nicht aufgezeichnet hat! 

Unſre alte Deutſchen ſezten ſich nicht beyſammen in 
Dorfſchaften an; ein jeder Landmann hatte um ſeine 
Huͤtte feine Feldguͤther her, öfters waren fie mit einer 
Hecke, mit einem Zaun umſchloſſen, umzaͤumt und ſo 
wider allerley Arten der Einbruͤche wilder Zeiten ge⸗ 
ſchuͤſet; nachher aber, als man erkannte, daß ſich eine 
groͤſere Geſellſchaft beſſer zu beſchuͤſen, im Stand ſeye, 
baute man zuſammen: es entſtanden Weiler und Dorf⸗ 
ſchaften, wie in der Folge endlich die mit Waͤllen oder 
Mauren umgebene Städte. 

Man baute gerne auf Bergen oder auf verſteckten 
Gegenden in Thaͤlern; da, wo Wald, Dorn und Ge⸗ 

b M 4 buͤſche 
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buͤſche wider die Voruͤberziehende deckten und dort wo 
die unzugaͤngliche Höhen wider den Angriff die Wahr 
nungen verwahrten, an: man fand wenige Dorfſchaf⸗ 
ten, auf zum Feldbau gelegenen Ebenen vor; nach und 
nach erſt wurden dieſe von Waldungen geſaͤubert und von 
Lanbleuthen cultivirt: mit Höfen, Weilern, Dorfſchaf⸗ 
ten und Staͤdten bepflanzt; allerdings wohlgethan und 
von daher die erſte Regel der Dorfspolicey ſelbſt: e 
i * S * 8 
Ein Dorf, in welchem der Feldbau getrie⸗ 
ben werden ſoll, wird nirgendswo ſchicklicher 
als auf einer Ebene angelegt und erbaut. 
* * 


Weil aber auf urfrer Erde kaum eine volle Ebene 
zu denken iſt, ſich uͤberal Eintiefungen von groͤſerer und 
geringerer Art, folglich auch dergleichen Erhöhungen‘ 
uberal vorfinden, fo nimmt man auch hier die gefor⸗ 
derte Ebene fie ein Dorf nicht in der ſtrengſten Bedeu⸗ 
tung; es ware auch niemalen ganz zutraͤglich, ein Dorf 
mit ſeiner Markung auf einer vollkommenen Ebene zu 
haben; vieles würde da manglen: fo eine Ebene wuͤrde 
der Feuchtigkeiten zu viel halten und die Wieſen, welche 
keine Zufuͤhrungen durch Hinftröhmungen des Regen⸗ 
waſſers u. d. gl. hätten, würden verſagen ꝛc. 


Die Lage eines Baurendorfes aber in einem Thal, 
wo wenige Wieſen, noch wenigere Aecker angelegt wer⸗ 
den koͤnnten, oder wo man dieſe auf den Ebenen uͤber 
dem Thal oben haͤtte, waͤre ſchlechtweg zu verwerfen. 
Hier moͤgten wohl Weingaͤrtner wohnen, Weingarten 
an dem Haͤngen der Berge anlegen, ſo viele Wieſen 
und Aecker haben, daß ſie etwas weniges Vieh und 
kuͤmmerlich ihr Brod haben konnten, aber keine eigent⸗ 
liche Bauren. 

Aus dieſem wuͤrde man zwar wiſſen, wo man 


ein Baurendorf anlegen koͤnute; ſeltenwo aber wird 
g es 
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es geſchehen. In Deutſchland haben unſre Dorfſchaf⸗ 
ten ſchon ihre Stellen, von denen ſie ſchwerlich werden 
verruckt werden, man muß ſie alſo in der Lage anneh⸗ 
men, in welcher ſie da liegen und ſo viel an ihnen ver⸗ 
beſſern als man etwa noch kan. 


*. * 
* 


Ein Dorf, das von deſſen Mittelpunkt aus 
auf alle Graͤnzen und Enden feiner Markung 
nicht weiter hin hat als eine viertel, hoͤchſtens 
anderthalb viertel Stunden, hat das rechte 
Maas der Markung und die rechte Groͤſe eines 
Dorfs. f i 

t * * 

Dann jedes Dorf, deſſen Markung zu groß und zu 
weitlaͤuftig iſt, deſſen Weege biß auf feine aͤuſſerſte Guͤ⸗ 
ther zu lange, dieſe alſo zu weit abgelegen ſind, ſo, daß 
die Bauern zu weit hin und her haben, und daher zu 
viele Zeiten aufs hin und herfahren und gehen verwen⸗ 
den muͤſen, iſt zu groß; dann alle die auf den Weege 
verwandte Zeiten werden, der auf die Bearbeitung der 
Guͤther nothwendig zu verwendenden Arbeit entzogen, 
worunter die Felder ganz gewiß leiden; da ſie nicht ſo 
bearbeitet und gedungt werden koͤnnen, als ſie, wann 
ſie anderſt einen moͤglich vollkommenen Ertrag geben 
und abwerfen follen, Arbeiten fordern koͤnnen und erhal- 
ten muͤſen. RR 

Eine Markung auf alle Seiten vom Mittelpunkt des 
Dorfs aus eine viertel S unde rund um, enthält ) 

Ms 767 


) Die deutſche Meile haͤlt genau 2000 Rheinlaͤndiſche 
Ruthen, davon jede 16 Werkfuß bat. Dieſes iſt das 
Maas wornach alle deutſche Landcharten verfertigt 
werden; und welches bey Gelehrten und Schriftſtel⸗ 

lern recipirt iſt. Zwey Stund Weegs geben eine 
Meile, folglich halt jede ode Ruthen und daher die 
Diers 
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767 f Morgen, den Meran zu 256 Ruthen, die 
Rue! zu 16 Schuen. ö 
Da 


Viertelſtund 250 Rheinlaͤndiſche Ruthen in die Fänge. 
Die Aufgabe wäre demnach diefe: N 
Wieviel enthaͤlt der 
Plaz der ganzen Cir · 
. eulflähe A. B. C. D. 
MI. Morgenfeld . 286. 
Rheinlaͤndiſchen Qua⸗ 
dratruthen, deßen Mit⸗ 
telpunet M. von dem 
Umkreiß AM, BM, 
CM, DM, EM, 
250 Rheinlaͤndiſche 
Ruthen entfernt iſt. 
Die Geometrie loͤ⸗ 
ſet dieſe Aufgabe alſo 


auf: ; 

Wenn A M. gleich iſt 250 Ruthen, fo iſt & C. als der 
Durchmeßer noch ſo gros folglich 800 Ruthen. 

Der Umkreiß eines jeden Cireuls verhält ſich zu deßen 
Durchmeßer wie 314 zu ro. daher findet man den 
Umkreiß A. B. C. D. E. A. unſers Plajes wenn man 
nach der Regel Detri ſagt: 

Wie roc zu 314 was 500 zu dem Suchenden. Dieſes 
glebt hier 1570 Ruthen. Nun wird der Quadratinn⸗ 
halt einer Circulflaͤche gefunden, wenn deßen halber 
Umkreiß mit dem halben Durchmeßer multiplieirt wird, 
ſo hier 196,280 Quadratruthen betraͤgt. Weil nun 

oben 256 Ruthen auf einen Morgen Feld beſtimmt 
worden, ſo erhaͤlt man durch deren Theilung mit den 
leztern 767 7 Morgen. 

Will man nun wißen wie viel Morgen Feldung erhalten 
werden, wenn man die Entfernung vom Umkreiß auf 


13 Viertelſtunde ſezt; ſo darf man nur beyde e 
niße 
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Da ich nun gewiß bin, daß alle groͤſere Bau⸗ 
renhofe ſchlechtweg nichts taugen; weil fie alle 
mal ſchlecht bearbeitet werden, die Vermehrung der 
Volksmenge aufhalten und hindern, und ich aus Er⸗ 
fahrungen uͤberzeugt bin, daß ein Bauernhof, wann er 
zu drey Fluͤren: zum Winter und Sommerbau und zur 
Brache uͤberhaupt 21 Morgen Acker, 8 Morgen Wie⸗ 
fen, 1 Morgen zu Baum, Kraut, Kuͤchengarten alſo 
im ganzen 30 Morgen haͤlt, das beſte Maas hat, ſo 
wuͤrden dieſe 767 Morgen nicht nur zu 28 ganzen Bau⸗ 
renhoͤfen zureſchen, ſondern auch aus ihnen noch 17 
Morgen herausfallen und uͤbrig bleiben, von denen man 
4 zum Plaz fuͤr Gebaͤude und Weege wegnehmen, 13 
aber fuͤr einen andern Gebrauch, davon ich bald reden 
werde, aufbehalten koͤnnte. 


Solte man es fuͤr beſſer anſehen, groͤſere Dorfſchaf⸗ 
ten alſo dabey groͤſere Markungen zu haben, mehrere 
oder groͤſere Baurenhoͤfe anzulegen, fo würde eine Mar; 
kung die vom Mittelpunkt aus auf allen Seiten auf 
13 Viertelſtunde ausgienge, 1727 Morgen enthalten und 
zu 57 Baurenhoͤfen zulangen. * 


Ein Plaz, welcher von ſeinem Mittelpunkte aus auf 
alle Seiten 3 Stunde hätte, hätte 3069 Morgen in ſich 
und koͤnnte zu 102 Baurenhoͤfen genug ſeyn. 


Da 


niße quadriren, weil ſich die Flaͤcheninnhalte der Cir⸗ 
cul wie ihre Quadrate verhalten. 

Hier bekommt man die Verhaͤltniße wie 125: 122 das heißt 
1: 3? oder 13 oder 1: 23. Demnach wird man 
die obige 767728 Morgen mit 24 vermehren muͤßen, 
ſo hier 1727 Morgen beynahe gibt. 5 

Auf 1 Stunde oder 2 Stunde wird man die 787, 88 
Morgen vierfach erhalten alſo beynahe 3069 Morgen. 


Eine halbe Viertelſtunde gibt 767 „u oder 191 32 More, 
gen. 
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Da aber ein fo groſes Dorf ſchon zu groß waͤre, 
und das unmittelbar vor ihme, fo 57 Baurenhofe ent⸗ 


hielte, auch ſchon zu weite Weege biß zur Graͤnze hätte, 


ſo wollte ich das erſtere immer fuͤr das Beſte halten und 
die leztern ihme weit nachſezen. 
5 * * 
* 

Wann ein Dorf zu groß iſt und zu groſe 
Marfungen bat, fo find ſchlechtweg feine In⸗ 
wohner dadurch zu verringern, daß man das 
Ausbauen gegen die Gränzen jedwedem zugibt, 
daſelbſt einzelne Höfe oder mehrere: 2. 3. ꝛc. 
beyſammen, die man Weiler nennet, anlegt und 
errichtet, um dadurch jedwedem Dorf, Weiler 
und Sofsbewohner feinen Guͤthern naͤher zu 
rucken. 5 . 


* * 
* 


Nichts iſt nothwendiger und nuͤzlicher, auch eich» 
ter zu bewirken, als dies; die Urſache der Nothwen⸗ 
digkeit und den Grund, warum nuͤzlich, habe ich ange⸗ 
geben und hier habe ich noch zu fagen, warum es leicht 
ſeye, und wie das Ausbauen zu bewirken ſey. — 


Die Guͤther alle auſen an den Graͤnzen find die 
wohlfeilſten; ich habe in der Pfalz Ortſchaften als 
& B. Munnernheim gefunden, wo der Morgen Feld: 
80 kleine Ruthen am Ort mit 30. 40. 60 fl. bezahlt 
wird; auſen an den Gränzen aber von gleicher Natur⸗ 
güte für einen Laubthaler, um 3. 4. 5 fl. feil iſt. Ge 
ſezt nun alſo ein Bauer im Dorfe wollte oder ſollte aus⸗ 
bauen, fo würde er feine nahe am Dorfe habende Guͤ⸗ 
ther gegen andere drauſen vertauſchen und groſes Auf⸗ 
geld erhalten, ſeine drauſen behalten, jene und dieſe 
verbinden, einen Hof anlegen, ſein Hauß im Dorf ab⸗ 
brechen und drauſen auffezen, oder ein neues erbauen, 
zur Beſtreitung aller der dabey habenden Koſten wuͤrde 
vielleicht das erhaltene Aufgeld nicht nur e e 

ern 
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dern es würde ihme noch was anfehnliches davon übrig 
und eigen bleiben. 

Das Ausbauen zu bewirken, hat eine Dorfsobrig⸗ 
keit weiter nichts als dies nöthig: das Ausbauen dem 
Guthskaͤufer oder neuangehenden Beſtzer deſſelben als 

eine conditio ſine qua non, anzuſezen. 

Waͤren Hofe, ſtatt fie nur zu 30 Morgen enthalten 
ſollten, von doppeltem Inhalte, alſo 60 Morgen groß, 
ſo muͤſte man, wo der Vater todt waͤre oder ſeinen 
Hof abgeben wollte, ſolchen ſchlechtweg zweyen Kindern 
zu zweyen Höfen übergeben, und dem einem das Aus⸗ 
bauen, als Nothwendigkeit auflegen, wozu das, ſo 
das Hauß im Dorf behielte, beyzutragen haͤtte. 


* * 
* 


Man iſt allerdings ſchuldig, in einem Dor⸗ 
fe diejenigen Sandwerksleuthe, welcher man da⸗ 
ſelbſt beftändig und öfters ploͤzlich benoͤthiget iſt: 
Wagner, Schmide, u. d. gl. nebſt benoͤthigten 
Tagloöhnern anzuſezen, denen man etwas Feld 
zu Gartenland, auch etwa zu fo vielen Wieſen, 
daß fie eine Kuh zur Milch in die Saußhaͤltung 
naͤhren koͤnnten, abzugeben und zuzuwenden 
haͤtte. . 

8 % . * 

Der Staͤdte Ruin wäre es allerdings, wann die 
Handwerker und alle Gewerbe auf den Dorfſchaften an⸗ 
geſezt wuͤrden; der Bauer wird dieſes nicht begehren; 
wie unbillig im Gegentheil verfuͤhren aber nicht die Staͤd⸗ 
te, wann ſie verlangten, daß alle und jede Handwer⸗ 
er und alle Taglöhner in ihre Mauren verſchloſſen ſeyn 
ollten? — 


Sollen nun aber einige Handwerker und alle benoͤ⸗ 
thigte Tagloͤhner in Dörfern wohnen, fo bedürfen fie 
da auch das, was ihnen zum Unterhalt noͤthig ſeyn 
wird, dazu habe ich in dem anzulegenden Dorfe 13 
8 Morgen 
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Morgen Feld aufgehalten, hievon moͤgen ſie ihre Gaͤr⸗ 
ten erhalten; es mag auch noch für fie von den 25 Baus 
renhoͤfen einer mit 30 Morgen abgehen, von welchen 
fie Wieſen und Kleeſtuͤcke für ihre Kühe und Geiſen, 
von dieſen aber Milch fuͤr ihre Haushaltungen haben 
koͤnnen: Aecker ſind ihnen ſchlechtweg verſagt und 
taugen fo wenig für fie, daß fie ihnen gewiß lauter 
Schaden ſeyn muͤſen. 


* * 
** 


Obſchon alle Inwohner eines Dorfs beyſam⸗ 
men auf einem Flecke wohnen, fo müffen doch 
nicht nur alle ihre Gebaͤude wohl von ein⸗ 
ander abgeſondert ſeyn, ſondern jeder muß 
auch die ſeinigen wieder ſo anbauen, daß auch 
ſie von einander abſtehen. 

*. * 


Da, wo man einander zu nahe wohnet, ſtoͤſt man 
gar bald an einander an, dies gebiehrt Streit: bey aus⸗ 
gebrochenem Feuer, den Fortlauf deſſelben aufhalten zu 
koͤnnen, iſt eine folche Abſonderung noͤthig: leztere Ab⸗ 
ſicht zu erreichen muͤſſen auch die Stroh⸗ und Schindel⸗ 
Daͤcher unterſagt werden. i 

* * 


Brunnen, groſe Waſſer⸗Behaͤlter, worein 
alle Abflüffe des Dorfs rinnen, find nothwendi⸗ 
ge Dinge; 

* * 

Sie erfordert die Geſundheit des Viehes, ſie ſind 
auch das Beduͤrfnis der Inwohner und wann jeder dies 
ſer ſeinen eigenen Brunnen nicht fern von ſeinem 
Stalle, alſo in ſeiner Hofraith, haͤtte, ſo wuͤrde es ſehr 
gut ſeyn: fremdes Vieh wuͤrde ſich nicht mit dem ſeini⸗ 
gen gefaͤhrlich ſtoſſen: kein Kranker wuͤrde es anſtecken: 
das Geſinde wuͤrde die Gelegenheit zum plaudern, wie 
es an Gemeinde⸗Brunnen geſchieht, verliehren. A 

: ie 
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Die Waſſer⸗Behaͤlter dienten in Feuers⸗Bruͤnſten, 
zur Schwemme für alle Viehſorten und dann wuͤrde ſich 
da aller Gaſſen⸗Unrath zum herrlichſten Dunge 
in groſer Menge ſammlen. 

; * * 


2 3 
Man muß in der Gemeinde alle Mengerey 
des Eigenthums vermeiden: jeder foll, fo viel 
möglich iſt, feine Grundſtücke beyſammen lies 
gen haben; dagegen müfjen keine Gemeinſtüͤcke, 
daran alle Theil haben, beſtehen: alſo keine 
Huthwaiden u d gl. 5 | 


* * 


Hat jeder ſeine Felder beyſammen, ſo erſpahret er in 
der Arbeit, manchen Hin⸗ und Hergang: viele Zaͤnke⸗ 
reyen fallen hinweg: 

Eigenes wird fleiſiger bearbeitet; das gemeinſchaft⸗ 

liche wird nachlaͤſiger beſorgt, oͤfters gar nicht gepflegt, 

der Ertrag iſt ein Nichts und iſt er auch etwas, ſo wird 

er wieder in Gemeinſchaft ohne Bedauernis verſchwendet 

und verpraſſet. 5 
- * a * 

Stiftungen fuͤr Arme, auf deren Genuß die⸗ 
ſe einen Anſpruch und Becht haben, muͤſſen in 
Dörfern nie gefunden; ihre würdige Armen 
— aber doch von ihnen beſtens beſorgt wer⸗ 

en. 5 
* * 


Dieſe zwo Regeln in einer, ſcheinen einander zu wi⸗ 
derſprechen; wann ich mich aber daruͤber erklaͤre, ſo wird 
ſich der Widerſpruch heben. 


In der Vorwelt glaubte man der Haupt: Inhalt 
aller guten Werke des ganzen thaͤtigen Chriſtenthums be⸗ 
ſtehe in Schenkungen und Stiftungen; hieraus erwuch⸗ 
fen fo viele Spitäler, Armen, Kranken, Peſthaͤuſer, 

Cloͤ⸗ 
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Cloͤſter, Eremitagen u. d. gl. man ſahe keine Zuchts 
oder Arbeitshaͤuſer, oder Stellen, wo der, der gerne 
arbeiten und ſein Brod verdienen wollte, Arbeit gefun⸗ 
den haͤtte, und ſtatt aber die Zahl der Armen dadurch zu 
mindern, a man fie immer, wie dieſe Stiftungen 
zunahmen, von Jahren zu Jahren mehr: die Erde wurde 
voll Bettler, voll Taugenichts, Dieben, Moͤrdern; dann 
man faullenzte die beſten Jahre des Lebens hindurch, er⸗ 
lernte nichts tuͤchtig, konnte ſich mit feiner ſchlechten Arbeit 
nicht naͤhren, welzte ſich ſo biß zum Rand des Alters in 
Wolluͤſten fort, machte zulezt Anſpruch auf die Stiftun⸗ 
gen, und verkam da dem Staat, ſo unnuͤz als ſchaͤdlich 
man ihme lebte: wenn ſolche Stiftungen müzlich werden 
ſollen; ſo muͤſſen ſie zum Muͤſſiggang keinen Reiz, keine 
Gelegenheit geben; a 

Ich wuͤnſchte, daß jedes Dorf eine Gemeinde⸗Caſſe 
hätte, aus der jeder Fleiſige unterſtuͤßtt werden: Gelder 
auf gar keine oder um ganz maͤſige Zinſe erhalten koͤnn⸗ 
te: aus welcher arme Kinder in allem noͤthigen biß zur 
Erlernung eines Handwerks bedacht werden konnten, 
und wuͤrde jemand unverſchuldet elend, daß ſolcher hier⸗ 
aus das noͤthige, wann der daben noch fo viel arbeitete, 
als er koͤnnte, erhielte; 

Die Armuth wuͤrde fo in den Alten abfterben; in 
den Jungen nie wieder gebohren, und die Abſicht wahrer 
Barmherzigkeit würde erreicht werden. ) 

Wann ich die Armuth bedacht wiſſen will, ſo ver⸗ 
ſtehe ich unter den Armen keinesweges die Straſſen⸗ und 
Haußbettler; 

Dieſe Leute allerley Arten, wohin ich auch die mit 
Patenten und Privilegien, und Geluͤbden zähle: Prinzen 
von Libanon, Reichsfreyadeliche Bettler, Bonzen, fie 

g moͤ⸗ 


) Wer hlevon was ausfuͤhrliches leſen will, der leſe Mei⸗ 
ners Briefe über die Schweiz, J. Theil, der öte Brief. 
Seite 255, ꝛc. ic. i 
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moͤgen ſchwarze oder graue oder weiſe Kutten anhaben, 
die fuͤr ihre Haͤuſer, welche abgebrannt, vom Waſſer 
weggeſpuͤhlt worden ſeyen, oder fuͤr tuͤrkiſche Sclaven 
bettlen, gehören ſamt und ſonders dahin; dann einer, 
wie der andere, der herumſtreunen kan, kan auch arbei⸗ 
ten und hat kein Recht, ſeinem Naͤchſten das ohne Ar⸗ 
beit und unberechtigt dazu abzunehmen, was er unter 
ſaurem Schweis durch harte Arbeit erworben, fuͤr ſich 
und die ſeinigen mit ſchwerer Muͤhe geſammlet hat; 
Nie ſind das freywillige Allmoſen; was der Land⸗ 
mann ſo gibt: unter allerley Geſtalten und Inſinuatio⸗ 
nen, unter Verheiſungen auf zeitlichen und ewigen See⸗ 
gen oder Androhungen des Fluchs auf den Feldern, im 
Stall, im Grabe: uͤber dem Grabe noch hinuͤber, for⸗ 
dert man ab; den Nenitenten ſchimpfet und fluchet man 
und laͤſt ihn ſogar in der nahen Folge der Zeit ſeine ſa⸗ 
crilegiſche Renitenz auf dieſe und jene Art aufs empfind⸗ 
lichſte fühlen und buͤſen, und fo lange fühlen und, bir 
fen, biß der Suͤnder Schinken, Ener, Wein und Geld 
als Verſoͤhn⸗Opfer ſelbſten endlich bringt. f 
Fuͤr alle dieſe Leute, auch die mit ihrem von, wo ſie 
nicht ablaſſen wollen, ihre ihnen nichts ſchuldige Mit⸗ 
menſchen zu inſultiren, find Spinn⸗ Arbeits- und Zucht⸗ 
haͤuſer die angemeſſenſten und beſten Arzneien! — Gott 
und Obrigkeiten erbarmen ſich der von ſolchem unnuͤzen 
Bettelgeſchmeis taͤglich aͤuſerſt gepeinigter Unterthanen 
auf dem offenen Lande! ! — keine Heuſchrecken⸗Plage 
iſt wie dieſe! 5 ur 
25 * 1 * 
Wie man in einem Dorffe keine Betteley ger 
ſtatten muß, fo muß man auch nicht zugeben, 
daß Leute ſolche Dinge thun, aus welchen leicht 
Anlas zu Diebereyen genommen und dazu 
Gelegenheit erhalten und genommen werden 
konnte. 3 


1. Bd. N Der⸗ 


— 


Viches graͤnzen nicht nur hin zu den Dingen, 
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Dergleichen find Aehren aufleſen in den Ernden: 
Obſt aufleſen unter den Feldbaͤumen: duͤrres Holz in 
den Waͤldern und Brocken ſammlen. 

Es iſt Abſcheu, in den nothwendigſten Arbeiten: in 


den Erndezeiten, ganze Schaaren der ſtaͤrkſten Leute: 


Mann und Weibsperſonen, die alle ſonderlich jezt ihr 
Brod durch Arbeit bey dem Bauern verdienen koͤnnten, 


nach Bequemlichkeit Aehren aufklauben, dann ſie wieder 


im Schatten unter Baͤumen liegen, Muthwillen treiben 
oder ſchlafen zu ſehen, da unterdeſſen der arbeitſame 
Bauer ſchwizet, keinen Tagloͤhner erhalten kan und im⸗ 
mer in Gefahr iſt, wo er abgehet, von dieſen Leuten auf 
allerley Wege beſtohlen zu werden!! — 5 

Die groͤſte Ungerechtigkeit, berechtigt zu ſeyn, dem, 
der den Baum auf ſeinen Guͤtern gepflanzt, und gepflegt 
hat, dem der von ihme den Schaden hat, das vom Win⸗ 
de abgeſchuͤttelte und reif abgefallene Obſt aufleſen, weg⸗ 
nehmen und oͤffentlich heim tragen zu duͤrfen! — ſo un⸗ 


gerecht dieſes ſchon für ſich iſt, fo gibt es doch noch zu 


mehreren Boͤſen Anlaß: die Getraide⸗Fruͤchte unter m 
Baume werden vertretten: er wird beſtiegen und geſchuͤt⸗ 
telt: das Obſt wird abgeſchlagen, viele Aeſte werden 
mit abgeſchlagen: die Sonntaͤge, da man dergleichen 


Diebereyen unter dem Gottes dienſt nachgehet, werden 


entheiliget. Solte man dann auch ſo was geſtatten 
und die Gelegenheit hiezu nicht abſchneiden? — 

Bon ähnlicher Beſchaffenheit iſt das duͤrre Holz ſam⸗ 
len in den Waͤldern der Bauern; wie will der Bauer 
da ſtets wachen und verhuͤten, daß der Sammler nicht 
zu weit greife, nicht das gruͤne mit dem abgeſtor⸗ 
benen Holz umhaue und wegtrage? — Waͤlder, Obſt⸗ 
baͤume, Zaͤune, Hecken ıc. ꝛc. find niemal geſichert, fo 
lange man das Duͤrrholz ſammlen geſtattet. 

* * 1 


7 * \ 
Schaͤfereyen, das Weiden allerley andern 


wel⸗ 
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welche Anlas und Gelegenheit zu Diebereyen 
und Derwüftungen auf den Feldern geben, ſon⸗ 
dern find auch dadurch, daß ſte die Brache 
beybehalten wiſſen und den Bauern, fie anzu⸗ 
bauen hindern wollen, dies ſchon ſelbſten: Bee⸗ 
des iſt alſo auf Doͤrfern nicht zu geſtatten und 
wo Schäfereyen nicht ganz aufgehoben werden 
können, ſo ſind ſie doch dem Bauern als Eigen⸗ 
thum zu überlaſſen, um fie nach Willkuͤhr be⸗ 
haͤndlen und ihre Felder nach Gefallen nuzen 
zu konnen. 
*. - * 
* 

Daß die allermeiſten, wo nicht alle und jede Schaͤfer 
Felddiebe find, wird wohl niemand zu leugnen im Stan⸗ 
de ſeyn; ich ſage noch mehr: in den meiſten Laͤndern 
Deutſchlands, wo die Cultur, wie ſie ſoll, betrieben 
wird, kann's wohl anderſt nicht ſeyn; wollen ſie anderſt 
ihre Heerden ernaͤhren, bey Leibe, Milch und Fettigkeit 
erhalten. 


Urſpruͤnglich war es ſo nicht: wo der Bauer ackert, 
da waidete der Viehhirte nicht, und wo der waidete, da 
pfluͤgte der Bauer nicht; 


Die Bevölferung verdrengt die Schaͤfereyen, oder 
ſoll es heutiges Tages ſo nicht ſeyn, ſo hindern dieſe die 
Bevoͤlkerung; hier waͤhle man das beſte! ich bin fuͤr die 
Bevoͤlkerung; dann der Menſch iſt nicht um der Schaa⸗ 
fe; aber dieſe ſind um des Menſchen Willen da; billig 
alſo, wann die Frage vom Ausweichen iſt, weichen die 
Schaafe dem Menſchen oder werden ſo behandelt, daß 
beede neben einander beſtehen koͤnnen: — man überlaffe 
die Schaafe alſo nur dem, auf deſſen Feldern ſie ernaͤhrt 
werden ſollen, ſo wird er ihre Zahl mindern oder mehren 
und ihnen ihre Stellen zum abwaiden ſchon anweiſen; 
dieſer iſt alſo keiner auſer dem Bauern: kein Schaͤfer, 
deme die Heerden zugehoͤren oder allein eigen ſind; 
a N 2 f der 
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der aber nicht Eigenthuͤmer des Feldes iſt, wo er wai⸗ 
det und fuͤttert. 

Nimmermehr hat man von den Huthen, auf welchen 
man Rindvieh waidet, Pferde graſen laͤſt, Schweine 
treibt, ſo vielen Nuzen, als wenn man ſie zu Aeckern und 
Wieſe verkehrt, das Vieh zu Hauſe haͤlt, den Dung 
ſammlet, und die Krankheiten, die von Waiden ſicher 
entſtehen, abhaͤlt. Eine Berechnung iſt da bey Eviden⸗ 
zen eine unnoͤthige, uͤberfluͤſſige Sache! — 

* * 
* 

Auf immer bleibt es verbotten, Seu, Gru⸗ 
met, Stroh an Fremde auſer dem Dorf zu vers 
kaufen; ſo ſollen auch die Inwohner den Grund⸗ 
herrſchaftlichen Zehnden des Feldes gegen Er⸗ 

legung des wahren Werthes genieſen. 

* * 


Wann die Felder das, was ſie ertragen, nicht wie⸗ 
der als Dung erhalten, ſo verliehren ſie nach und nach 
ihre Fruchtbarkeit und muͤſſen endlich verſagen; fo wie 
man ihnen alſo den Dung erhalten, nicht verkaufen, ſon⸗ 
dern wieder zufuͤhren muß, ſo muͤſſen auch die Produkte 
auf dem Gute verfuͤttert oder geſtreut, und zu Dunge 
gemacht werden. 5 

Die Viehzucht und Maſtung iſt alſo der 
Handgriff, durch den man den Wohlſtand des 
Feldes erhält und befoͤrdert, und da auf Waiden, 
und durch das auswaͤrtige Fuhrwerk, der Dung und die 
Fürterung dem Felde entzogen wird, fo muͤſſen auch dieſe 
beede ſchlechtweg unterbleiben. 

Hat der Bauer Körner übrig, fo follte er dieſe an die 
Inwohner verkaufen; gut wuͤrde es ſeyn, wann auch 
das gemaͤſtete Vieh zum Theil wenigſtens im Dorfe ver⸗ 
zehrt wuͤrde; da aber doch beede Rubricken: Getraide 
und Vieh die Baarſchaften einbringen, um damit ſeine 


Auslagen beſtreiten zu koͤnnen, fo findet dabey eine Aus⸗ 
nahme 
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nahme noch allerdings ſtatt. — Die von Dungtheilgen 
ſchwangere Luft mag und kan dieſen Abgang erſezen. 


* * * 


Alles Vieh: Rinder, Pferde, Schweine, 
Schaafe, welches man im Lande erziehen könn⸗ 
te, muß nicht von auswärts herein eingekaufet 

werden; die Policey ſiehet billig darauf, daß 
man die Viehzucht einfuͤhrt und daß das Sucht⸗ 

vieh von recht guter Art ſeye. 

* * 


Aus den Landern, in welchen dieſe Regel nicht an⸗ 
genommen und befolget wird, gehen die gröften Sum⸗ 
men aus; hat man etwas Gewinn von dem von auſen 
eingekauften Vieh, ſo hat man doch nicht alles; eine 
Wahrheit, die ſo jedem in die Augen faͤllt. Man kan 
dieſe Regel, wo nicht im Ganzen, doch faſt uͤberal, in 
jedem Dorf biß auf ein geringes beobachten. Haͤtte 
man doch nur den Willen und behandelte ſeine Sachen 
in einer recht angemeſſenen Ordnung! 

In einigen Laͤndern wird die Regel befolgt: aber 
nur halb; man hat Rindvieh, Schaafe, Schweine, 
Pferde⸗Zucht; aber die von ſchlechtern Vieharten, web 
ches mehr ſchadet, als nuzet. 

Alles kommt auf tuͤchtiges, groſes, ſchoͤnes wohlge⸗ 
bautes Zuchtvieh hier an: Ungarn hatte von jeher viele; 
aber kleine Pferde: Deutſchland Schaafe genug; aber 
von ſchlechter Wolle: Boͤhmen hat Schweine; aber kur⸗ 
ze, keine geſtreckte: ſo hat man uͤberal Ochſen; aber 
übel gebaute, von duͤnner Haut, von nicht vielen Cent 
nern u. d. gl. 

Jeezt verbeſſerte man Pferde und Nindvieh durch 
groſe, ſchoͤne Hengſte und Farren; die Schaafe erhalten 
ſpaniſche, engliſche Boͤcke und daher feine Wolle; das 
fraͤnkiſche und ſchwaͤbiſche lang geſtreckte Schwein wuͤrde 
in Boͤhmen zur Zucht mit dem groͤſten Gewinne dienen. 


N 3 Es 
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Es laͤſt ſich alles veredlen und verpflanzen, wann 
man nur will, den Eigenſinn ablegt, dem Schlendrian ent⸗ 
ſagt, die erſten Auslagen nicht ſcheuet, den Fleiß nicht 
ſpahrt, und der Natur die Kunſt durch Einſicht an die 
Seite ſezt und ſie dadurch bearbeitet; die gemachten 
Verſuche, die ſich beſtens erprobt haben, ſtehen fuͤr den 
Schaden, berechnen den Gewinn und fordern die Lan⸗ 
des⸗Policey wider Landes⸗Schlendrian auf. 


* * 
* 


Das Pferdehalten und Erziehen iſt einem 
Dorfe in allen Abſichten ſchaͤdlich; man muß 
ihme die Rind viehhaltung einzig und allein vor 
jenem empfehlen. 

5 *. * 


Das Pferd kan lange nicht genuzt werden, ſoll es 
anderſt ſchoͤn und verkaͤuflich erzogen werden: es bedarf 
koͤrnigter, theurer Fuͤtterung, ſeine Auswuͤrfe ſind als 
Dung die ſchlechteſten: der geringſte Fehler ſezt ſeinen 
Preis biß auf was weniges herab; erkrankt, veraltet 
es, ſo iſt es zu gar nichts mehr tauglich, ſein Fleiſch ge⸗ 
hoͤrt den Hunden, den Raben: je aͤlter es wird, je ge⸗ 
ringer der Werth; 5 

Der Ochs, das Rindvieh uͤberhaupt, iſt das Gegen⸗ 
theil in allem und uͤbertrift alſo daſſelbe bey weitem. 

Wann die Kriegsheere nicht auch noͤthig ſeyn wuͤr⸗ 
den, und man dabey der Pferde nicht beduͤrfte, ſo ſoll⸗ 
te man die Pferde > Zucht allen Bauern unterſagen: man 
ſollte, ich ſage noch mehr, ſte ihnen auch bey der Nothwen⸗ 
digkeit der Keiegsheere unterſagen, und die Herrſchaften 
ſollten ihnen dieſes, fuͤr ſie und ihre Laͤnder verderbliche, 
dadurch, daß fie dieſelbe auf ihren Domainen, Cammer⸗ 
guͤtern uͤbernehmen, ganz und gar abnehmen: es gibt 
in jeden Koͤnigreichen noch oͤde Gegenden, wo Stute⸗ 
reyen ſehr nüzlich angelegt werden koͤnnen: wo gewiß 
hinlaͤnglich genug Pferde zu erziehen ſeyn moͤgten. 

851 
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Sobald der Bauer Pferde hält, zeigt er verderbliche 
Eitelkeit an: er hat Ausſchweifungen zum Ziel und ver⸗ 
falt gewiß in dieſelben: Geſchirr, Sattel, Eiſen, hin 
und her reiten, Fuͤtterungen drauſen in Wirthshaͤuſern, 
auf Märkten, Tanzen und da Zehrungen rauben ihme 
alles unſichtbar, wie durch Zauber, nach und nach weg. 
Ein verderblicher und nicht zu dultender Lurus! — 
Kaum ein oder zween Faͤlle, bey denen man dem Bauern 
die Pferde noch zugibt! 

* * 

Der Luxus, von dieſer Art, welcher das 
Verderben nothwendig machet, iſt ſchlechtweg 
zu verwehren; der Luxus aber, welcher den 
Fleiß mehrt, die Einſichten bereichert, den 
Verſtand ſchaͤrfet, verwehrt das Verderben, 
gibt reichern Gewinn, als er verzehret, und iſt 
alſo billig zu begünftigen, zu empfehlen, zu un⸗ 
ter halten, zu befördern, zu erhöhen und uͤberal 
hin auszubreiten. ö 

* * 


Ich ſeze den duxus in das, was man über dem noth⸗ 
wendigen Beduͤrfnis genieſet. 

Was alſo bey dem einem Luxus ſeyn kan, iſt bey dem 
andern nothwendiges Beduͤrfnis und ſo umgewandt auch. 

Die Bequemlichkeit, das angenehmere, ſchoͤnere, 

beſſere als man zum Leben und beſtehen noͤthig hat, iſt 
das eigentliche des Luxus; 
Wann dadurch, daß man dieſes genieſet und aufs 
Wohlleben hingibt, was mehreres und beſſerers erzielet 
* wird, fo rechtfertigt das leztere das erſtere, und da bin 
ich mit aller Kraft fiir den Luxus; 

Wann aber das Gegentheil iſt, mehr Schaden aus 
Verluſt, mehr Verluſt aus Aufwand kommt: das ſchoͤ⸗ 
ne durch das ſchoͤne ſich verliehrt, das angenehmere Ab⸗ 
ſcheu wird und das geſuchte und jezt beſeſſene Eckel er⸗ 
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regt und aus feinen Gewinn das Verderben gebohren 
wird, aus dem Wohlleben Krankheit, aus Woluͤſten 
fruͤher Tod folget, dann haſſe ich den Luxus; ſo iſt er 
die Peſt der Städte und Doͤrfer, ganzer Lauder, der 
Pallaͤſte und jedweder Hütte. 

Die Policen widerſezt ſich dieſem mit fo ſtarkem Ar⸗ 
me, als ſie jenen an ſanftem hereinfuͤhrt! — 

Was aber Luxus für ein Dorf? für den Bauren? — 
was die Muſcate fuͤr die Kuh iſt! — 

Dieſe menſchenfeindliche Fragen hört man von allen 
Seiten, ſo bald man den armen Bauersmann Bequem⸗ 
lichkeit und vergnuͤgte Stunden heimſpricht, laut her; 
dieſe Volkstyrannen, die ſo fragen, halte man mir doch 
dies Wort den Ausbruch meines Unwillens, für gut! 
wann fie ſich in verderblichen Lüften welzen, fo find fie 
doch noch mißguͤnſtig genug, dem Volke, von dem wir 
doch Leben und Wohlleben haben, alles zu beneiden! trock⸗ 
net der Tyrann doch ſeinem Pferde, wann er es genug 
geritten, biß zum Umfallen getumlet hat, ſeinen Schweis 
ab und fuͤhrt es zur Schwemme, es abzukuͤhlen, ihme 
wohl zu thun, hin. 

Auf dem Bauren reitet jedweder, er iſt immer un⸗ 
ter der Arbeit im Schweis, er lebt bey Waſſer und 
Milch und Cartoffeln, kleidet ſich in fein Leinen, wanns 
viel iſt, in ſeine eigene Wolle, traͤgt er nicht hoͤlzerne, 
fo trägt er doch Pfund⸗ und Pechſchue und hält ſich fo, 
dle ganze Woche, das ganze Jahr von allen Freuden 
zuruͤck, ſchlachtet er nur ſein Schwein oder hat ſeine 

Kirchweyh des Jahrs einmal, ſo beneidet man ihme ſeine 
fettere Suppe und ſeinen Tanz bey Weisbrod und Wein, 
und ſieht ſcheel wann das Bauernmaͤdgen ihr Haar mit 
einem bunten Bande zieret, das heiſt ungerecht und un⸗ 
dankbar auf der einen: ſchaͤdlich und nachtheilig auf der 
andern Seite fuͤr das Vaterland thun! — ſollte 
dann der Bauer das erſte und nuͤzlichſte Glied in dem 
Staate, von allem dem, ſo er hervorbringt, gar 1 — 
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ſonſt, als die Spreu freſſen und ſich ſein Deſpote allein 
freuen? — und wie ſollte ihn dies muthig machen, den 
Sporn anſezen, ferner zu arbeiten und nuͤzlich zu ſeyn? — 
ſehe man hin, wo man auch will, uͤberal, wo nicht et⸗ 
was Luxus iſt, da iſt auch keine Arbeit auf den Feldern, 
alles bleibt da in dem alten Chaos, und hebt ſich nie vor 
® anderem heraus; Feld, Acker, Wieſe und der Bauer 
ſehen ſich untereinander ähnlich: mager, leer, ſtraubig, 
voll Auswuͤchſe und Entſtellung, ohne Speiſe, ohne 
Dung, nackend, wie von Natur, ganz ohne Fleiß und 
Kunſt, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, uͤberlaſſen ſie wieder alles 
ſich ſelbſt, dienen andern ſo wenig als andere ihnen. 


Im Gegentheil kommt man unter Bauren, wo man 
Wohlſtand, Bequemlichkeit, guten Bau ihrer Haͤuſer, 
uͤberhaupt etwas Luxus in ihren Haushaltungen findet, 

da ſehen gewiß auch Gaͤrten, Wieſen, Aecker freundli⸗ 
cher, fetter, fruchtbarer her: Leuthe, die etwas Luxus 
lieben, ſind alle aufgeweckter, wiziger, verſchlagener, 
nachdenkender auf alles, als andere, die ihn verachten: 
von Wurzeln und Kraut leben, ſich in Lumpen huͤllen; 
was hilft fie das andere, fo fie nicht beduͤrfen? was 
nach dem zu arbeiten, ſo ſie weder kennen, noch wuͤn⸗ 
ſchen, noch ſchaͤhen? — 


Meine Bauren kennen alle den Luxus, wenige lieben 
ihn mehr als fie ſollten, die allermeiſten leben die Woche 
durch frugal und das in Eſſen, Trinken, Kleidung: 
dieſe iſt Leinen und Wollen, jenes Waſſer, Suppe, Kraut, 
Meelſpeiſen, Cartoffeln, Milch; kommt aber der Feyer⸗ 
tag, der Sonntag, das Feſt, die Kirchweyh, treiben ſie 
Ochſenhandel, ſind im Kaufen oder Verkaufen begrif⸗ 
fen, haben ſie Leichenbegaͤngniſſe, Hochzeiten, Tauf⸗ 
ſchmaͤuſe, beſuchen ſie die Maͤrkte oder kommt ſonſt et⸗ 
was dergleichen, ſo ſieht man ſie beym Wein, in erba⸗ 
rerer, gefaͤrbter, gutgeſchnittener Kleidung von Tuch, 
ihre Frauen in Spizen, ihre Maͤdgen mit Baͤndern und 
ſeidnen Tuͤchern aufgepuzt, 97 wohnt in wohlgebau⸗ 
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ten gut unterhaltenen und mit vollem Haußrath verſe⸗ 
henen Haͤuſern, man trinkt auch Kaffee, weiß in Ge 
ſellſchaften zu gehen, ſie anzunehmen, ſie zu bedienen, 
man feyert von Arbeiten, macht ſich einen guten Tag, 
und laͤſt das Feſt, wann es auch einige und mehrere 
Gulden koſten wuͤrde, nicht unfeſtlich vorbey gehen: der 
Schmaus bey mancher Leiche, Kindtauf, Hochzeit wird 9 
mit 20. 30 und mehr Gulden bezahlt, dieſe laͤſt man ſich 
nicht gereuen, da keines Verderben darauf ſtehet, und 
man dabey ſchon wieder darauf ſpeculirt und calculiret, 
ſie wieder zu gewinnen und anderwaͤrts zu erſpahren. 

Das iſt gewiß, unſre Bauren weichen keinen, die 
unter ihren Umſtaͤnden leben, an Vermögen und 
Wohlſtand, ohnerachtet, daß Luxus unter ihnen iſt; viel 
leicht ſtehen fie andern allen noch vor, folglich, fo einen 
Aufwand zu machen, vermoͤgen, ohne dadurch ihr Ver⸗ 
derben zu ſchaffen. = 
Man kanns ihnen gönnen, da fie zu anderer Zeit 
mit zwofacher Kraft arbeiten, kluͤglich ſpahren, fein auf 
den Gewinn rafiniren, und durch ihren Handel eben ſo 
viel gewinnen als andere unthaͤtig bey ihren ewigen Car⸗ 
toffeln, Habermeel und ihren Holzſchuen, in ihren 
Rauchhuͤtten, ohne alle Freuden dieſes Lebens ver⸗ 
ſchlummern: a 

Eine Erfahrung von der Art und die andaurend, 
wie taͤglich vor meinen Augen, ſteht mir für die Rich⸗ 
tigkeit und Warheit deſſen, was ich behaupte, Buͤrge, 
55 darf ſie empfehlen, und ſo empfehlen, daß ich allen 

utsherren und Landesregenten rathe: den Luxus, wie 

ich ihn oben angab und beſtimmte, ihren Unterthanen 
nicht zu verwehren, nicht zu erſchweren, ihnen den ſelbſt 
zu predigen und predigen zu laſſen. ö 

Bequem zu wohnen, was wohl lautet, zu hoͤren, 
das Feine zu ſuchen, das Liebliche zu empfinden, das 
Schöne zu lieben, Gutes zu ſchmecken, den Wohlge⸗ 


ruch zu haben, ſich anſtaͤndig nach den Weltgebrauch zu 
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kleiden, iſt fuͤr alle keine Sünde, nur dann erſt iſt es 
die, wann's uns verderbet; gleichwie auch Duͤrftigkeit, 
die wird, ſo bald ſie zum Mißvergnuͤgen, zum Zweifel 
an Gottes Guͤte, zum Diebſtahl und Mord leitet; bee⸗ 
de ſind gut und goͤttlich, ſo ſie anſpornen, ferner Gu⸗ 
tes zu wirken; und Gutes zu wirken, hat der, dem es 
in allem recht wohl geht, weit mehr Urſache und Gele⸗ 
genheit, als der duͤrftig und ohne Kraft und Grund hie⸗ 
zu armſeelig verſchmachtet. ö 


Man durchſehe doch die Liſten der Ausgepeitſchten, 
der Gebrandmarkten, der Gehaͤngten, mit dem Schwerd 
oder dem Rad hingerichteten in Laͤndern, wo Lure und 
wo nicht Luͤre, wo Duͤrftigkeit und nicht Duͤrftigkeit 
iſt, ſo wird man gewiß, fuͤr mein Angeben zu ſpre⸗ 
chen, gezwungen. 


In unſerm Lande habe ich nicht einen einzigen Eins 
gebohrnen im Luxe lebenden fo ſterben ſehen; alle, und 
deren waren doch innerhalb bey 30 Jahren kaum acht, 
die ſo ſtarben, waren lauter kuͤmmerlich lebende Auslaͤn⸗ 
der, und darunter nur zween oder drey arm oder rauh 
lebender aus mehreren tauſenden Ingebohrner Leuthe. 


Erſchricket nicht die Menſchheit uͤber die Anzahl 
derer, die in einem andern Lande, wo die alte Rauhheit 
noch neben oder durch den Aberglauben unterhalten 
wird, unter der Hand des Nachrichters innerhalb 
So Jahren geſtorben find? ihre Anzahl iſt 50000 ſonſt 
brauchbareſter Menſchen! — welche aber die Bequem⸗ 
lichkeit des Lebens fo wenig achteten, daß fie ihr gaͤnz⸗ 
lich entſagten, und wie die wilden Thiere in Waͤldern, 
Buͤſchen, Suͤmpfen, Braͤchen, Felſen und auf uner⸗ 
ſteiglichen Bergen wohnten und da und dort herumirr⸗ 
ten um zu ſtehlen, auf Straßen zu rauben, Wildſchuͤ⸗ 
zen zu ſeyn und ſo ihr Leben zu verderben. 


* 55 * 
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Die Sreybeit ift der Landesobrigkeit wahre 
Hoheit / und dem Unterthan das allerfihäsbarfte, 
welches ibn gegen alle widrige Zufiille bey gu⸗ 
tem Wohlſtande ſchüzet; beede alſo müſen eins 


ander in dieſes ihr natürliches Recht nimmer⸗ 


mehr eingreifen. 
P . x 8 * 

Aus dem Eigenthum flieſet die Freyheit: ein Guth, 
mit welchem ich nicht nach eigenem gutbefinden, das iſt, 
frey, ohne Einſchraͤnkung handeln kan, iſt nur in fo 
weit mein, als ich es kan und nicht mein, als weit ich 
es nicht kan. 

Mit dem Meinigen muß ich thun koͤnnen, was ich 
will; der Vernuͤnftige aber wird damit nur das thun, 
was ihme gut iſt; die Freyheit hebt alſo die moraliſche 
Gruͤnde nicht auf, ſondern handelt nach ihnen, wodurch 
fie eigentlich, Freyheit geheiſen zu werden, verdienet. 


Wann Landesobrigkeiten von ihren Unterthanen for⸗ 
dern, und ſo viel einfordern als es ihnen, gut zu ſeyn, 
deucht, oder wirklich in ſeinem ganzen Umfange gut iſt, 
wann ſie nach dem Urtheile anderer oder nach der Ver⸗ 
gleichung mit anderen viel forderen, ſo will ich ihnen 
gar nicht widerſprechen; ihr Eigenthumsrecht iſt auch 
das Recht ihrer Freyheit, und gibt ihrer Ausdehnung 
und Schranken und Luſt nie zu, das Eigenthum zu ver⸗ 
derben. f 

So, wie ich dieſe Freyheit der Obrigkeit behaupte, 
ſo behaupte ich auch dieſe dem Unterthanen und Land⸗ 
mann: der Beſiz und Gebrauch ſeines Eigenthums, ſei⸗ 
ner Guͤther, muß ihme ſo weit es ihme gut iſt, ganz 
und gar frey bleiben: nichts muß ihn da hindern, thun 
zu koͤnnen, was er ſelbſten fuͤr gut haͤlt. 

Dieſe Freyheit ſezt ihn allezeit in das Vermoͤgen, 
ſo viel zu ſammlen, als er bedarf und keine Abgaben 


werden fuͤr ihn, wo ſie nur das natuͤrliche Maas ſeiner 
2 Kraͤften 
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Kräften nicht gänzlich uͤberſteigen, fo zu groß ſeyn, daß 
ſie ſeinen Wohlſtand gaͤnzlich zernichteten, wann ſie ihn 
auch fo angrifen oder zerruͤtteten, daß es ihme ſchwer 
fiele, ihn zu erhalten, herzuſtellen und zu erhohen. 
Er, die Seinigen, mit allem ihrem Vieh muͤſen 
von aller fremder Arbeit ſo frey ſeyn, daß ſie alle ihre 
Kraͤften auf ihr Eigenthum, Aecker, Wieſen ꝛc. zu ver⸗ 
wenden, im Stand ſind. u. 


Somit alſo fallen alle Dienſte, Roboten, Frohnen 
mit Hand, Fuß und Vieh vollig hinweg; was will es 
da werden, wo der Wallache mit Warheit und Recht 
klaget: ſechs Tage dem Herrn und den ſiebenten der 
Kirche roboten Gnaͤdigſter! was bleibet ſodann fuͤr 
uns? — >“ a 

Dem Landmann muß frey bleiben, feine Laͤnder nach 
der Art ſeines eigenen Gutbefindens bearbeiten, und ſie 
mit dem anſaͤen zu koͤnnen, was er ſich auswehlet und 
alles das Land bepflügen und anſaͤen zu durfen, fo. er 
ſich ſelbſt dazu ausfieher! es muß ihme auch frey ſtehen, 
alles im Lande oder Dorfe darauf benuzen zu koͤnnen, 
man muß ihn davon nicht zuruck halten oder daran hin⸗ 
deren. f a ar: 
Ich weiß ein Land, wo der Unterthan an faſt allen 
dieſen noͤthigen Freyheiten gehindert wird, wo ſie ihme 
erſchwert werden, wo er beym Eigenthum feiner Guͤ⸗ 
ther die Freyheit, die von rechtswegen ohnehin ſchon 
ſein Eigenthum mit iſt, erſt, wann er ſich ſolcher auch 
zum Beſten des Herrn und des Landes bedienen will, 
mit ſchwerem Gelde erkaufen und bezahlen muß. — 


Wo er nur beſaͤen darf, was ihme die Schaͤfer be⸗ 
willigen, wo man ihme ſeine Mergelgruben wegnahm, 
wo ihme, Gyps zu ſtreuen, bey Strafe unterſagt iſt, 
wo er das Recht und die Freyheit, ſein oͤdes Feld ur⸗ 
bar machen zu duͤefen, erſt mit ſchwerem Gelde erhand⸗ 
len muß: wo ihme nicht frey ſtehet, dieſes oder jenes 
f Gewaͤchs 
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Gewaͤchs anzuſaͤen, wann es auch noch ſo viel oder mehr 
als alles uͤbrige, abwuͤrfe. 

Idſt aber dies auch Policen? — der arbeitſame, ein 
ſichtige Bauer beſtehet doch; aber fein Wohlſtand wuͤrde 
um vieles noch groͤſer ſeyn, bluͤhender werden, wo ſol⸗ 
cher Raub aller Freyheit nicht ſeyn ſollte. 


Man unterſagt den freyen Kauf und Verkauf, und 
verkauft den Alleinhandel, das Recht, den Bauren 
durch ſchlechte, theure Arbeiten zu betriegen, auszuzie⸗ 
hen, zu ſchinden, jedem Stuͤmper: der Bauer darf ſei⸗ 
ne noͤthige Baurenwerkzeuge nicht ſonſtwo, er muß ſie 
da, von dieſem um den Preiß nehmen und bezahlen, 
den er ihme ſezet. e a 


Auch dieſes muß weg ſeyn und jedwedem Bauern 
ganz frey bleiben, kaufen und verkaufen zu konnen, wie 
er's fuͤr gut findet. : 

Dann darf man glauben, der Bauer werde das Lee⸗ 

re in ſeinem Beutel, ſo ihme die Steuerkaſſe gemacht 
hat, allemal wieder bald ausfüllen. 
Es iſt eine uͤble Policen, eins feiner Dörfer, eines 
ſeiner Laͤnder vor dem andern, einen Unterthan vor dem 
andern der Religion wegen beſſer berathen zu wollen; 
ſind ſie dann nicht alle, und nicht einer, wie der an⸗ 
dere, Glieder des Staats? tragen fie gleiche Laſten, fo 
iſt auch billig daß fie gleiche Vortheile genieſen: iſt das 
eine Land von der Natur beſſer und reichlicher beſorgt 
als das andere, ſo muß es deßwegen nicht leiden; leide 
jedes das, was es ſoll und will es das nicht, ſo rafinire 
es, wie es ſeinen Naturfehler durch Kunſt kluͤglich ver⸗ 
beſſere und den Abgang erſeze. 

Auch die Freyheit: die Guͤther jedes Hofs von ein⸗ 
ander trennen und verkaufen zu duͤrfen, bedinge ich ver⸗ 
moͤg dieſer Regel dem Landmann, er kommt oͤfters in 
Umſtaͤnde, da er noͤthig hat, etwas von ſeinen Feldern 
zu veraͤuſern und jene zu verbeſſern und was Kanes es 
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dem Publikum oder der Ortsobrigkeit, ob dieſer Bauer 
ein paar Morgen Feld mehr und ein anderer ſo viele 
weniger beſizen wird? — ob zu dem oder jenem Hau⸗ 
ſe ein ſogenannter groſer oder kleiner Bauer heraus⸗ 
gucket? — b ; 15 

Man hat in mehreren Ländern geſchloſſene Höfe. 
Höfe, von denen man kein Stuͤckgen Acker trennen oder 
verkaufen darf, und das nicht ohne Erlaubnis erhalten 
zu haben, wenn ſie auch um ſehr viele Morgen zu groß 
find, wann fie auch 100 und 200 Morgen faſſen ſollten 
und noch fo ſchlecht gebaut waͤren, die Bevoͤlkerung hin⸗ 
deren und alſo offenbar ſchaͤdlich und zu groß ſind. 

In manchen Laͤndern wird die Trennung dieſer Fel⸗ 
der gar nicht zugegeben; in manchen iſt ſie ein Camera⸗ 
le und eine Revenue fuͤr die Herren, Raͤthe und Beam: 
ten; die Trennung wird nur als Gnade, wann dafuͤr 
gute Summen in die Schatul des Herrn, der Raͤthe und 
der Beamten gezahlt werden, verſchenket; verachtungs⸗ 
wuͤrdige Gnade aufgeblafener Hoheit! — gi 

Eine feine Policey! — den Armen armer zu machen; 
und den Gedruckten zu erdruͤcken! mag der Bauer fie 
dies dem Herrn immer abgeben: wann's nur nicht zuviel 
waͤre! — wann nur nicht dabey jeder fraͤſe und aus⸗ 
ſaugte! — * 2 

* 32 * * 0 

Freyheit und Luxus, welche das Verderben 
unvermeidlich hinter ſich her, uͤber den Lund: 
mann hinſchleppen, muͤſſen zuruckgehaͤlten oder 
ausgerottet werden. r 

* * 


Der Beſchaffenheit und der Groͤſe nach gibt es Luxus 
und Freyheit, die biß zum Verderben hinabdrucken: 
Leute, welche derſelben nach und nach gewohnt werden, 
werden unempfindlich gegen ſie, und ſuchen dar innen, um 
immer mehr und mehr zu empfinden, taͤglich neue Fort⸗ 

ſchritte 


208 an 

ſchritte zu machen, hierwider wacht die Policen billig, 
halt auf, wendet um, führe und ſtoͤſt zuruck: ſchneidet 
alle Gelegenheit dazu ab, verſtopft alle Zugaͤnge. Z. E. 
Die Gaſthaͤuſer find urſpruͤnglich nur für Fremde, Net 
ſende erbauet, heutiges Tags find fie auch zu offentlichen 
Volkszuſammenkuͤnften beſtimmt, erſehen und werden fo 
A ich verwerfe und ſtoͤhre dieſen Gebrauch 
nicht; f 5 ; 9 

Was bey der Kaufmannſchaft die Boͤrſe iſt, das iſt 
dem Landmann das Gaſthauß: wie nun dort der Kauf⸗ 
mann alles thut, ſo werden auch hier vom Bauern aller⸗ 
ley Speculationen ausgefuͤhrt und gemacht: der Bauer, 
der ſich ſcheuet, ein Glas Wein da zu trinken, dabey zu 
hören, wie Kauf und Lauf iſt, der iſt kein Bauer, wie 
der kein Kaufmann, der die Boͤrſe nicht beſucht; 

Wann aber die Gaſthaͤußer zu Saufgelachen und zu 
allen Liederlichkeiten, zu Spielhaͤuſern, in denen man die 
Wohlfart ſeines Hauſes aufs Spiel ſezet, mißbraucht 
werden, dann ſchlaͤgt die Policen nicht ohne Auffordes 
rung und Urſache darein, und verſperret den Eingang oder 
ordnet das, was darinnen geſchieht. N 

Mag es ſeyn, daß der Juͤngling beym Tanze ſeine 
künftige Gattin erſiehet, beſtimmt : ihr da alle wohlge⸗ 
ordnete Hoͤflichkeiten erweiſet, ſein Herz ihr zu erklaͤren, 
das ihrige zu gewinnen; dauert aber der uͤppige Tanz 
biß uber die Mitternacht fort, und artet endlich ben dem 
Franken in ein Fenſtern, beym Schwaben in's Fuͤ⸗ 
gen, beym Schweizer in den Klipgang nach und nach 
aus, dann ſezt die Policey Schranken und weiſet die 
verderblichen Liebeshaͤndel als Suͤnden und Laſter zuruͤcke. 


Die Cenſores der Roͤmer hatten das ſchaͤzbareſte 


Amt: mich wundert, daß man ſo vieles unnuͤzes von 
ihnen entlehnte, beybehielte, und fo manchen ſchaͤdlichen, 
auf den Deutſchen gar nicht paſſenden Geſezen, das Buͤr⸗ 
gerrecht gab und jene weiſe Anſtalt der Cenſur nicht ach⸗ 
tete; vielmehr verwarf! — f Ich 
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Ich habe angerathen, die Güter eines Hofes nicht 
fo unaufloͤßlich zu verbinden, daß der Befizer zu feiner 
Beduͤrfnis und zu feinem Beſten davon gar nichts ver⸗ 
kaufen koͤnnte; deswegen aber will ich nicht, daß er, um 
nur viel Wein trinken zu koͤnnen, beſtaͤndig damit 
ſchachere: verkaufe und kaufe: auch dies Gewerbe fiele 
dem Cenſor als ſchaͤdlich unter die Geiſel. Dergleichen 
Ausſchweifungen im Luxus und der Freyheit giebt es nun 
noch gar vielerley: die Policey wacht wider fie alle! — 


BT 


Die Gerechtigkeit iſt einer der vornehmſten 
Ver wuͤrfe einer ein Land beglůckenden Policey; 
fie hat alle Mühe anzuwenden, dieſe demſelben 
für beſtaͤndig zu erhalten. 

Suum cuique; alſo Eigenthum und volle Mache über 
daſſelbe, und dabey auch Schuz wider die Anfälle der Un; 
gerechtigkeit; dieſe beede mit der Freyheit verbunden, ge⸗ 
ben allein Fleiß alles zu unternehmen, zu thun, was ei⸗ 
genes zu erwerben, es zu beſizen 7 zu verbeſſern und zu 
verſchoͤnern; R 5 

Gleichwie das Gegentheil, da nichts mein iſt: von 

dem ich nicht weiß, ob es Morgen noch mein ſeyn wer⸗ 
de, und ich nicht freye Hand habe, es nuzen, in volk 
kommenern Stand ſezen zu koͤnnen, die lautere Nach⸗ 
laͤſigkeit im erwerben, im erhalten, im verbeſſern natuͤr⸗ 
lich gebiehret. N 
zit — > * 8 * 
Das erſte unter allen wirkſamen Policey⸗ 
Operationen iſt die Bemühung, die tüchtigſten 
Lehrer zu beſtellen, die das Erkenntnis erwei⸗ 
tern wollen und koͤngen. 0 


Dias Erkenntnis iſt in allem das erſte und die Grund⸗ 
lage von allem: ohne zu wiſſen, wie und warum man es 
ill Bd⸗ O thun 
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thun ſoll, thut man gewiß nichts: eine Warheit aus jes 
ner unumſtoͤßlichen: ohne zureichenden Grund kan 
nichts geſchehen, die wohl niemand zu laͤugnen, im 
Stand iſt. 

Man muß alſo dem Mangel des Erkenntniſſes, in 
welchem jedweder gebohren wird, durch Unterricht, den 
Miemand ſich ſelbſt gibt oder ſich nur ſehr langſam durch 
Erfahrungen geben könnte; wozu ein Menſchenalter als 
leine nicht zureichte, allerdings abhelfen. 

Es iſt widerſinniſch, Lehrer zu beſtellen, die ſelbſt nicht 
gelehret werden, bloſe Naturaliſten, ohne Kuͤnſte, wle 
wollen dieſe ſo unterrichten, daß die Lehrlinge im Zuſam⸗ 
menhange, gruͤndlich was einſehen? — man muß wiſſen, 
warum 0 und nicht anderſt — weiß man es nicht fo, fo 
reitet man ein Pferd ohne Sporn: man weiß, was zu 
thun und thut's doch, 1 5 Grund zu wiſſen, nicht: Sporn 
und Zaum bedarf der Reuter: Einſicht: wie und warum 
jedweder Landmann das thun ſoll, ſonſt thut er nirgendswo 
was oder thuts da und weiß nicht, darf er's auch dort thun. 


*. * 
* 


Vortreflich gedacht! — Seminarien von 
Lehrern anzulegen: da vorerſt die Lehrer zu 
formen und nachher Schulplane oder Vorſchrif⸗ 
ten zu entwerffen, nach denen man den Schuͤ⸗ 
lern den Unterricht geben ſoll. 


* * 


Man hat in unſern Tagen Seminarien, von Schuls 
meiſtern, wie ſchon von vielen Jahren her Seminarien, 
von Predigern: dieſe leztern ſind eine vortrefliche Anſtalt, 
die unſern Voreltern Ehre machet; jene iſt die Erfin⸗ 
dung unſerer Zeiten, auch dieſe verdienet Beyfall, und den 
ſonderlich alsdann, wann man die Lehrer da fo bildet, 
wie fie der Welt ganz zu nußen, im Stande find; wer⸗ 
den fie da aber nach Bonzen Tone geſtimmt oder nur 
auf ein Fragment menſchlicher Gluͤckſeeligkeit belehret; 

i a nur 


AERICH 211 


nur unterrichtet, wie ſie der Welt den Himmel nur 
predigen; die Guͤter aber hier in einen uͤblen Ruf brin⸗ 
gen oder die Menſchen dahin verfuͤhren ſollen, zu glau⸗ 
ben, daß man beede: Welt und Himmel, ich meine das 
Gute dieſer und jener Jeiten nicht zugleich beſizen koͤnne: 
daß man das eine, die Welt mit allen ihren Schaͤzen, 
wegwerffen und haſſen muͤſſe, wann man den Himmel 
dort gewinnen wolle, dann bin ich wider ſie ſehr. Ich 
will mich hieruͤber in der Folge noch erklaͤren, hier frage 
ich nur: warum hat man dann nicht auch Seminarien 
uͤr Volkslehrer, welche ihre Mitmenſchen in dem, wie 
I ſich hier ſchon einen Himmel durch den Gewinn und 
den rechten Gebrauch der Welt bauen, unterrichten koͤnn⸗ 
ken, geſtiftet? oder warum unterrichtet man nicht dorten 
die Prediger und Schulmeiſter in den Wiſſenſchaften, 
dieſe Erde und alle Begebenheiten darauf recht zu be⸗ 
nuzen, um ihren Lehrlingen in der Folge bey ihrer An⸗ 
ſtellung neben dem, daß fie ihnen den Glauben predigen, 
auch ſaͤgen zu koͤnnen: fo ackert man, fo ſaͤet man, ſo 
erndet man, ſo fuͤhrt man den Handel, das iſts, was 
der Schneider, der Schumacher u. ſ. fort, weiß und das 
muͤſt ihr alle wiſſen, wann euch dies geben nach der Be⸗ 
ſtimmung des beiten Gottes, der Anfang eurer Seelig; 

keit werden und ſeyn fol! — ſoll dann der Menſch nicht 
auch die Welt recht brauchen lernen, — verliehrt er 
dann nicht auch dadurch ſchon jenen Himmel, wann er 
ſich dieſer Welt nicht recht bedient, ſich dieſelbe zu einer 
Hole gemacht hat? — dem böfen Haushalter, dem 
Knecht, dem nicht ein Centner anve traut werden kan, 
gibt man wohl keine fuͤnfe: man ſezt fie beede vom Pins 
te. — Wie nothwendig iſt es alſo nicht, auch ſchon 
um jenes Himmels willen, Lehrer zu haben, welche uns 
14575 dieſe Welt fuͤr uns in einen Himmel zu verwan⸗ 
eln? — a 


Ich preiſe die guten Vorſchritte, die man auch hier⸗ 
innen in einigen Staaten, in den Real- und Mormal⸗ 
ö O 2 Schu⸗ 
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Schulen gemacht hat, warum ahmen aber kleinere Her⸗ 
ren nicht auch hierinnen die groͤſeren nach, da fie doch 
ſonſt alles ſo begierig nachaͤffen? — iſt ſo ein Vorgang 
weniger nachahmungswerth? im Pferde, Hunde, Sol⸗ 
daten, Huſaren, Comoͤdianten halten, macht man ſo be⸗ 
gierig den Affen, warum iſt man dann hierinnen nicht 
auch ein kluger Nachfolger? — Iſt es dann nachthei⸗ 
lig, beſſere Unterthanen zu haben? — oder mehr Gluͤck 
fuͤr den Regenten abgerichtete Hunde als einſichtige, 
fleiſige Menſchen zu Unterthanen zu erhalten? — 
* * 


* 
Der Wunſch der Policey iſt, daß das In⸗ 
nere und Weſentliche der Landes - Religion der 
irdiſchen Blückfeeligkeic der Landeseingeſeſſenen 
in keinem zuwider ſeyn möge; ihre Bemühung 
und Pflicht iſt alſo, in dem dufern derſelben 
ſchlechtweg nichts zu dulten und zuzugeben oder 
nachzuſehen, was dieſer Glüuͤckſeeligkeit auf ir⸗ 
end eine Weiſe nachtheilig oder aufhaltend 
eye oder fd in Weg trerten koͤnnte. N 
* * 


Das beſte und ſicherſte Kennzeichen der wahren Re⸗ 
ligion ift allerdings dies: daß fie die ganze Glück⸗ 
ſeeligkeit der Menſchen nicht hindert, nicht 
ſtoͤhrt, im Gegentheil auf alle Weiſe befördert. 
Hierauf iſt ſie vom Gott ſelbſten gepredigt! — 

Das geringſte in derſelben, welches dieſem groſen 
Endzwecke: der Gluͤckſeeligkeit entgegen ſtehet, kan 
unmöglich Gottes Werk, oder Befehl ſeyn, ſonſt muͤſte 
er ſeinen Abſichten: ſich ſelbſten ſeinen Wuͤnſchen, wider⸗ 
ſprechen. 

Es kan geſchehen und es geſchiehet, daß, wann auch 
die Anlage eines Sazes ganz vollkommen gut iſt und 
mit der groſen Abſicht des Schoͤpfers: der Gluͤckſeelig⸗ 
keit des Menſchen hie und dort, dort und hier, harmo⸗ 
nirt, doch der Vortrag deſſelben und die e 
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deſſelben mit anderem, ihme ganz widerſpricht; Ich fra 
ge: hätte hierbey die Policey etwa gar nichts zu fagen, 
noch zu erinnern? — ich glaube allerdings; das allge⸗ 
meine Wohl kommt dabey in Gefahr. Z. B. Die Vor⸗ 
ſehung iſt eine Sache, eine Warheit fuͤr alle von einem 
ewigen Werthe, wird ſie ſo gelehrt, wie ſie iſt, ſo wuͤ⸗ 
fie ich nichts, was unſere Gluͤckſeeligkeit hier ſchon ſo 
erhuͤbe als dieſe; wird fie aber nicht fo, wie fie iſt, ges 
prediget, man wankt auf die oder eine andere Seite in 
etwas wenigem aus, ſo iſt menſchlicher Gluͤckſeeligkeit nichts 
ſo nachtheiliges, als ſie; die meiſten Menſchen werden, 
da ſie dieſelbe nicht recht kennen, durch ein falſches Ver⸗ 
trauen auf ſie wirklich auch ungluͤcklich; der Elendeſte, 
der ſich ſelbſt durch Faulheit und Verſchwendung, in's 
aͤuſſerſte Elend verſezt hat, troͤſtet ſich beym nun erwaͤhl⸗ 
ten Gebete derſelben und erwartet ihre Wunder, beharrt 
auf feinem Plane und verſinkt immer noch tiefer zu groͤ⸗ 
ſerm Verderben; da er, wo er geglaubt haͤtte, daß die 
Vorſicht fuͤr ihn ſo lange kein Wunder thun wuͤrde, als 
die Natur: fein Verſtand, feine $eibesfräften, die Um⸗ 
fände, unter denen er lebte, fir ſich ſchon zulangteny 
wann er ſich ihrer bedienen wollte, ihn zu retten, er⸗ 
rettet und erhalten worden waͤre. 

Die Religion hat ſehr vieles aͤuſſerliches, welches 
unter dem Namen der Ceremonien bekannt iſt: einige 
ſind goͤttlichen Urſprungs oder durch goͤttliche Anordnung 
da; einige durch das Gutbefinden der Apoſtel ihnen zu⸗ 
geſellet; viele aber ſind durch bloſe Menſchen hinzuge⸗ 
than und ihr angehaͤngt worden: 

Die goͤttlichen alle haben die Abſicht, das innere 
weſentliche der Religion zu befördern, zu beleben, zu 
unterhalten und in ſo fern ſind ſie von ihr, wo ſich die 
Umſtaͤnde, unter denen fie geordnet wurden, nicht ab⸗ 
aͤnderten, ohne goͤttliche Aufhebung untrennbar; 

Es gibt menſchliche beygefuͤgte, die auf die nehmli⸗ 
che Wirkungen abzielen, 8 Abſicht, auf die fie d 

3 find 
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find mit erreichen zu helfen, vermoͤgen; in fo fern ſind 
fie auch immerhin gut, wann durch fie nicht ein anderer 
wichtiger Theil menſchlicher Gluͤckſeeligkeit gehemmt iſt 
und durch fie der Schade nicht groͤſer als der Gewinn 
wird oder jener nicht gewiſſer iſt, als dieſer. 

Man hat aber auch Ceremonien erwaͤhlt und em⸗ 
pfohlen, fie als heiliges Gewand der Religion umgehaͤngt, 
die aber nichts weniger als das Gluͤck deſſen, der ſie 
fo anſteht und mitmachet, zum Ziel haben; — die nur 
von gewiſſen Leuten als Heiligthuͤmer geruͤhmt werden, 
um unter dieſer Blendung und Decke des Eigennuzes, 
zu pluͤndern, um von der durch fie errungenen Beute 
wohl zu leben, gute Tage zu haben, und fo im Wohlles 
ben und Faullenzen ihre Zeit unnuͤze für Gott und die 
Welt verleben zu konnen. 1 

Ob die Policen zum Richter über fie geſezt fene, zu 
entſcheiden; zu welcher Claſſe von dieſer jedwede Ce⸗ 
remenie gehöre: obs Religion oder Diſciplin ſeye, das 
will ich weder andern ſagen, noch fuͤr ſie entſcheiden; 
fuͤr mich aber glaub' ichs als heiligſte Warheit: ich ſage 
es ohne Juruckhaltung, daß es ihr Amt; ihre Pflicht 
ſeye, den Fiscal hiebey zu machen, aufmerkſam alles zu 
belauſchen, ihre Bemerkungen da, wo ſie ſoll, anzubrin⸗ 
gen, mit Documenten zu belegen, die Anklage zu thun, 
und Beweiſe zur Aburtheilung zu führen. Dann alles, 
was das gemeine Wohl in und durch einzelne Gegenſtaͤn⸗ 
de befördert oder hindert gehört für fie, auszufpähen, zu 
zernichten oder zu unterflüzen. > 

Das Aufferliche der Religion iſt alles das, was nicht 
Elaube, Hofnung und Liebe ſelbſt iſt: dieſe drey find 
die naͤchſten Mittel, durch die wir zum Beſize des Gu⸗ 
ten auf Zeit und Ewigkeit gelangen. 

Die Liebe arbeitet hie und dort auf das allgemeine 
Beſte und auf das Beſte eines jeden Einzeln insbeſonde⸗ 
re: mit Recht heiſt ſie die groͤſte unter allen Tugenden 
des Natur⸗Menſchen und des Chrinen. Glaube I 
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tet uns zu ihr und die Hofnung belebt uns, ſie zu umar⸗ 
men, ihr anhaltend zu folgen und das in allen unſern 
Arbeiten: ſie heiſen nun geiſtliche oder leibliche: aufs ir⸗ 
diſche oder unmittelbar auf das uͤber dem Grabe: auf 
die Gluͤckſeeligkeit als einzigen Hauptzweck unſers ganzen 
Daſeyns: zur Ehre unſers Schoͤpfers: der Zweck aller 
Religion oder welches eben das iſt: die Regel unſers Le⸗ 
bens. 


Alles uͤbrige der Religion iſt Entfernteres vom Zweck, 
und wirkt und ſoll und kan wirken auf jenes; ohne man⸗ 
ches koͤnnen jene nicht erhalten werden, wann auch an⸗ 
deres wegbleiben darf, und ſie doch ſeyn koͤnnen; ja! 
ehe und mehr unterhalten wuͤrden, wann manches ganz 
wegbliebe oder beſſer verſtanden, oder zweckmaͤſiger ges 
than und wirkſamer gemacht wuͤrde. 


Ich habe auch da ſchon ſo hinein geſchrieben, daß 
ich mehr ſagen moͤgte und vielleicht ſagen ſollte; waͤren 
wir Prediger nur nicht in einem ſo gar uͤblen Rufe oder 
waͤre nur nicht jeder der in's geiſtliche Fach ſprechen will, 
ungluͤcklicher als jeder anderer, der in jedes andere Fach, 
wann er auch noch fo keck und frey ausfällt, ſpricht und 
ſeine unvorgreifliche Meynung hinſagt, ſo wollte ich vie⸗ 
les hier herſezen, welches vielleicht zur algemeinen Wohl⸗ 

fart aufs Beſte jedes Einzeln von der Policey wegzuhe⸗ 
ben waͤre, auszumerzen ſeyn moͤgte und von rechtswegen 
auf ewig ausgerottet werden koͤnnte und ſollte. 


Ich wage fuͤr das Beſte der Einzeln, zur Wohlfart 
des Ganzen, einige Gegenſtaͤnde zur Bearbeitung fuͤr die 
Policey hier zu nennen. 


Die Feyertaͤge, die ſchlechtweg wider goͤttliches 
Gebot angeordnet, ſchaͤndlich und ſchaͤdlichſt durchlebt, 
in denen die Zeit getoͤdtet, Geld, Ehre und Geſundheit 
darinnen aufs Spiel geſezt und von Gott gebottene Ar⸗ 
beiten als unheilig, und ſuͤndlich geachtet und unterlaſ⸗ 
ſen werden. 


O 4 Das 
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Das taͤgliche Kirchenlaufen zu Betſtunden und 
dergleichen, wo dem Zwang, der heimlich damit: beſ⸗ 
fer iſt doch beſſer, beym und unterm Poͤbel von Bis 
gotten getrieben wird, die chriſtliche Willkuͤhr vorge⸗ 
ſchoben wird, und dadurch gewohnlich die Beſten, die 
Frühſtunden des Tags der Arbeit verlohren gehen, wo⸗ 
bey auch öfters Gelegenheit gefunden, geſucht, gemacht, 
ergriffen wird, mehrere Stunden, ganze Taͤge lieder? 
lich, ohne Arbeit in Faulheit, im Verpraſſen feiner. 
ohnehin wenigen Pfennige hie und da durchzubringen — 
ganz und gar unnsthig, wo der Sabbath zweckmaͤſig ge⸗ 
heiligt wuͤrde, und eben fo, wider das Gebot: ſechs 
Tage ſollſt du arbeiten! angelegt, als die Seyerräge 
ſelbſten! —... y 
Ales aus falſchem Begrif des Worts: Gottes⸗ 

ien ſt, und verkehrter Meynung, als wann zu dem Ges 
chaͤfte des Sabhaths oder überhaupt zu ſogenannten 
Gettesdienſt nicht fa gut Thun als Lernen gehöre, und 
als ob Thun weniger waͤre als Lernen, und als ob 
man alle Tage lernen muͤſte, wann man thun wolle! — 
als ob das Thun nicht meyr Gottesdieuſt wäre. als 
lernen und beren! — i 8 | 

Das viele formulariſche beten, wobey man 
Stundenweis nichts thut als die Lippen bewegt, die 
Seile nichts denkt, das Herz nichts fühlt, wo Gott ſei⸗ 
ne Ohren wegwendet, wobey man ſich Gott als uner⸗ 
bittlich denkt, ihn wenigſtens fo aufſtellt und ihn fo vor 
dem Publico laͤſtert, ſo wenig von Gott befohlen, als 
von Chriſto, unſeren Muſter in allem guten, jemals 
gethan oder ein Beyſpiel zur Annahme und Nachfolge 
uns hinterlaſſen! Lange Gebete waren die Decken phari⸗ 
ſaͤiſcher Diebereyen: fo geſchildert von Jeſu ſelbſten! — 
ſie wenden lange Gebete fuͤr und freſſen der Witwen 
Haͤuſer. — a 8 Er 

Dahin gehört auch der ſeichte Gedanke, daß man 
an einem Orte beſſer, als an dem . beren 

1 oͤnne; 
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koͤnne: daß Gott mehr auf unſer Gebet achte, 
wann es unter Trompeten, Trommeln und dem 
Schlag der Canonen geſchehe u. d. gl. als wann 
es ſtille dort in einer finſtern Kammer vor ihm im Geiſt 
und in der Warheit ohne lermendes Gepraͤng und gro⸗ 
fen, ganz unnizen Aufwand gebracht werde. 


Es iſt wahr: kluͤgere, Leuthe von Wuͤrden und 
Stand haben den ehemaligen langen Reiſen beynahe voͤl⸗ 
lig entſagt; der Poͤbel treibt am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts ſo was noch alleine und reiſet uͤber Land, 
ſich zu ermuͤden, ſeine armen Pfennige zu verzehren, zu 
opfern, oder Gelegenheit zur Ueppigkeit zu haben oder 
auszufinden: die hoͤhere Claſſe von Menſchen geht nur 
noch ums Dorf oder um die Fluren, welches mehrere 
Bequemlichkeiten haben moͤgte; ich will wider dieſes 
nichts ſagen, allein ſolte die Policey wider jene nicht 
ihren Arm aufheben, in Weg tretten, dies unnoͤthige 
zu hindern, die Arbeiten zu gewinnen, die Ausgaben 
zu erſpahren, Wolluſt und Aergernis zu verwehren? Es 
iſt nicht genug, daß Kluͤgere fuͤr ſich kluͤger handeln; 
es iſt auch Schuldigkeit, die Unweiſen eines beſſern zu 
belehren. 

So iſt der ehliche Stand einer der wichtigſten Ge⸗ 
genſtaͤnde der Sorge des Policeyamts: die Ehen ſind 
einmal bürgerliche Contrakte, man mag darwider ſchreien 
was und wie man nur will; alles das, was ihme was 
geiftliches umhaͤngt oder fo ein Anſehen zu geben fiheiner, 
iſt menſchliche, gute Anordnung welches aber alles zu⸗ 
ſammen unter die Policey fällt. 

Die Ehen ſind die Grundlage der ganzen menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft; dieſe wird nicht ſeyn, gar nicht mehr 
gedacht werden koͤnnen, ſo bald jene aufhoͤrt zu ſeyn: 
ſo evidente Warheiten beduͤrfen einer Demonſtration 
nicht; eine ganz natuͤrliche Folgerung alſo aus ihr: 
nichts ſchadet der menſchlichen Geſellſchaft fo ſehr als 
der eheloſe Stand, dann er hebt ſie von Grund aus 

i 8 hinweg 
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inweg und vernichtet fie ganz; und alfo nach dem Maa⸗ 
e der Menſchen der vielen oder wenigen eheloſen 
nimmt die Geſellſchaft: jedweder Staat, Schaden. 
Mag man ſagen, der Schade iſt unmerklich, ſo mag 
man es immer ſo haben; mein Saz bleibt dennoch er⸗ 
wieſen: 8 N f 
Der Staat verliehrt ſeine Glieder und gewinnt kei⸗ 
ne neue. 5 
Die Anhaͤnglichkeit der Glieder an ihr Haupt leidet 
darunter: der Mann, welcher auf Niemand zu ſehen 
hat, als nur auf ſich; der ſonſt nichts, als nur ſich, 
zu verliehren hat, hat bey weitem den Trieb nicht, ſei⸗ 
ner Obrigkeit ſo getreu anzuhangen, als der deſſen Weib 
und Kinder mit verliehren, um ihn herweinen, wann er 
ſich verliehrt und ſich durch Untreue in des Fuͤrſten Un⸗ 
gnade, in ſein Verderben, hineinſtuͤrzt: Wie vieles iſt 
nicht verlohren fir den Fuͤrſten? — der die Anhaͤnglich⸗ 
keit ſeines Unterthans verliehrt. f 
Die Empfindlichkeit, die Liebe, der Dienſteyfer ge⸗ 
gen den Staat iſt bey dem eheloſen gewiß nicht, wie 
man ihn bey dem, der in der Ehe lebet, der Weib, und 
Kinder liebt und ihr Gluͤck wuͤnſchet, es aus dem Bey⸗ 
ſtand anderer im Staate zu erhalten hoft, erhalten muß, 
und allein erhalten kau, allezeit findet und wahrnimmt: 
das Band alſo der Einigkeit, die Liebe, zerreiſt dort 
oder geſchwaͤcht haͤlt es Haupt an Glieder: Glieder an 
Glieder, auf das algemeine Wohl weniger zuſammen 
verbunden: dieß Wohl wird verringert oder gar verei⸗ 
telt, und nicht mehr geſucht, es wird verachtet, es 
entfliehet, wann es da iſt, und kommt nie her odet wie⸗ 
der zuruͤck, wann es entfernt oder einmal entflohen ſeyn 
wird. ; 5 
Aus dieſem Mangel des Gefuͤhls fuͤr andere, kommt 
auch der Mangel des Fleiſes in der Bearbeitung der 
Dinge; des Nothwendigen des Staats; dieſer Eheloſe, 
wann er auch arbeitet, arbeitet doch nur fuͤr ſich, feht 
nie 
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nie auf die Zukunft, er pflanzt auf diefe, darin weder 
er, noch Nachkommen von ihme uͤbrig ſeyn werden, kei⸗ 
nen Baum, keinen Strauch; was auch des vielen Flei⸗ 
ſes fuͤr die Gegenwart? Heute ſchon genug, wer weiß, 
wer Morgen noch ſeyn wird? — ſein Gedanke! — Sieht 
hier nicht uͤberal für den Staat Schaden heraus? — 
Wann mir, alles zu begreifen, moͤglich ſeyn wuͤrde, ſo 
wuͤrde ich doch nicht begreifen, wie es moͤglich ſeyn 
koͤnnte, daß je ein Fuͤrſt den eheloſen Stand beguͤnſtig⸗ 
te, dultete, nicht augenblicklich aufhuͤbe! — wann er in 
ſeinem Lande alles auſer dieſem gethan hat, ſo hat er 
doch nichts gethan, die Zeit rechtfertigt dieſen Aus 
ſpruch bereits 1787 ſchon hie und da und die Zukunft 
wied ihn gewiß leider! ganz und gar wahr machen: der 
eheloſe Stand hat was fuͤrchterlichers in ſich als Fuͤr⸗ 
ſten darwider in aller ihrer Macht ſtark find, 


Ein jeder Hagenſtolz im Dorfe muͤßte mir zu meinem 
Lande hinaus: uͤber die Graͤnze; ſolche Jahrbienen dul⸗ 
tete ich niemalen, und ſtuͤrbe er im Lande, fo muͤſte fein 
ganzes Vermoͤgen die Ausſteuer fuͤr einige arme Maͤd⸗ 
chen alſogleich abgeben, um durch ſie den verurſachten 
Schaden dem Staate wieder zu erſezen. 


Jeder buͤrgerliche Contract wird, wann der eine 
Theil ſein Verſprechen nicht erfuͤllt, aufgehoben, und 
jeder Theil kan mit jedem andern nach eigenem Belieben 
einen andern eingehen; ſogar der beleidigende Theil, 
wann er dem andern Genugthuung gegeben, und ihn zu⸗ 
frieden geſtellt hat, kan nun andere Verbindungen einge⸗ 
hen; warum ſezt ſich hier die Religion bey den Ehen ſo un⸗ 

erbittlich entgegen, und da noch, da ihr ſelbſt ihr Stifter 
deutlich und woͤrtlich widerſpricht ? dem Stifter nur halb 
gehorchen, heiſt, ihme gar nicht gehorchen: Eine Aufhe⸗ 
bung des Contrakts, aus der dem Staate, der Geſellſchaft, 
nichts Gutes, kein Erſaz, keine neue Ehe und aus dieſer 
keine Kinder erwachſen; aus der allerley ſchaͤdlichere, noch 


groͤſere 
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groͤſere Unordnungen erfolgen, ſchlaͤgt hier nicht an, und 
verſchlimmert noch mehr! — dies geſchieht, wo man die 
Ehen zwar trennet, aber den beeden Theilen, andere 
Ehen einzugehen, unterſagt; ſo ein Verfahren ſchreckt von 
ehlichen Verbindungen ab, und thut dem Staat ſehr vielen 
Schaden: iſt dies nicht auch die Sache der Policy? — 


Wann man der Religion den widerſinniſchen Gedan⸗ 
ken: daß freywillige Armut verdienſilich ſeye oder 
wenigſtens einen hohen Grad der Froͤmmigkeit ausmache 
oder erreiche, anflickt, fo thut man unterm Pöbel das 
mit ſehr groſen Schaden; er nimmt ihn an, ver ſteht 
ihn ſchief, ſteht von der Arbeit zurück, troͤſtet ſich bey 
der durch Faulheit verurſachten Armut mit dein hohen 
Gedanken uͤbriger Froͤmmigkeit und Verdienſtes; bleibt 
las und faul und wird endlich die Laſt des Staats durch 
die Betteley. N 


Einen weitern Eingriff in die bürgerliche Freyheit: 
die Sache der Policen, würde die Religion wagen, wann 
ſie dem Staat oder auch nur einem Dorfe die Geſeze 
aufdringen ſolte: dem Rezer hat man kein Wort 
zu halten: er iſt auszujagen, mit Feuer und 
Schwerd zu verfolgen: er iſt im Staate gar 
nicht zu dulden! — Nichts ſchaͤdlicher, ungerechter 
als ſoſche Eingriffe, die ſich ſo gar in die innere Ge⸗ 
heimniſſe der Seele erſtrecken, die Gedanken beherrſchen 
und da dieſe ſich nicht zwingen laffen, Folter und Todt 
uͤber den Unſchuldigen herzurufen, und ſo dem Staat ſei⸗ 
ue Kinder zu verjagen, zu morden: die Felder dadurch 
oͤde werden zu laſſen oder zu machen: Ein Verfahren, 
welches wider das erſte Geſez: was du wilſt, das dir 
die Leuthe thun ſollen, das ſolſt du ihnen auch thun, un⸗ 
mittelbar anſtoͤßt und es aufhebet. Ueberal fol volle 
Duldung herrſchen, und jedes, der die zwo Grundregeln 
als wahr anſieht, glaubt und bekennt: Liebe Gott uͤber 
bet 2 deinen Naͤchſten als dich ſelbſt, muß alle ſeine 


brige Meynungen frey haben, als guter Bürger auf⸗ 
i genom⸗ 


EN 221 


genommen werden und gleich jedem gleiche Rechte ge⸗ 
nieſen. Dies zu bewirken, iſt wohl der Policey Sache, 
und wann ich alles ſagen ſollte oder wollte, was in Ab⸗ 
ſicht der Religion zu ſegen waͤre, ſo koͤnnte ich noch gar 
vieles hier anſezen. 
Eben da ich dies ſchreibe erzehlt man mir die Ge⸗ 
ſchichte eines eben vor 24 Stunden veruͤbten Diebſtahls: 
Ein Krämer in einem Staͤdtgen, der in der Mitte deſ⸗ 
ſelben ſein Hauß hat, deſſen Laden im untern Stock, 
ſein Wohnzimmer aber uͤber demſelben im obern Stock 
iſt, wird von Dieben, die uͤber die Mauer ſtiegen, an⸗ 
gefallen, fie brachen die hintere Thuͤre, daun den Laden 
auf, der Kraͤmer ſizt Nachts in der Stube und wacht 
ſeinem ſehr kranken Sohn, dieſer hoͤrt unter ſich im La⸗ 
den pochen, poltern, ſagts dem Vater, ders zugleich 
mithoͤrte, allein dieſer widerſpricht dem Sohn; der 
Sohn hoͤrt mehr, er beſteht darauf, es gehe im Kauf⸗ 
laden was fuͤr, es ſeye nicht richtig, er bittet den Va⸗ 
ter hinabzugehen, nachzuſehen, allein dieſer widerſprichts 
egen eigenes Gehoͤr und Vernehmen nochmal, es blieb 
al darbey und frühe Morgends fiehe der ungluͤckliche 
ann, daß ihm ſein Laden biß auf den lezten Heller 
ganz ausgeraͤumt war. 


Man fragte, als er die Geſchichte ſelbſten erzehlte: 
warum er aber nicht auf fein eigenes Gehoͤr und feines 
Sohnes Zureden in Laden gegangen! — die Antwort: 
ich dachte der Todtenbotte klopfe und zeige den Tod mei⸗ 
nes Sohns an! — ſo hat alſo der Aberglaube ein be⸗ 
merktes, leicht abzuwendendes groſes Unglück ganz allei⸗ 
ne dem Haußvater verurſacht. — Moͤgte man doch 
auch hieraus erſehen: welch' groſes Ungluͤck der Aber⸗ 
glaube auf allen Seiten zu verurſachen vermöge! moͤg⸗ 
te man ihn doch auspeitſchen! — beſſer! moͤgte man doch 
Anſtalt machen, die ihn beym Poͤbel bißher ſo ſorgſam 
ihres Intereſſe wegen lehrten, und unterhielten, und 
ihn noch ferner unter dem Schirm der Religion lehren 

und 
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und unterhalten zu koͤnnen wuͤnſchten, — darauf alles 
nur moͤgliche thun, ſie eines beſſern zum beſten meines 
guten Landvolkes zu belehren! — und ihnen das zu pre⸗ 
digen unter der Strafe des Brandmarkens gebieten! — 
Alle ſolche Schnurpfeifereyen, Teufelsbannereyen, He⸗ 
rereyen, Geſpenſter, Poltergeiſter: dieſe Popanze, womit 
man ehemals das Publikum zu feinem Intereſſe blendete; 
heute noch Poͤbel und Kinder damit aͤngſtiget; Zeichendeu⸗ 
ten, Seegenſprechen, Wahrſagen, Tagwehlen, alle 
diefe und noch mehr dergleichen Trugsmittel ſchaden bey 
Landleuthen uͤber die maßen und verdienen die nachdruͤck⸗ 
lichſte Geiſel, die ſchaͤrfſte Lauche, die Landsverweiſung 
vor allem! — Wenn nun aber der Hexenbanner, der auf 
dem Conſiſtorio vor Gericht ſtehet und dies ihn beſtra⸗ 
fen will, dem Herrn ee fagen kan: Herr, 
Here fie mich nicht auch wegen ihrer Kühe, die die 

exen ritten, und die keine Milch mehr gab, befragen 
und um Hilfe bitten laſſen? — habe ich ihr nicht wie⸗ 
der Milch verſchaft? — dann ſſeht es finſter und betruͤbt 
genug her! — fo noch 1788 bey geruͤhmter Aufklaͤrung! 

f * * 


Da die Volksmenge der Grund eines culti⸗ 
virten Landes iſt, fo verwahrt die Policey auch 
in dem Dorfe alles das, woraus die Vermin⸗ 
derung feiner Einwohner kommet oder ihrer 
Vermehrung Sinderniſſe im Weg leget; ſte be⸗ 
guͤnſtigt alſo im Gegentheil dieſe durch alle er⸗ 
laubte mögliche Mittel. a 


* = * 


An der Warheit dieſes Sazes, daß in der Volks⸗ 
menge, nemlich einer ſolchen, bey welcher Cultur und 
Induſtrie iſt, das Gluͤck und die Staͤrke des Staats 
zu ſuchen ſeye, wird niemand zweiflen; aber die Hinder⸗ 
niſſe, durch welche die Vermehrung des Volks aufge 
halten, der Gift, der ſie toͤdtet, die Mittel, durch 
welche dieſer vermehrt oder wirkſamer gemacht ir 

werden 
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werden gar oft uͤberſehen, daher dann auch in den mehr 
reſten Staaten, wie in dem und einem andern Dorfe 
kein Zuſchuß, wann das Jahr um iſt, an Mannſchaft 
bemerkt wird. x 

Ich will, wann ich hier von der Quelle dieſes Man 
gels der Volksvermehrung rede, nicht biß zu dem Coͤli⸗ 
bat derer, denen er ein Geſez iſt, wieder hinaufſteigen; 
dieſes laſſe ich andern zu beurtheilen uͤber und ſage davon 
nur noch fo viel: Wann auch der Coͤlibat für ſich 
in der Natur und Schrift Grund haͤtte und es 
wuͤrde daraus ſo viel Unheil entſtehen, als wirk⸗ 
lich daraus entſtehet, fo würde ſich der gröfte, 
der uͤberſpannteſte Aſcet in ſeinem Gewiſſen ge⸗ 
zwungen erkennen, ihn als ein Feitgeſez anzuſe⸗ 
hen und ihn nach der Lage der Sache aufheben 
ünd die Ehen begünſtigen. Nehme nur jeder das 
Gute, ſo der Eheſtand und der eheloſe Stand ſchaffet 
und ſchaffen ſoll und das Boͤſe, fo aus beeden erfol⸗ 
gen kan, zuſammen, ſo wird er finden, daß jener weit 
mehr als dieſer Gutes; dieſer aber weit mehr Bofes 
als jener verurſache und daß das Gute des eheloſen Le⸗ 
bens, das Böſe aus ihme weit weniger aufwaͤge als es 
von dieſem ſehr hoch aufgewogen werde, 


Ich rede von andern: auch die Menſchen haben ihre 
1 in der ſie fruchtbarer ſind, als in einer andern; 
hre Reize und Affecten haben ihre Zeit, da ſie keimen 
und reifen, und ihre Zeit, da ſie wieder nach und nach 
erſterben; von 1s biß 30 Jahren, ſoll die Zeit der bes 
ſten Fruchtbarkeit des weiblichen Geſchlechtes und von 
20 biß 40 Jahren die des Mannes feine begränzen und 
einſchlieſen. Seye es nun ſo, wie es auch allerdings ſo 
ſeyn wird; welche Hinderniß bemerket man nicht in den 
allermeiſten Dorfſchaften, wo man die ledigen Leutz ſel⸗ 
ten eher als biß ſie den dreiſigſten Jahren ihres Lebens 
nahe oder uͤber ſolche hinweg find, heyrathen fehen wird, 
und wann man auch von fo einem Verfahren keine t!- 
ſache/ 
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ſache, der man ſich doch ſelbſt ſchaͤmt, angibt, fo fagt 
man: man kan ſich immer noch genug Saußhai⸗ 
ten! — dies heiſt nun aber ſo viel: man kan immer 
noch etwa ein Kind, fo genug iſt, zeugen und gebähren: 
So, wie man nun dadurch die Fortpflanzung der 
Menſchen: die Vermehrung der Volksmenge, zuruck⸗ 
haͤlt, ſo gehen unterdeſſen bey den mehreſten, ſolche 
Suͤnden von der und jener Art: immer eine groͤſer und 
abſcheulicher als die andere, vor, durch die endlich der 
Keim zur Fortpflanzung: die Tuͤchtigkeit hiezu, erſtickt 
und gaͤnzlich zernichtet wird: ſchon entnervte, ſchwache 
Greiſen von 30 biß 40 Jahren; verbuhlte, untuͤchtige 
Ehefrauen noch in den früheften Zeiten des Alters! — 
Zu dieſem kommt noch, daß nur gar zu ſelten auf 
dem Lande die Liebe, der Beweggrund bey der Wahl ei⸗ 
nes Gatten zum Eheſtande, etwas in die Errichtung der 
Ehen der Landleute zu ſprechen hat; hier iſt der Grund 
ihrer Wahlen das Heyrathgut, ein dem Braͤutigam zu 
ſeinem Felde wohlgelegener Acker, eine fette Wieſe, auch 
wohl ein ſchoͤners paar Ochſen un d. gl. hieraus erwach⸗ 
ſen zulezt unfriedliche Ehen: Abneigungen und endlich 
verabſcheuen ſich beede Gatten einander ſo, daß alle Ab⸗ 
ſichten des Eheſtandes ganz und gar weggeſezt, verwor⸗ 
fen, verabſcheuet werden. 

Nichts widrigers, geſezloſeres, verabſcheuungswuͤr⸗ 
digerers iſt als das, was unter dem Landvolke oͤfters ge⸗ 
ſchieht: die ungleichen Heyrathen, junger und vers 
alteter Leute zuſammen: um geringer Vortheile willen 
eyrathet das juͤngſte Maͤdgen einen 70 biß Sojahrigen 
Mann, und um eben einen ſo ſchlechten Preis der ange⸗ 
hende Juͤngling ein zur Fortpflanzung ganz und gar um 
tüchtiges altes 60 und 70 jaͤhriges Weib; einen Hof, 
Hauß und Guͤther zit erhalten, thut man wohl alles; das 
Sprüchwort: dann mag man den alten, rufigen Keſſel 
immer nehmen, wann er nur bald zerbricht, durch und 

um ihn kauft man ſich einen neuen! — 7 
Das 
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Das Intereſſe haftet ſo ſehr und beherrſcht die Land⸗ 
leute ſo unumſchraͤnkt, daß ſie im Stande ſind, alles und 
jedes dafuͤr aufzuopfern, und ganz willig drauf zu ver⸗ 
wenden, ſich's zu begeben: die Eltern ihre Kinder; die⸗ 
ſe ihre Eltern, der Gatte den Gatten, eigenes Vergnuͤ⸗ 
gen, Beduͤrfnis, Verpflegung, Ruhe im Alter, ihre 
Seeligkeit wohl ſelbſten! So hindert man Kinder im 
Heyrathen, um eines oder das andere durch mehr Geld 
beſſer verheurathen zu koͤnnen: haͤlt eines ums andern 
wegen wenigſtens ſo lange, biß ihme die Luſt, zu heyra⸗ 
then, verfällt, auf, dann bleibt es als Guͤlthun auf m 
Hofe biß es ſtirbt und fein Vermögen, dem auf'm Hofe 
heimfällt, daß das Vermögen ungetheilt beyſammen blei⸗ 
ben kan. 


Kinder, wann eines ihrer Eltern verſtirbt, ſuchen 
das uͤbrig gebliebene, wann es noch in ſeinen beſten Jah⸗ 
ren iſt, an weiterer Verheyrathung zu hindern, und wo 
es möglich wäre, fo thut dies der ſterbende Gatte ſelbſt; 
Verſuche darauf werden vielfaͤltig gewagt, und ſo wird 
die Vermehrung der Menſchen gehindert, zumal alsdann, 
wann man thoͤrigt und ſchwach genug iſt, ſein eigenes 
Beſtes: Pflege und Verguuͤgen, Pflicht und Himmel, dem 
Eigenſinn anderer, oder ſeiner Vorliebe gegen andere zu 
verachten, und das eheloſe Leben ſtatt des Eheſtandes 
zu waͤhlen. 

Hierzu tritt noch, daß man in manchem Dorf, aus 


einmal angenommener Gewohnheit ſo eigenſinnig iſt, 


ſeine Guͤther vor ſeinem Todte an die Kinder nicht abzu⸗ 
geben; daß man auch daher kein Geld hat, eines, zwey, 
drey ſeiner Kinder auswaͤrts verheurathen zu koͤnnen. 


Die Hinderniſſe werden dadurch vermehrt, daß man 
die Hoͤfe zu groß, von zu vielen Morgen, erhaͤlt und die⸗ 
ſelben nicht unter die Kinder vertheilet; man hat in vie⸗ 
len Laͤndern Höfe von 60, 90, 100, 200 Morgen, und 
ob fie ſchon aufs elendeſte angebaut und benuzt werden, 
laͤſt man ſie dennoch nicht N „da doch ein Hof von 
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30 Morgen, eine Ehe unterhalten und befchäftigen zu 
koͤnnen, wohl groß genug iſt. 

Der Policey faͤllt die Sache zum Beſten der Land⸗ 
wirthſchaft natürlich anheim; durch die Aufhebung aller 
Hinderniſſe der Ehen wuͤrde dieſe ungemein viel gewin⸗ 
nen; ich will es nicht ausführen oder erweiſen, nur das 
ſage ich: 2 

Die Policey hat Recht, Fug und Macht die gan 
ze Sache der Ehen als die ihrige anzuſehen und nach 
Willkuͤhr zu behandeln; die Ehe iſt buͤrgerlicher Con⸗ 
tract: buͤrgerliche, nichts weniger als geiſtliche Sache, 
fo wenig als der Schäfer: der Fiſcher⸗ der Bauernſtand 
die iſt, ſo wenig iſts auch der Eheſtand; Gott ſezte jene 
durch die Worte: herrſchet über Fiſche, Vögel, alle Thie⸗ 
re; ich habe euch Kraut, allerley Baͤume zu eurer Spei⸗ 
fe gegeben, ꝛc. ꝛc. im Schweis eures Angeſichts ſollt ihr 
euer Brod eſſen, ſo gut ein, als den Eheſtand, durch den 
Befehl: ſeyd fruchtbar, mehrt euch, fuͤllet die Erde: wie 
er den Eheſtand ſeegnete, ſo ſeegnete er alle Thiere und 
Kraͤuter und Staͤnde, und wie man heute noch uͤber 
neuen Eheleuten betet und fie im Tempel ſeegnet, fo 
betet man alle Tage auf allen Canzeln und Altaͤren auch 
fuͤr die Bauers, Haͤckers⸗Leute und ſeegnet da alles und 
jedes; Ich weiß gar nicht, welche Immunitaͤt alſo der 
Eheſtand voraus haͤtte und was ihn dann auch dem Arm 
der Policey zu entziehen, im Stande waͤre! — das 
Wort Sacrament iſt Agraphon, das weiß man ohne⸗ 
hin! — moͤgte man doch einſehen, daß man heutiges 
Tages mit dem Chorrocke nicht mehr alles bedecken, 
noch unter demſelben alles von andern unbemerkt an ſich 
bu reiſen, ein Recht hat! — 

Es waͤre alſo recht ſehr zu wuͤnſchen, die Pollcey 
griefe da durch, und beſorgte die Sache der Ehen ſo, wie 
die Griechen und die Römer, welche dieſelben auf alle 
Weiſe beguͤnſtigten und dazu aufforderten: hier waren 
die Strafen für die, die ſich nicht chlichten , nicht ge⸗ 
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nug; man ſezte Belohnungen allerhand Arten fiir die, 
die ſich ehlichten und mehrere Kinder erhielten aus, und 
eyferte ſo jedem Buͤrger, nicht von der Welt abzutret⸗ 
ten, er habe dann vorher ſeinen Mann wieder zum be⸗ 
ſten des gemeinen Weſens geſtellt und Hinterlaffen, auf. 
Ich will einiges von ihren Aufmunterungen hier an⸗ 
ſezen und zugleich wuͤnſchen, daß man's beherzige, vieles 
noch hinzu thue, zu Ehen noch aufmuntere und dadurch 
das Band zwiſchen Obrigkeiten und Untertha⸗ 
nen immer veſter knüpfe, die Menſchen unter ſich 
durchaus enger verbinde, und keinen anderſt als Burger 
und Mitglied aller andern, nie einſam, alleine mehr 
dulte, und fo zum Schaden des ganzen laſſe hinſterben! — 
hier iſt es: 1 155 ö 

Eheleute, welche viele Kinder hatten, hatten bey 
jedwedem Geſuch, es mogte Ehre oder Guͤter betreffen, 
ſchlechtweg den Vorrang vor andern: ein Conſul, der 
die mehreſten Kinder hatte, durfte ſagen, welche Pro⸗ 
vinz er wolle; ihme wurden auch die Faſces uͤbergeben: 
der Senator, der die mehreſten Kinder hatte, ſas allen 
andern vor und durfte am erſten votiren: jeder, der viele 
Kinder hatte, kam bald zu Aemtern und Ehrenſtellen, ſchon 
der, der drey Kinder hatte, wurde durch fie aller perſoͤn⸗ 
lichen, buͤrgerlichen Beſchwerden entbunden: die Mut⸗ 
„ter. Dreyer Kinder entkam der Bormundfchaft. - 
Sco, wie die Roͤmer zum heyrathen aufmunterten, 
ſo ſuchten ſie auch vom eheloſen Leben abzuſchroͤcken: 
Eine Weibsperſon welche 45 Jahre ledig geblieben, mu⸗ 
ſte alle Edelgeſteine ablegen, und muſte die Saͤnfte miſ⸗ 
‚fen ; ein Unverheyratheter konnte von auſen gar nichts; 
eine Perſon in der Ehe, aber ohne Kinder, konnte nur 
die Helfte erben: ein Mann, welcher ſich nicht zu ferien 
Weibe hielt, vom Haufe ging und zwar nicht in Geſchaf⸗ 
ten des gemeinen Weſens, konnte ſein Weib, die indeſſen 
ſtarb, nicht erben. ꝛc. 
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Man hatte da und dort in den erſten, auch in den 
mittlern Zeiten der Welt noch andere die Ehen befoͤrde⸗ 
rende Mittel, durch die man die Bevölkerung gewann: 
die mehreſten waren ſehs gut gewaͤhlt, paßten auf jene 
Lage und Umſtaͤnde vortreflich; ſollten wir dann in un⸗ 
ferm Zeitalter weniger geſchickt ſeyn, diejenigen in ſol⸗ 
chem zu finden, die die noͤthige Aufmunterung oder die 
Erleichterung auch denen, die wir in dem Eheſtand gerne 
einfuͤhrten, zu geben vermoͤgten, wenn auch durch ſie 
die Bevoͤlkerung zu gewinnen: zu unterhalten? aller⸗ 
dings; allein e Yumrbuirn 

Man wird dabey ſagen: an Leuten fehlt es ja nicht; 
mehr an der Nahrung! — ich ſage, es wird an der 
Nahrung nie fehlen, haͤtten wir nur der Leute genug! 
immer eine Hand naͤhrt die andere: man wird nicht eher 
Urſache, zu ſagen, haben: jezt find der deute genug! biß 
alles Land mit dem Grabſcheit ungebrochen wird! — 

Noch, moͤgte man am Ende dieſes Bruchſtuͤckes ſa⸗ 
gen, iſt die Obrigkeit, wann viele Weibsperſonen ohne 

Muͤtter werden zu koͤnnen, oder der Unzucht ſich Preis 
geben, vom Hundegeld leben, nicht in der Schuld! — 

Ich lege auch wohl die Schuld nicht auf fie: aber 
eins will ich noch ſagen: der aufmerkſame Menſchenken⸗ 
ner wird wiſſen , daß die meiſten Weibsperſonen durch 
ihre zugegebene Schwaͤchung einen Ehemann zu erhal⸗ 

ten gedacht und gehoft haben, und dann, wann es ihnen 
fehl ſchlaͤgt, ſich in der Verzweiflung jedwedem um Geld 
Preis geben, davon ſich zu ernaͤhren, dann ſte nicht, 
wie die maͤnnlichen Geſchlechts von irgend einem erlern⸗ 
ten Gewerbe zu leben, das Gluͤck haben; ein Mann, 
wann er Hurer oder Ehebrecher iſt, taugt noch zum 
Soldaten; aber wozu das Maͤdgen? — ſollte dies nicht 
der Policen eingeben, die Maͤdchen gewiſſe Handwerker 
lernen zu laſſen, ſie als Meiſterinnen in Zuͤnfte aufzu⸗ 
nehmen? dadurch waͤren ſie im Stande, ſelbſt ihre Gat⸗ 
ten zu waͤhlen, ſie wuͤrden eine Zuflucht im dne e 
en, 
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ben, ſehr vielen Ausſchweiffungen wuͤrde man vorbeu⸗ 


gen, und den armen bedauernswuͤrdigen Geſchoͤpfen waͤ⸗ 


re gerathen: Friſeur, Schneider, Schumacherhand⸗ 
werke in Frauenarbeiten u. d. gl. waͤren hiezu zu erſehen 
und auszuſezen! — 8 

* * 


b * 

Wollte man alſo die Feldguͤther: die Bau⸗ 
ernhoͤfe, mehr zertheilen, fie Erbfaͤhig , zum 
wahren Eigenthum des Beſizers machen, fo 
würden die Ehen gewißlich vermehrt und ſedes 
Dorf volkreicher werden; auch eine Abſicht der 
Dorfs Policey von ſehr groſem Umfange! 

* * 


So lange die Bauernguͤther Erbeſtandguͤther 
bleiben, ſo nehmlich, daß ſie der Beſizer nur lebenslaͤng⸗ 
lich beſtzt, ſie nicht auf feine Nachkommen vererben kan, 
ſie alſo eigentlich nur als Beſtaͤnder beſizet, ſie alſo 
nach ſeinem Tod der Landesobrigkeit als eigen wieder 
heimfallen, ſo lange werden ſie auch als fremdes Eigen⸗ 
thum nimmermehr tuͤchtig bearbeitet, man nuzt ſie ſo gut 
man ſie fuͤr die Gegenwart zu nuzen vermag; ver⸗ 
moͤgte man ſie in einem Tage ganz auszuſaugen, ihnen 
alle ihre fruchtbare Theilgen zu entziehen: ſo wuͤrde man 
ſie ihnen auf den folgenden Tag gewißlich nicht laſſen, 
weil man nicht weiß, ob man Morgen noch lebet und 
fie zu nuzen vermoͤgte, man wird ihnen kaum einige auf 
die Jukunft noch zufuͤhren, weil man immer zweifelhaft 
ſeyn wurde, ob man es auch auf feinen Nuzen noch thun 
wuͤrde: kein Baum, der Jahre lang wachſen muß, ehe 
er ſeine Fruͤchte abgibt, wird gepflanzt, und ſo keines, 
was zu ſeiner Reife ein oder zwo Zeiten erforderte, wird 
je geſchehen. Dieſes iſt der einzige Fehler und Verluſt 
nicht, hieraus entſpringt noch ein anderer von groͤſerer 
Wichtigkeit als jener und zwar diefer.: 

So wie der Vater ſtirbt, ſind die Kinder, welche 
nichts erben werden, zuſammen mit einander vertrieben, 
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arm, und da ſie nichts haben erlernen konnen, ohne 
Handwerk, ohne Verdienſt und Brod, alſo eines wie 
das andere Bettler, die Laſt des Dorfs und des Landes, 
oder ausgeſtoſen vom Lande, — ſuchen ſie ſonſtwo ihr 
duͤrftiges Brod. — Welcher Menſch tritt gerne in ei⸗ 
ne Ehe, wo er ſo elende zeugt und gebaͤhrt? jeder flieht 
ſo eine Ehe und ſo wird die Vermehrung der Menſchen 
gehindert! u. 8 
Wann Landesobrigkeiten dabey gewoͤnnen, ſo moͤgten 
fie fo was aus Eigennuz uͤberſehen; da es nun aber fo 
nicht iſt, ſo bleibt es unverſtehlich, wie dieſe bey dem 
offenbarſten ihren eigenen Schaden ſo blind bleiben: um 
nur fo viele eigene Güther zu haben, vorſezli⸗ 
chen Schaden zu leiden. f 
Hier muß ich auf eine Schrift verweiſen, die ich 
jedweder Obrigkeit: vom Kayſer an biß auf den Edel⸗ 
mann, jedem in die Hand wuͤnſche; welche nicht nur 
alle die Schaͤden, die von den Erbbeſtaͤnden entſpringen, 
helle aufdecket, ſondern auch den reichſten Gewinn, wo 
man dieſe in erbliches Eigenthum umwandelt, vorleget; 
ihr einſichtsvolleſter, guͤtigſter, edelmuͤthigſter Herr Ver⸗ 
faſſer, ) ſchrieb, das und das, was er ſchrieb führte: 
er auch ſelbſt in ſeinem Lande wirklich aus, und hat's 
gluͤcklich zu ſeinem eigenen groſen Gewinn und zum fro⸗ 
heſten Dank aller ſeiner Unterthanen mit Eifer und Klug⸗ 
heit ſeit wenigen Jahren gethan und vollendet. Er 
machte die angeprieſene Moglichkeit wirklich und gab das 
mit ſeiner Schrift den unleugbarſten groͤſeſten Werth! 


Leib⸗ 


) Patriotiſche Gedanken von den leibfaͤlligen Bauern ⸗Guͤ⸗ 
tern in Schwaben, Ulm 1795. in der Stettiniſchen Buch⸗ 
handlung, Sr. Zochgr. Ex. Zerr Graf Maria Io: 
ſeph von Fugger, Graf von Virchberg, Weifens 
horn, Gloͤtt zu Dietenheim und Brandenburg; iſt 
der erhabene Verfaſſer: f N 
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Leibeigenſchaft und Sclavenſtand find bee⸗ 

de der Menſchheit und dem Chriſtenthum gleich 
zu verhaſt; fo wenig fie die Policey ihres 
Schuzes würdiget, ihnen den vielmehr ſchon 
lange aufgeſagt hat, ſo ſehr ſiehet ſie doch dar⸗ 
auf, daß das Haußgeſind feinem Seren in Ord⸗ 
nung, mit Fleiß und Treue diene. 

* * 


Leibeigenſchaft und Sclavenſtand ſind Urkunden aus 
dem Archiv menſchlichen Elendes und erneuern das Ans 
denken des ſchauervollen Zuſtandes, unter dem die min⸗ 
dermaͤchtige Unſchuld in den Klauen des uͤbermaͤchtigen 
Raͤubers in den Zeiten der Vorwelt: der Heiden und 
der verwilderten Chriſten, litte, fich graͤmte und zappel⸗ 
te; wie ſollte jemand Menſch und Chriſt ſeyn, das 
Schreiben an Philemon geleſen haben und dieſe Ban⸗ 
de nicht augenblicklich zerbrechen wollen, wie ſie viel gute 
Fürften ihren Leibeignen ſchon abnahmen, und erſt neu⸗ 
lich Joſeph und Carl Friedrich, beede Muſter fuͤrſt⸗ 
licher Tugenden, abgenommen haben? — Eine boͤſe 
Sache, die nicht nuͤzet; deſto mehr ſchadet! 


Man weiß noch hie und da von Leibeigenen: ſie 
empfinden aber kaum mehr dieſen Namen; der Leibeige⸗ 
ne zahlt jaͤhrlich ein paar Pfennige; die Leibeigenſchaft 
nut alſo ein Nichts; ſchadet aber doch dieſen Denkmaͤ⸗ 
lern menſchlichen Elendes im Heyrathen und bey ihrer 
Unterkunft, nicht wenig, kein Land nimmt ſie aus einem 
andern gerne ein; doch auch da denken chriſtliche Obrigkei⸗ 
ten chriſtlich und erlaſſen ſie zu ihrem Vortheil um ein 
ſehr geringes ganz bereitwillig. 


In andern Laͤndern iſt der Name Leibeigenſchaft und 
Sclave zwar laͤngſtens vergeſſen; doch beſtehen ſie noch 
im Weſen in ihrer ganzen Kraft: der Unterthan iſt we⸗ 
der Herr ſeiner Guͤter, noch ſeines Leibes und Lebens; 
f N P 4 nicht 
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nicht ſeines Weibes oder ſeiner Kinder; alles dies hat 
er oder hat es nach der Willkuͤhr ſeines Deſpoten: er 
heiſe Sander + Stadt: oder Dorf: Deſpote, das iſt nun 
eines, nicht; ich will mich hierüber weniger erklaͤren, als 
ſeufzen und ſagen: daß man ſich doch da gar nicht wun⸗ 
dere oder beſchwere, wann bey ſolcher Land⸗ und Dorf⸗ 
Policen, die Landwirthe ſchlechtweg nach dem alten Stil 
ohne Trieb und Sporn arbeiten: Acker und Wieſe noch 
das ſind, was ſie je in den Zeiten der Sclaverey auch 
waren: oͤde und wuͤſte! — d 

Es waͤre zwiſchen Herrn und Knecht, Frau und 
Magd, wo jene uͤber dieſe keine Gewalt haͤtten, kein 
Verhaͤltnis; ſie wuͤrden ſo, eben ſo wenig beſtehen als 
der Bauer ohne Aecker und Wieſen Bauer iſt; es wuͤr⸗ 
de eben ſoviel ſeyn, weder Knecht noch Magd haben. 

Herr ſeyn und befetzlen: Knecht heiſen und gehor⸗ 
chen, ſind eins und laſſen ſich gar nicht allein, keines ohne 
das andere, denken: nur hat befehlen und gehorchen 
ſeine Graͤnzen, und dieſe beſtimmt und bewacht die Po⸗ 
licey! »— erhält Herren und Knecht in denſelben; weiſt 
ſie, wo ſie ausweichen, in ſie wieder zuruͤcke. 

Man hat hin und her Policeygeſeze, welche hierauf 
abzwecken; Strafen, wodurch man ſie reſpecktabel ma⸗ 
chen wollte; allein, theils iſt die Proportion verfehlet, 
theils verliehren ſie wieder ihr Anſehen, man beobachtet 
davon etwas, nicht aber alles in ihrem ganzen Umfang, 
und eben hierdurch verliehren ſie das wirkſame auf des 
Ganzen Beſtes, wie aufs Beſte einzelner Haͤuſer. 

Z. B. man hat ein Gefez : der Herr iſt nicht berech⸗ 
tigt, ſeinen Dienſtboten zwiſchen der Zeit oder vor Ab⸗ 
lauf des Dienſtjahrs abzudanken und fortzuſchicken; thut 
er's, ſo muß er ihme den ganzen Lohn und Unterhalt, 
Speis und Tronk biß Ende des Jahrs geben. 

Ganz recht! wann ein Herr ſo ungerecht, ohne wich⸗ 
tige Urſache ſo hart verfuͤhre, ſo geſchieht ihme damit 
gewiß nicht zu viel! 

f Allein 
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Allein, warum leſe ich dann nicht auch eine Regel, 
nach der man den mitten im Jahr austrettenden Knecht 
richtet und ſeinem Herrn Genugthuung verſchaffet? 

Daß der weggeſchickte Knecht Sohn und Brod habe, 
billige ich ſehr; daß ich aber auch für den von ihme mit⸗ 
ten in der nothwendigſten Arbeit entloffenen Knecht, ei⸗ 
nen Knecht fordere iſt wohl auch nicht unbillige Forde⸗ 
rung? — 

Die Policey ſorgt für ein's, wie fuͤr's andere; für 
dies noch mehr als fuͤr jenes, dort leidet nur der Knecht, 
hier aber der Herr und das Publikum ſelbſt mit. — 
Denn geſezt, der Knecht entweicht ſeinem Herrn in der 
Ernde, ſeine Ernde kommt bey uͤbler Witterung in Ge⸗ 
fahr, verdirbt; leidet da nicht das Publikum, wie der 
Herr ſelbſten? — allerdings! — Strafen und Beloh⸗ 
nungen thun da vieles! 5 

Aber alles geſchieht, wann beede in dem, was ſie 
thun ſollen, auf Gott ſehen: wann der Herr denket, 
daß auch ſein Herr im Himmel iſt: — wann der Knecht 
nicht mit Dienſt vor Augen, den Menſchen zu gefallen, 
ſondern als ein Knecht Chriſti den Willen Gottes thun 
will, von Herzen, mit gutem Willen! — ſonſt was thut 
der Miethling, dem die Schaafe nicht eigen ſind? — 
er fleucht; fleucht, wo er kan, wo ihn die Augen der 
Menſchen nicht ſehen, alle Arbeit. 

Welchen Einfluß in unſer haͤusliches Wohl hat nicht 
auch da die Religion? — die Policey halte den Herrn 
und den Knecht an, ſie gruͤndlich zu erlernen, ſo wer⸗ 
den ſie von ihnen reſpektirt ſeyn! — 


* * 
* 


Freye Sand haben, arbeiten zu koͤnnen, was 
man will und ſeine Arbeiten nicht froh genieſen 
können, iſt mehr als Sclaverey; Arbeit und 
Genuß der Arbeit frey zu geben, iſt die Beſorg⸗ 
niß der Policey. 


* 
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Einem ein Stuͤck Brod geben und zugleich einen 
Hund auf ihn anhezen, es ihme wieder abzunehmen) 
was iſt das fuͤr eine Wohlthat? — dies thut oder ge⸗ 
ſtattet diejenige Policey, welche 1) geſtattet, daß ſich 
viele unbemittelte und zugleich faule Leuthe in einem 
Dorfe anſezen, die vom Raub der Guͤther anderer Leu⸗ 
the leben: die im Dorfe und auf den Feldern rauben 
und pluͤndern, wo ſie nur daran kommen koͤnnen 2) die 
dem freyen und offenen Bettel, fremder und einheimi⸗ 
ſcher Faullenzer zugibt und nachſiehet; 3) die fo vieles 
Wilopret heget, daß das Schwein die Aecker umwuͤhlet, 
der Hirſch, das Rehe, die Haaſen alles wegfreſſen und 
dem Bauern verwehrt, ſeine Feldguͤther wider dieſe 
ſchaͤdlichſten Anfaͤlle, ſo viel er konnte, einzuhegen; 
4) die die Schaͤfereyen nicht in Ordnung halt und ihrem 
Waidgang, ſo wie ihren Diebereyen nicht Graͤnzen ſezt 
und vollen Einhalt thut; 5) die uͤberhaupt nicht in allen 
als tribunui plebis das Volk wider alle Ungerechtigkei⸗ 
ten und alles Ausſaugen, wodurch es ohnmaͤchtig ge⸗ 
macht wird, ferner was tuͤchtiges thun zu koͤnnen, in 
Schuz nimmt. 


* 
* 


Es iſt nicht genug, den Landmann bey dem 
ſeinigen zu erhalten, die Policey hat auch die 
Pflicht auf ſich, den auf dem Verderben ſtehen⸗ 
den, darwider zu unterftüzen und ihme wieder 


aufhelfen. 


Unterſtuͤzungen durch Vorſchuͤſſe an Geld, Vieh, 
Getraide auf maͤſige Zinſe, thun da oͤfters alles; allein 
die Policey! — die ſo ohnmaͤchtig hierinnen iſt, will 
man ſagen, ich antworte: hat fie dann nicht die gefülls 
te, offene Hand des Landesfuͤrſten in Augen? flehe fie 
deſſen Barmherzigkeit zur Unterſtuͤhung für feine Lande! 
40 Millionen Thaler gab ſo der Einzige; der unver⸗ 
geßliche große Friederich zur Aufpälfe den . 
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als Geſchenk wehrend ſeiner glorreichſten Regierung vom 
beſten Herzen großmuͤthigſt, auch zu ſeinem eigenen In⸗ 
tereſſe, die rechtmaͤſigſten Zinſen fuͤr ſein Capital, hin! 
wie bluͤhen nicht Staͤdte und Fabriken? wie ſchoͤpferiſch 
hat er nicht Sandlaͤnder zu Wieſen gemacht und Mo⸗ 
raͤſte in fruchtbarſte Aecker verkehrt, und — das unter 
langwierigen verheerenden Kriegen! — ſollte er nicht 
Nachahmer, Wetteyferer finden? allerdings die Weiſen 
unter den Großen, die andern auch auf ihr eigenes Be⸗ 
ſtes ausleihen! f 


Nachſicht bey jährlichen Abgaben, iſt fo gut nicht; 
wer heuer fuͤr ein Jahr nicht zahlen kan, zahlt in der 
Folge fuͤr zwey Jahre auf einmal noch beſchwerlicher; 
jedoch das Lokale beſtimmt da, es kan auch wohl gut 
ſenn, die Policen vermiſſet hier ſelbſt! — 


Es kommt oͤfters nur darauf an, daß der Bauer 
von ſeinem geſchloſſenen Hofe (ein Hof, deſſen Guͤther 
ohne Landesherrliche Bewilligung nicht getrennt werden 
dürfen) ein oder zwey Stuͤckgen veraͤuſern darf, ſo iſt 
ihme geholfen: eine einleuchtende Vorſtellung bey dem 
Landesfuͤrſten durch die Policey wird die Erlaubniß hies 
zu verſchaffen. 5 Er 


Wird ſolche Veraͤuſſerung nicht bewilligt; — hier: 
auf alſo ein anderes: Verpachte der Landmann alle oder 
einige ſeiner Feldguͤther einzeln, auf etliche oder meh⸗ 
rere Jahre an andere, einzelne Nachbarn; ſo bringt 
er ſie gewißlich hoch und weit hoͤher aus, als wann er 
ſie beyſammen an einem einzigen Beſtaͤndner aus⸗ 
thaͤte; — dieſer muͤſte darauf Knechte und Maͤgde hal⸗ 
ten und zugleich ſelbſt davon leben, er wuͤrde alſo da⸗ 
bey Koſt, Lohn und Arbeit mit in Anſchlag und Ausga⸗ 
be zu bringen haben, und ſie am Pachtgelde abziehen, — 
da jene viele, deren jeder ein oder ein paar Stuͤcke 
pachtete, dieſe ohne weitern Aufwand, ſo nebenher bey 
ihren Guͤthern mit ihren ohnehin habenden Knechten und 
Maͤgden bearbeiten; — ſeine Schulden wuͤrden, wann 
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er auch ſchon auf dem Verderben ftunde, in kurzem ges 
tilget werden koͤnnen; dann er ſelbſt wuͤrde ſich indeſ⸗ 
ſen, wann er fleiſig waͤre, als ein anderer Bloshaͤusler 
auch kan, in feinem Hauſe durch Taglohn u. d. gl. doch 
wohl erhalten und die Pachtſumme wuͤrde ſeine Schul⸗ 
den bezahlen. 

Eine Operation, die bey uns gaͤnge und gebe iſt, 
und ſich ſchon an mehreren als eine gute Aus⸗ und Auf⸗ 
huͤlfe erprobt hat. 

Wann man aufs Locale hinſieht, und man hat Ein⸗ 
ſicht und gutes Herz genug, voll der beſten Wuͤnſche fuͤr 
den Landmann, fo entdeckt man zu feiner: Aufhüͤlfe im⸗ 
mer noch mehr! — 2 f 


* 
* 


Beym Anſaz neuer Unterthanen ſieht man 
billig auf die beſten; der Policey Auge ſieht 
und wehlet ſie pflichtmaͤſig aus. 


* * 


Die Abſicht aller eines Staats iſt gemeinſchaftliche 
Gluͤckſeeligkeit; welcher dieſe aufs Beſte befoͤrdert, alſo 
befoͤrdern kan und will, der iſt der beſte Anſas oder das 
erwuͤnſchteſte Mitglied. Das, was ihn hieran, das 
zu ſeyn, nicht hindert, kommt hierbey gar nicht in Be⸗ 
tracht; das aber, was hierauf unter Umſtaͤnden einen 
Einfluß haben koͤnnte, wann es ihn gleich jezt noch 
nicht hat, vermindert die Gruͤnde ſeiner Aufnahme, 
macht ihn aber dennoch nicht ganz unfaͤhig, jezt ein 
Mitglied der Geſellſchaft zu werden, — zu ſeyn. 

Wann ſeine Seele fuͤhlt und ſein Herz fuͤr die Wohl⸗ 
fart des Vaterlands ſchlaͤgt: wann, wollte ich ſagen, 
ſeine Religion die iſt: Liebe Gott und deinen Naͤchſten, 
fo hat er für den Staat Religion ſatt und genug. 

Als Leibeigener eines andern als des Staats oder 
deſſen Oberhaupts: deren Intereſſe, wann ſie ſich ſchon 


jezt zuſammen vertragen, doch endlich in Colliſion kom⸗ 
men 
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men, wird dem Staat gefaͤhrlich werden koͤnnen, daher 
macht er ſich billig von dieſer Leibeigenſchaft vor ſeiner 
Aufnahme los: es gibt zweyerley Leibeigene; — des Kay⸗ 
ſers Majeſtaͤt wollen nicht, daß ihre Unterthanen ferner 
unter einem auswärtigen ſtehen! — — und O, wie 
Weiſe!! — Deutung auf noch anderes!! - 
Das Vermoͤgen, dem Staate oder der Geſellſchaft 
Nuzen ſchaffen zu koͤnnen, haͤngt von Einſicht, von fürs 
perlicher Staͤrke, von der Staͤrke oder Groͤſe des Be⸗ 
ſizes ab. ee BER BE 10 In ER 
Man kan theoretiſche Einſichten in die Geſchaͤfte 
feines Berufs: der Bauer in feine Baurengeſchaͤften, 
aus Büchern , aus Geſpraͤchen, aus dem Munde feines 
Lehrers und Anfuͤßrers haben. 
Der Bauer kan weiter auf dem, auf jenem Felde 
fo gar praktiſch gelehrt und unterrichtet ſeyn und alles 
aus Lokalkenntniſſen wiſſen, wo und was ihme fehlt, 
wie und auf was Art er ihme aufhilft; er weiß es aber 
ſo nicht auf einem andern, und ein anderer allein iſt der, 
welcher dieſe Kenntniſſe, theoretiſch und praktiſch auf 
dieſem Hof erlernt hat und beſizt, es geht ihme auch 
an koͤrperlichen Kräften, an Guͤter oder Geldvermoͤgen 
nichts ab, ſeinen Einſichten Wirklichkeit zu geben, ſeine 
Anſchlaͤge durchzuſezen. u eee 
Die Policen ſtimmet gewiß nun fuͤr dieſen, und wehlt 
ihn zum Unterthanen aus, wann ſie einen jeden ande⸗ 
ren, der ihme hierinnen nachſtehet, zurüͤckſezt. 
Die Policen wendet alles dies auf den Fall an, da 
ein Vater ſeinen Hof an eins ſeiner Kinder abtritt und 
die Frage waͤre zu entſcheiden: der Tochter oder dem 
Sohn? — ee 
Alle Väter find wie wir alle; jeder wuͤnſcht ſich vers 
ewigen, wenigſtens ſein Andenken oder nur ſeinen Nah⸗ 
men ſo lange, als moglich iſt, erhalten, auf fein Hauß, 
feinen Hof heften zu kont enz daher tretten faſt alle 
; Bauren 
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Bauten ihre Höfe an ihre Söhne, ihre Stammhalter 
die ihren Nahmen fuͤhren und behalten, gerne ab, und 
die Toͤchter werden weg, auf andere, fremde Höfe, 
verheyrathet. | | n 

Daher aber kommts auch, daß mancher Sohn, def 
ſen Bruder auf dem vaͤterlichen Hof bleibet, ſo bald 
keinen Hof, wann er auch noch ſo viel Geld hat, er, 


halten kan. b 
So ein junger Menſch, wann er beguͤttert iſt, wird 
gemeiniglich von denen, die herabgekommen und ver⸗ 
ſchuldet ſind, fuͤr die Toͤchter geſucht, und der Sohn, 
welcher kein Weib mit ſo viel Geld erhalten kan, muß 
ihme von ſeinem vaͤterlichen Hof weichen, es fragt ſich: 
kan dies die Policey genehmigen? — iſt es fuͤr den 
Staat, das Land, das Dorf gut? * 
Ich bekenne es, daß ich hierein nicht willigte; es 
iſt in jedem Fall zutraͤglicher und raͤthlicher, die Toͤchter 
vom Beſitz ihrer Vaͤterhoͤfe auszuſchlieſen, und ſolchen 
allezeit den Söhnen: zum Beſiz zu uͤberlaſſen; nicht deß⸗ 
wegen, daß der Nahme des ehemaligen Beſizers auf 
dem Hofe erhalten werde, die Erde iſt des Herrn, der 
Sohn moͤgte wohnen, wo er wollte, ſein und ſeines 
Vaters Nahme wuͤrde doch bleiben; ſondern deßwegen, 
weil der Sohn alleine, der iſt, der vor allen andern im 
Stand iſt, den Hof aufs Beſte zu beſtellen und zu ver⸗ 
walten; er hat auf ihme, an ſeines Vaters Seite, ſein 
Handwerk erlernt: er weiß wo, auf welchem Flecken, 
auf welchem Plaͤßgen es ihme fehlt, wie er zu verbeſſe⸗ 
ren, wie er da, dorten zu pfluͤgen, ſeichte oder tief zu 
pflügen habe; wo, da, dort Erden und was vor Erden 
aufzufuͤhren ſey; wie er und was er da und wie viel er 
da oder dort ſaͤen; wie er alles und jedes und wann und 
zu welcher Zeit, was vor und wie viel Miſt er auffuͤhren 
ſolle; wie er alles beſtellen ſolle, das alles weiß nur er 
aus täglicher Erfahrung; alle andere wiſſen es nicht for 
muͤſen viele Verſuche aufs Ungewiſſe machen, biß Br 
alles 
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alles ausfinden, erlernen und mit Gewinn treiben. Er 
allein ſezt die vaͤterliche Arbeit mit Zuverſicht auf glück 
liche Erfolge fort: er iſt der Mann für den vaͤterlichen 
Hof allein, wie dieſer nur fuͤr ihn! 

Die Töchter lernen bey der Mutter haͤußliche Ge⸗ 
werbe, die in einem Hauſe getrieben werden koͤnnen, 
wie in dem andern: ſie koͤnnen da ſo wenig ſchaden, als 
dorten, und dort fo viel damit nuzen / als da. 

* h * 0 
* 

Ingebohrne Unterthanen, Kinder guter Un⸗ 
terthanen, find alfo vortheilhafter anzuͤſezen als 
Fremde; die Policey ſteht dahin, fie zu gewin⸗ 
nen und zu erhalten. 
1 * * . 

Wie ſich ehemals die Eltern ihrer Kinder freuten, 
ihre Freude nach der Zahl ihrer Kinder anwuchs, und fie 
fo über aller Geburt ſchon waren, fo waren's auch die Fürs 
ſten, die denen Preiſe beſtimmten, welche das Vaterland 
aus ihren Ehen mit vielen Kindern beſchenkten, — die⸗ 
ſe Freude, dieſer frohe Dank gegen fruchtbare Muͤtter 

ſcheint heutiges Tages aufgehört, wenigſtens bey vielen 
ſich ſehr vermindert zu haben; die Policen hat alſo nun⸗ 
mehr die Pflicht deſto genauer aufliegen, die Sorge fuͤr die 
Kinder zu übernehmen: fie zu gewinnen, ſie zu erhal⸗ 
ten. f ö 

Daß die unehliche Begattung, die man wohl nichts 
ſonſt als gepflogene Wolluſt ohne Abſicht auf den Zweck 
der Natur heiſen kan, der ehelichen Liebe auf die Fort⸗ 
pflanzung des menſchlichen Geſchlechtes unendlich weit 
nachſtehe; alſo, wann man auch immer noch vieles von 
ungemein groſem Schaden, der dem Staat aus ſolchen 
erwaͤchſt, nachſiehet, ſo geſtehet mir doch wohl jedermann 
zu, daß ſie zu hemmen ſeye, ſo viel man nur koͤnne. 

Ob man aber ſo willfaͤhrig ſeyn werde in Anſehung 
des Concubinats, und der Vielweiberey, wann man 
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nehmlich dieſe verwirfft und für jenen des Staats Eins 
willigung und geſezliche Beſtaͤttigung fordert, um ihn 
fuͤr erlaubt zu erklaͤren, weiß ich nun nicht, oder glaube 
es wenigſtens nicht, dann man ſpricht ſehr ſcheinbar und 
einleuchtend wider eins, wie wider das andere. 

Man leſe die Widerlegung der Vielweiberey aus 
Suͤßmilchs geſammleten Zahlen des maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechtes, die ſich ganz gleich find, und das 
Geſez: jede habe ihren Mann und jeder ſein Weib, in 
der Natur ſo gegründet als heilig in den göttlichen Schrif⸗ 
ten erklaͤret! \ 

Den Thieren aufer dem Menſchen ſezt die Natur be 
ſtimmte Zeiten ihrer Begattung, die fie eher nicht ſuchen 
biß fie dazu reizt und geſchickt macht; aber der Menſch, 
mit Vernunft begabt, ſoll ſich dieſe ſelbſten beſtimmen 
und ſezen! thaͤte es dort die Natur nicht, was hier die 
Vernunft thun ſoll, ſo wuͤrden Unordnungen zu unheil⸗ 
baren Schaden entſtehen; — folglich gewinnt man das 
durch: der Menſch hat keine Zeit, fuͤr die Rechtmaͤſig⸗ 
keit der Polygamie nichts! — 

Der geſezliche Concubinat, oder die Verbindung zwi⸗ 
ſchen zwo Perſonen, welchem nichts mangelt Ehe heiſen 
zu koͤnnen, als angenommene geheiligte Ceremonie, und die 
nur deswegen nicht hinzugethan wird, damit der Aufwand 
auf die eine Perſon und die Kinder nicht ſo groß und uner⸗ 
ſchwinglich werden moͤge, hat etwa mehreres fuͤr ſich: iſt 
es dann vor Gott unheilig, wann auf dieſe Art der Prinz 
ein buͤrgerliches Maͤdgen zum Weibe hat, ſich feyerlich 
mit ihr verbindet, Kinder zeugt, ihr Mann iſt und bleibt, 
fie und die Kinder, warn er fie auch nicht Fuͤrſtin, oder 
Prinzeßin, und feine Buben nicht Prinzen heiſen laͤſt, 
wohl ernaͤhret und beſorget? beſſer iſt es wenigſtens als 
wann er jeder Unſchuld nachſtellt, und von einer zur an⸗ 
dern ausſchweifet. — Kein Scandal mehr, fo bald die 
geſezliche Zulaſſung dazu kommet, ob ſchon die Ceremo⸗ 
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Die Polizey wird Unzucht, und Polygamie verweh⸗ 
ren, fie nicht geſtatten; einem geſezlichen, ſolche Ver⸗ 
bindung aber nachfehen, und die Ehen auf alle mögliche 
Weiſe befoͤrdern. 

Was iſt aber Unzucht? — was iſt es nicht? — 
Ehebruch iſt dieſe unſtrittig: feinen Leib für Geld u. d. gl. 
feilhaben iſt eben dies, oder nach dem Trieb der Wolluſt 
ſich jedwedem Preis geben iſt es allerdings auch; 

Iſt's dann auch der Beyſchlaf zwoer Perſonen die 

herzlich zuſammen lieben, aufs ehlichen ſich lieben? es iſt 
Unordnung, zu fruͤher Genus der Liebe; doch ſie ehlichen 
ſich wirklich, und thun die Ceremonie auch noch hinzu, ihr 
erſtes Kind aber wird zu fruͤhe gebohren, auch dies heiſt 
man noch Hurerey, man beftraft es mit Bann, Leibes⸗ 
und Geldſtrafen! — ich bin da nicht Richter; frage 
man h eruͤber die Policey! 2 
Die Policen wuͤnſcht, daß auch jenes nicht geſchehe; 
alles, was die Jugend ſchwaͤcht und entnervt, was Un⸗ 
ordnung heiſen mag, ſucht fie ſelbſt auch, wie das Chri⸗ 
ſtenthum, zu verwehren, wie vieles wuͤrde fie für den 
Staat, wann fie ihre Abſicht gewoͤnne, ihre Bemuͤßun⸗ 
gen gluͤckten, nicht gethan haben? die Summe der Men⸗ 
ſchen wuͤrde ſich um vielleicht ein Drittel und um noch 
etwas mehr in kurzem vermehren! 
Sie iſt aber kein ſo ſtrenger Richter, als der mit 
ſchwarzer Geldſucht und der mit Cameral: oder Schatul⸗ 
Geiz angeſteckte und verpeſtete Richter; fie fieht da eher 
nach, um Mord zu verwehren; auch der formellen Hure, 
wann ſie geſchwaͤngert iſt, nicht zum Morde durch Arz⸗ 
neyen, Gift oder den Dolch weder an ihr, noch an ihr 
rer Leibesfrucht, noch nicht gebohren oder ſchon geboh⸗ 
ren, zu reizen, darauf in Furcht und Grauen zu ſezen! 
fie kanns; der Fehler iſt Gefühl der Natur: dem affekt⸗ 
vollen Menſchen darauf Sporn: aber Unordnung; — 
Vergehung! — geſeegnet fen mir die Policen, die den 
erſten Angrif zuruckhaͤlt und ſo die Gewohnheit zernichtet, 
II. Bd. Q ehe 
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ehe fie wird! — und wie das? — die Unſchuld ſezt Keim 
und Reiz und Neugierde in Gefahr; Unverſtand uͤbergibt 
ſie; die erſten Jahre des Lebens, die ſinds, in denen 
Keim, Reiz, Neugierde, Unverſtand die Unſchuld gegen 
Unordnung, Suͤnde und Schuld und Strafe vertaus 
ſchen: ſo verbluͤht das Maͤdgen, ſo wird der Juͤngling 
entnervt, ſo das Unvermoͤgen: — Mutter vieler Kin⸗ 
der zu werden, ſeine Kinder zu erziehen, zu verſorgen. 
Heil dem Mann, der das Laſter des Onans, an ſich 
ſelbſt und mit andern ausrottet, die Zahl der Menſchen 
mehret und die durch ſie verurſachte immer mehrere Ab⸗ 
nahme derſelben verwehret! die Suͤnde, welche mehr 
toͤdtet als der Tod ſelbſten hinweg nimmt! die ſo vielen, 
zu leben, verſagt als niemalen ſchon lebende durch Mord 
wieder getoͤdtet werden! — 

Man ſezt auf die beſte Beantwortung der Frage: 
wie hebt man den Kindermord weg? — wichtige Preis 
ſe; O! ſezte man vorher den groͤſten Preis auf die beſte 
Antwort der Frage: wie zernichtet man das Laſter 
des Onans in und auſer den Ehen, mit ſich und 
mit denen vom andern Geſchlechte? — — 

Den Mann, der dieſe Frage beantwortete und dem 
Staat ſo viele tauſende gewoͤnne, wuͤrde billig alle 
Welt ſeegnen! — 

Die Natur ſelbſt liefert das Kind biß zur Geburt und 
hie hat es noch in ſehr vielen Laͤndern keine Huͤlfe, ohne 
Todesgefahr ſich zu entbinden; die unverſtaͤndigſten 
Ammen überliefern es hier erſt dem Tod; ſollte nicht 
die Policey ſorgen, Geburtshuͤlfe zu verſchaffen? nicht 
die verſtaͤndigſten, beſten Frauen ausſuchen, nicht den 
beſten Unterricht geben, nicht Preiſe darauf ſezen, wo 
fie ihr Amt vorzuͤglich gut beſorgten? — 

Was der Policey hiebey obliegt, erkennet wohl je: 
der; aber was ſie auch bey Kindern, Knaben, Maͤdchen, 
Juͤnglingen, Männern und Vetagten thun, ſollte und 
koͤnnte, das verabſaͤumt ſie nicht ſelten. a 
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BVeyſpiele vermögen auf die erſtern Jahre unſers Le⸗ 
bens wohl alles: man ahmet ſie nach, man kommt zu 
Gewohnheiten und die erſtern Eindruͤcke koͤnnen kaum 
mehr ausgeloſcht werden. 

O Policey! moͤgteſt du aufmerkſamer ſeyn, als du 

es biß daher warſt! — Man laͤſt die Kinder oder man 
fuͤhrt fie heutiges Tags nach dem fo ſehr geruͤhmten Nas 
fur » Erziehungs = Plan ſelbſt allen offentlichen Gela⸗ 
chen: den Spiel, den Tanz, den Freß- und Saufgeſell⸗ 
ſchaͤften, vielleicht noch mehr andern Ausſchweifungen 
zu: laͤſt ſie ſehen, hoͤren, empfinden, mitmachen: rich⸗ 
tet ſie ſogar noch ſelbſt darauf ab: groſer Gott! was wird 
Hor b endlich noch werden? — Natur⸗Menſchen! — 
Gott bewahre mich für ſolchen Natur⸗Menſchen, die zu 
nichts taugen als ſich ſelbſt und andere zu verderben! — 
ſollte hie nicht die Policen aufſehen, die Kinder da weg 
und zu Haufe halten, nicht das zu ſehen, „fo andere ge: 
ſeztere ſehen koͤnnen und vielleicht weniger mißbrauchen 
als ſie, um nicht bey ihrem Unverſtand frühe Aegerniſſe 
zu nehmen zu ſammeln, darinn aufzuwachſen und ehe fie 
noch urtheilen koͤnnen, ſich auf allerley Art und Weiſe 
zu verderben? — Geſundheit und Sitten entfluͤchten: 
Krankheit, Laſter und fruͤher Tod brechen ſo ein! — 


Und wann nun das Menſchengeſchlecht in ſehr vielen 
feinen Gliedern geſchwaͤcht iſt und dem frühen Tode zur 
kraͤnkelt, wer iſt dann ihr Herſteller und Arzt? — Dies 
fer erwuͤnſchte, wichtige Mann? — 


Jeder gibt ſich an, der zu ſeyn! dann jeder zahlt fuͤr 
nichts ſo viel, als fuͤr ſein Leben: hier kan man gewin⸗ 
nen! — das Weib, der Zauberer oder Gauckler, der 
Zahnbrecher und der Schinder, der Balbier, der Quack⸗ 
ſalber, und ſein Hanßwurſt, der Derbiſch biß auf den 
. herab: ein jeder Schmid, jeder alter verdorbener 
Bauer, dieſe und noch viele andere treiben dies Handwerk 
und — um ihre Heilungen, goͤttlich, wunderbar heiſen 
zu koͤnnen, heiſen ſie vorher 15 Krankheiten Hexereyen, 
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Teufelsbeſizungen, angethan ſeyn, beſchrien, bezau⸗ 
bert; — nun helfen Arzneyen von auſen und innen wohl 
nichts mehr: — Kraut und Pflaſter werden mit heili⸗ 
gen Grimaſſen vertauſcht, die Boutique der Charlatane⸗ 
rien wird aufgethan, allerley Raritaͤten oder Spielwerk 
wird ausgekramt, ausgerufen, aufgekauft: man beraͤu⸗ 
chert, beſchmiert, beſprizt, bekreidet und bequackſalbet: 
Feld, Hof, Scheune, Stall, Stuben, Kammern, Bett, 
Salz, Brod alles durch und durch, ſo wie alles durch⸗ 
aus beſchrien und behert war, dieſes Narrenſpiel, dieſen 
Schnickſchnack treibt man ſo lange biß man endlich die 
kraftleere Gauckeley einſteht, klug wird, zuruͤckkommt, 
den beſſern Arzt aufſucht; da es dann leider ſchon zu ſpat 
iſt , zu rathen, Arzneyen zu geben, und zu helfen; die 
Krankheit hat ſchon denjenigen Grad erreicht, wo alle 
wahre und auch die beſten Mittel zu wirken, auſer Stand 
ſind: der Hinfall iſt geſchehen, man hat den Verluſt 
ohne allen Erſaz mit dem verlohrnen Aufwand erlitten. 


Die Policey findet hier ein Feld, auf dem es das Un⸗ 
kraut ausrotten: die Hexen- und Teufels⸗Beſchwoͤrer 
ſammt allen geiſtlichen und leiblichen Quackſalbern ver⸗ 
ſcheuchen; dagegen aber tuͤchtige Aerzte einzufuͤhren und 
aufzuſtellen hätte. Man wuͤrde fo wenigere wahnſinni⸗ 
ge Männer zehlen, die Zahl hyſteriſcher Weiber wurde 
ſich mindern, die Teufels ⸗Beſtzungen wuͤrden aufhören 
und verlacht werden, das arme Vieh wuͤrde nicht mehr 
ſo viel eiden, mehreres gerettet und wenigeres fallen; 
die Landwirthſchaft wuͤrde nicht ſo aufs gerathe wohl 
ſondern einſichtlicher und ſeegnender getrieben werden. 

* 


* 
* 


Ein tuͤchtiges Mittel, die Landleute zu bes 
glücken, iſt die Conſolidation der Feldguͤter; 
Aecker und Wieſen. 5 
* * 

Die Conſolidation von der ich ſchon bald Anfangs 
etwas, aber nichts hinlaͤngliches geſagt habe, beiſe ch 
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diejenige landwirthſchaftliche Operation, durch die man 
dem Bauern alle ſeine Aecker und Wieſen, ſo viel moͤg⸗ 
lich iſt, auf einem Flecke aneinander liegend uͤbergibt 
und anweiſet: allerdings eine Abſicht deſſen der die Dorf⸗ 
policey beſorget. a 
„Ich habe ſchon mehrmalen wider die allzugroſen Bau⸗ 
ernhoͤfe geeifert, und das wohl mit Beyfall und Recht; 
ich habe angerathen, ſie zu zerſtuͤcken und da, wo 2, 3 
Bauern arbeiten und ihr Brod haben koͤnnten, nicht ei⸗ 
nen allein anzuſezen, und ihn ſeine allzuvielen Felder ver⸗ 
nachlaͤſſigen zu laſſenz 

Damit aber wollte ich nicht ſagen, daß man zugeben 
ſolle, jedes Ackerſtuͤck, jede Wieſe in mehrere kleine Thei⸗ 
le vertheilen zu laſſen; es gibt Lander, wo die Kinder, 
wann ihrer noch ſo viele ſind, bey dem Tod ihrer Eltern 
alle Aecker und Wieſen in ſo viele Theile theilen und 
zerſtuͤkeln als ihrer ſind, daher kommts, daß manches nur 
1, 2, 3 Beete da, dorten wieder ſo und am dritten und 
vierten Acker wieder ſo viele beſizet; welches endlich ver⸗ 
urſachet, daß alle Inwohner eines Orts ihre Felder 
wunderlich verwirren und zerſtreut untereinander liegen 
haben. Wer ſieht je dies fir gut an? — fo eine Zer⸗ 
ſtuͤcklung, iſt fo widerſinniſch und ſchaͤdlich als nur et⸗ 
was ſeyn kan; es ſchadet auf allen Seiten und keine 
Obrigkeit ſollte fo was in ihrem Lande nicht dulten⸗ 


Wann alle Feldguͤther fo unter den Leuten eines Dor⸗ 
fes zerſtuͤckelt vertheilt find, daß der einen Riemen, der 
einen Fezen, der dritte ein Stückchen Acker beſtzet, kei⸗ 
ner aber darauf Ochſen halten kan, es zu bauen, tuͤchtig 
zu bauen, ſo muͤſten fie es mit der Hand thun: welche 
Arbeit, die nicht bezahlt wuͤrde und woher dann dazu ohe 
ne Viehdung? — ſollten fie es mit Kuͤhen bauen, ſo 
wuͤrden fie an der Milch mehr verliehren als gewinnen, 
und der Bau waͤre demnach ſehr ſchlecht. Kurz! es waͤ⸗ 
re Uebelſtand und Nichts: dieſer Mann zum Taglöhner 
fuͤr andere beſtimmt, wäre uicht fie ſich, nicht fuͤr an⸗ 
- Q 3 dere, 
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dere, er wuͤrde duͤrftig und arm ſchmachten und leztlich 
vergehen. N f 

So einem Armen, einem Handwerksmann gehoͤren 
keine Aecker: hochſtens Wieſen, Gärten zu einer Kuh, 
ſeine Milch von ihr zu haben. 5 

Geſezt aber auch die Inwohner, Bauern haͤtten bey 
der Zerſtuͤcklung ſatt Guͤther, die aber untereinander ge⸗ 
legen, fo wäre dies für fie alle eben fo ſchaͤdlich; fie mů⸗ 
ſten mehr auf den Weegen ſeyn, als fie auf ihren Feldern 
und Guͤther⸗Stuͤckchen ſeyn koͤnnten; dann im Heu waͤ⸗ 
ren ſie z. Ex. mit ihrer Arbeit in der Saat, in der Ern⸗ 
de auf einem fertig und dann muͤſſen ſie ſchon wieder auf 
ein anderes eben ſo kleines wieder fort und ſo braͤchten 
fie den gröften Theil des Tags unnuͤze, arbeitlos auf dem 
Weege zu und das mit gehen und fahren: fie würden 
ſich auf allerley Art ſchaden und hindern, in unausweich⸗ 
liche Streitigkeiten bey ſo vielen angraͤnzenden Vorfaͤl⸗ 
len und dann, was nehmen die viele Zwiſchenraime, die 
zwiſchen ihren Feldern, alle wenigſtens eines ſchuebreits 
zum Ziel und zu Schonung der Marktſteine gelaſſen wer⸗ 
den muͤſten, die alſo nicht angeſaet werden, wo ſich die 
Maͤuſe ſammlen, allerley ſchaͤdliche Inſekten ſicher woh⸗ 
nen, am Felde nicht weg? — ungemein vieles ſchaͤdli⸗ 
che, ſo daraus nothwendig entſtehet und entſtehen muß, 
muß daher kommen und muß es als hoͤchſtſchaͤdlich wi⸗ 
derrathen! — und dagegen die Conſolidation der Feld⸗ 
guͤther aufs dringenſte als eines der mizlichften Dinge, 
ey der Landwirthſchaft empfehlen! % 

Die beften Fürften und Republicken fahen es ein, uns 
ternahmen, führten fie auch zum Theil ſchon glücklich in 
ihren Laͤndern aus: im Naſſauiſchen, in dem Canton 
Bern in der Schweiz ſieht man dies erwieſen und alſo 
hoͤchſt nuͤzlich erprobt. 

Man kann's, wann man nur will! wann man nur 
durch Eigennuz den Landmann nicht davon zuruckhaͤlt, 
wann man ihme nur dazu Gelegenheit macht, wann er 
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nur ohne zu bezahlen habende Kaufhandloͤhner nicht ab» 
geſchroͤckt wird, wann er nur frey umtauſchen darf, fo 
thut er's wohl fuͤr ſich ſelbſten, und bringt nach und 
nach durch ſolche Umtauſchung alle oder die mehreſten 
feiner Feldguͤther bald auf einen Flecken aneinander. 


Gott! wer gibt den Cammern hier Einſicht? wer lehrt 
ſie, daß man aus ſo was Guten gleich im Werden keinen 
Gewinn ziehen, und es dadurch nicht hindern muͤſſe? — 
wer uͤberzeugt ſie, daß der Nuze fuͤr ſie erſt in der Fol⸗ 
ge zwiefach einkommen werde? — O ihr — ſtrohene 
Cammeral⸗Koͤpfe, die ihr bey allem ſogleich immer die 
erſten ſeyd, die hindern, aufhalten, vereiteln, weil 
man auch auf eure abſurde Cammeralfrage: was habe 
ich dieweil? — nicht ſogleich ſat und befriedigend mit 
nahem oder ſchon gegenwaͤrtigem Gewinn, woruͤber ihr 
gerne die folgenden zehenfache verlieret, zu antworten im 
Stande iſt, wann wollt ihr Buſe thun? — und den Kluͤ⸗ 
gern eurer Mitglieder beyſtimmen? — 

So fuͤr gut halte ich die Conſolidation, daß ich alle 
die fuͤr Feinde der Landwirthſchaft erklaͤre, die ſie auf⸗ 
halten und vereitlen; wann man aber meynet, durch ſie 
allein koͤnne man die Schaͤdlichkeit der groſen Dorf⸗ 
ſchaften mit ihren groſen Markungen in das Nuͤzliche 
umſchaffen, ſo muß ich bekennen, daß ich's nicht ein⸗ 
ſehe und daher das Ausbauen nachher, wie vorher, auf 
das heftigſte anrathe — und ſage: daß kein Land beſ⸗ 
ſer gebaut werde und mehr einbringe als das, 
welches mit kleinen Dörfern, Weilern, Höfen 
überſaͤet iſt; die Landpolicey kan darwider gewißlich 
was ſtatthaftes nicht einwenden, fie muß ſogar Dafür 
ſprechen und die Conſolidation aus andern Gruͤnden und 
Abfichten mit ganzer Macht ſuchen zu befördern. 


* * 
* 


Den Waidgang gegen die Stallfuͤtterung 
Sommers und Winters zu vertauſchen: jenen 
ganz und gar abzuſchaffen und dieſe einzufuͤh⸗ 
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ren, ift allerdings die Sache der Dorf und 
Landpolicey im eigentlichen Verſtande. 
* * 


Man mag bey dem Waidgang und der Stallfuͤtte⸗ 
rung auf die Landwirthſchaft und zwar auf ihr ganzes 
oder auf alle ihre einzelne Theile hinſehen, wie man will 
oder kan, fo erſcheint jener als ſchaͤdlich, dieſe aber als 
hoͤchſt nuͤßlich. 2 

Die Waide ſelbſt hat entweder ſehr weniges, ſchlech⸗ 
tes Gras und ſo ſind die meiſten oder ſie hat vieles auf 
ſich, fo hat das Vieh darauf doch nie eine gute Fuͤtte⸗ 
rung; im erſten Fall hungert es; im zweeten vertritt 
und verderbt es mehr, als es friſt und da in beeden Faͤl⸗ 
len die Waide mit beederley Auswuͤrfen eckelhaft beſu⸗ 
delt und durchs hin⸗ und herlaufen in Koth getretten und 
unrein wird, ſo iſt nie was gutes fuͤr das Vieh da zu 
erhalten; waͤren aber die Waiden ſehr groß und weit⸗ 
laͤuftig, ſo iſt der Schade um ſo groͤſer; das wenige 
Vieh, ſo da waidet, bezahlt das lange nicht, was ſo 
ein groſer, guter Flecke Landes urbar gemacht ſicherlich 
eintruͤge; bey einer ſchlechten, engen Waide muß man 
das Vieh, wann es nach Hauſe kommt, eben ſo fuͤt⸗ 
tern, als wann es gar nicht zur Waide gelaſſen worden 
waͤre; anderſt verſagt die Kuh die Milch, das junge 
En den Wuchs und der Ochs hat zur Arbeit keine 

raft. f 

Die natuͤrliche Auswuͤrfe: der Dung wird auf den 
Waiden und Weegen verſchleppet; entgeht den Aeckern 
und Wieſen und ſo, wie dieſe daruͤber ausmagern, we⸗ 
der Fruͤchte noch Gras bringen, ſo nuzet er nicht nur 
dort nichts, ſondern brenner aus, und macht das weni⸗ 
ge Gras, ſo noch waͤchſet, eckelhaft und ſchadet ſo auf 
zwo Seiten zugleich. 

Der groͤſte und unermeßliche Schade aber iſt die 
unausbleibliche Viehſeuche, welche von den Waiden ge⸗ 


hohlt und ſtets unterhalten wird: alles, was nur a. 
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heiten zeugen kan, findet ſich da: ungeſunde eckelhafte 
Fuͤtterung: giftige, faule Waſſer in Pfuͤzen auf den 
Weegen und Waiden werden da genoſſen, eingefreſſen, 
eingeſoffen: Winde, Nebel, Froſt, Regen ſind da ab⸗ 
wechslend mit Hize Tag fuͤr Tag: allerley Inſekten ſamm⸗ 
len ſich da ſchaͤdlich fuͤr's Vieh. 

Dieſes und noch vieles andere findet ſich bey der 
vortreflichen Stallfuͤtterung Sommers und Winters, 
Tags und Nachts nicht; das ganze hoͤchſt nuͤzliche Ges 
gentheil iſt da und prophezeyt fuͤr beſtaͤndig dem Land⸗ 
mann das Beſte. 


Sage man nicht: fie ſeye eben fo ſchaͤdlich, oder fie har 
be auch ihre boͤſe Seite; — gewiß nicht, alles hat da⸗ 
von Nuzen: das Vieh, der Acker, die Wieſe und wel⸗ 
cher Nuze wann die Waide zu Wieſen und Aeckern ver⸗ 
kehrt wird? — hundertfachen Gewinn kan ich von ihr ſo 
verwendet verſprechen: berechne man es nur ſelbſt oder 
laſſe ſich's von den gluͤcklichen Landleuthen vorrechnen, 
die darin bereits ſchon meinen Rath ker haben. 


Mehr, als weit über hundert Jahre haben wir bey 
uns keine Waide mehr fuͤrs Rindvieh: Vieh, Acker, 
Wieſe iſt faſt ohne Gleichen und unſere daher kommende, 
algemeine bekannte Viehmaſtung weicht gar keiner in 
Europa; — unſre Maſtviehhaͤndler treiben aus einem 
kleinen Flecken Frankens und Schwabens, wo die Stall⸗ 
fuͤtterung beliebt iſt, jährlich gewiß fir zwo, drey Mil⸗ 
lionen Gulden fette Ochſen nach Frankreich, an den 
Rhein und nach Augſpurg ꝛc. nach und nach aus. 


So gereizt durch dieſen Gewinn und weil auch die 
Schweine im Junins und Julius gemeiniglich wegen 
der groſen Hize auf der Waide in groſer Menge fallen, 
auch die Felder ſehr zerwuͤhlen und fo die Waide der 
Schaafe vernichten, hat man nun auch Heuer den An⸗ 
fang gemacht, die Schweine im Stalle zu behalten und 
ſie ſchlechtweg nicht mehr austreiben zu laſſen. Mich 
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deucht, ich Hätte nie fettere Schweine geſehen als Heuer 
und gewiß ſind hier nie wenigere gefallen als Heuer. 

Sollte nicht die Land und Dorfpolicen die Stallfuͤt⸗ 
terung uͤberal einfuͤhren und die Waiden in Aecker und 
Wieſen verkehren? — ich denke doch: ja! algemein und 
jezt ſchon! — 
f J * * bi 

Nite berede ſich der Policeydirector, daß er 
die Quelle der Geſeze erſchoͤpft habe; er wird 
immer, wo er ſich Muͤhe gibt, wieder neue und 
beſſere auffinden, die er an die Stelle der Alten 
hinſezt oder ihnen hinzuthut. 

8 8 N * * 

Alle Geſeze zwecken auf die Gluͤckſeeligkeit ab; da 
dieſe aber von den Umſtaͤnden und Zeiten abhängen, die 
ſich immerhin abaͤndern und mit einander abwechslen 
oder ſich creuzen, fo ergibt ſich's hieraus von ſelbſten, 
daß kaum zwey oder drey Geſeze ich halte dafür, gar 
keins, auſer das im Weſen des Menſchen gegruͤndetes, 
unabänderlich ſeyn werden; alle find ſo der Abaͤnderung 
unterworfen als Zeit und Umſtaͤnde ſelbſten ſich ab⸗ 
aͤndern. am 

Den Erweis kan man, in den verfchiedenen Staaten 
auf dem ganzen Erdboden, wo immer wieder andere 
Geſeze ſich vorfinden ſehen und hernehmen. 

Mich wundert, daß man in manchen Laͤndern dem 
Alten ſo ſehr anhanget, daß man die Geſeze, die doch 
andere Umſtaͤnde, als die ſind, unter denen man jezt 
lebt, veranlaßten und die Neuen da und dort aber, die 
neue, abgeaͤnderte Umſtaͤnde hervorbrachten, unter de 
nen man jezt ſelbſt lebt, nicht annimmt. 

Man laͤſt Jaͤger, Gaͤrtner, Bildhauer und derglei⸗ 
chen Leute auf Koſten ſeiner Auslagen reiſen, um neue 
Erfindungen fuͤr's Vergnuͤgen zu entdecken, zu ſammlen, 


einzufuͤhren, und darnach Hunde, Gaͤrten und Steine 
zu 
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zu bilden, warum dann nicht auch einen Mann, der das 
neue nuͤzliche in der 7 da und dort anmerket, 
um es zu Hauſe in der Folge zu benuzen: — Menſchen 
darnach zu formen? — Gewißlich! die Policey aller 
Lander iſt deſſen benoͤthigt und man findet, wo man 
auch hinkommt, immer wieder was neues, ſo man in 
feinen Heimat nuͤßlich einzufuͤhren, Gelegenheit vorfin⸗ 
det; und wogegen man alte, abgenuzte, nicht mehr 
paſſende Geſeze billig vertauſchet und abfehäffer, 


Die Umſtaͤnde aller Länder. ändern ſich immerhin um, 
folglich beduͤrffen ſie auch von Zeit zu Zeit andere Geſezez 
ich will hier nur ein's als auffallend anſezen: die Waͤl⸗ 
der und mit ihnen die Feuerung werden jemehr und mehr 
lichter, ſeltener und theurer; das Brod backen erfordert 
dagegen durch Zunahm der Menge des Volks von Jah⸗ 
ren zu Jahren mehr Holz, waͤre es nicht die Sache der 
Policey die Gemeinde⸗Backoͤfen zu errichten, einzufuͤh⸗ 
ten und fo fich nach dem Holzmangel zu bemeſſen? ſehr vie» 
les wuͤrde hierdurch erſpahrt werden, wann nicht jeder 
Gutbeſizer feinen eigenen Backofen heizte e 


* * 1 
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Die Policey kaͤme durch ihre Geſeze der Religion 
gewißlich wirkſamſt zu Huͤlfe; mich deucht immer, fo 
wie die oͤffentliche, in die Augen fallende Aergerniſſe da⸗ 
durch aufgehoben wuͤrden, ſo wuͤrde auch das innerliche 
Gute leichter in den Herzen der Menſchen geſchaffen 
werden koͤnnen; a 

Woher Betruͤger, Diebe, Moͤrder? gemeiniglich 
iſt die Quelle aller Laſter die Armut, die ſehr viel Boͤſes 
ſchaffet: Ich bin gewiß, ſo lange meine Gemeinde flei⸗ 
ſig, ordentlich iſt und ſo lebet, ſo lang wird ſie ihrer 
Religion getreu ſeyn! — \ 

Gewiß iſt's, was der Apoſtel in voller Einſicht und 
beſter Menſchenkenntnis ſpricht, wann er ermahnet: 
Lieben Brüder! was wahrhaftig ift, was erbar 
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ift, was gerecht, was keuſch, was lieblich iſt, 
was wobllantet, iſt etwa eine Tugend, ift etwa 
ein Lob / dem denket nach! 


Von der Vieh⸗Arzeney. 
Wim ich anz und gar alles das, was vielleicht der 
Wunſch mehrerer ſeyn moͤgte, und was mit der 


Landwirthſchaft verbunden werden koͤnnte, ſagen wollte, 
fo muͤſte ich auch von der Diät, vom Verwahrungsmit⸗ 


teln wider Krankheiten, von Ausleerungen, von ſtaͤr⸗ 
kenden Arzeneyen bey und nach dem Krankheiten der 
Landleute ſchreiben; allein ich bitte um Vergebung, wann 
ich ganzlich davon ſchweige; ich uͤberlaſſe die Beſorgung 
der Geſundheit der Menſchen dem Arzte der fuͤr ſolche 
geſezt iſt, und begnuͤge mich damit, daß ich, da doch 
noch fo gar weniges tüͤchtiges zum Beſten der Geſund⸗ 
heit des Viehes geſagt iſt, ſo viel angebe, als ich da⸗ 
von ſelbſten verſtehe, aus Erfahrungen hie und da ſam⸗ 
lete und zulezt noch einen, wie ich glaube, vollſtaͤndigen, 
und hinlänglichen Auszug von dem Unterricht meines 
Freundes, der mit fo vieler Würde die Ehre behauptete, 
vor allen andern am wiſſenſchaftlichſten von der Vieh⸗ 
arzneykunſt geſchrieben zu haben, hier anlege; wer kennt 
den ehrwuͤrdigen Namen des ſel. rn. Profeſſor Erxle⸗ 
bens nicht? Ich babe mir Muͤhe gegeben, aus beeden 
Thellen feines Buches: aus der Einleitung in die 
Vie harzneykunſt und aus dem praͤktiſchen Un⸗ 
terricht in der Dieharzneykunſt, einen ſolchen Aus» 
zug zu erhalten und abdrucken zu laſſen, der alles das, 
was jeden im Stand ſezen kan, ſo viel zu erlernen, als 

man aus ſeinem Buche ſelbſt leſen koͤnnte und ſo viele 


gute Srundſaͤhe zu weiterem Fortdenken zu ee 
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als man wohl ſonſt wo zu finden und ſich eigen zu mas 
chen, gar nicht vermoͤgte, enthaͤlt. a 4 


Mein eigenes alſo voran: 5 

Praͤſervatife oder Verwahrungs⸗Mittel wi⸗ 
der Krankheiten ſind das erſte und beſte, alſo 
von dieſen am erſten. ö g N 

Die Geſundheit des Viehes hangt ungemein viel von 
der Traͤnke und in der Fuͤtterung, 

1) von dem, was es friſt und was es fauft ab: 
das ſo ſeiner Geſundheit ſchadet, muß man ihme nie 
reichen; es davon allezeit, ab und zurückhalten: dagegen 
ihme das, ſo nuzet; immerhin vorlegen und verſchaffen. 


a) Schaͤdliche, giftige Fuͤtterungen und Traͤnken, die fuͤr 
ſich giftig und ſchaͤdlich find: z. Ex. Schierling, Bil⸗ 
ſenkraut, Tobackkraut, Eiſenhuͤtchen u. d. gl. Waſſer, 
ſo mit ſchaͤdlichem Inhalt von der Quelle aus gemiſcht 
waͤre, als Alaun, Vitriol, Schwefel oder andern 
dergleichen der Geſundheit nicht zutraͤglichen Dingen. 
b) Die es durch dazu kommende und ſich mit ihren ver⸗ 
mengten Dingen erſt werden. Z. B. Das beſte Gras 
und Heu wird ſchaͤdlich, wann jenes naß, kalt, ge⸗ 
frohren, dieſes erwarmt, ſtaubigt, kothigt, ſchimlicht, 
vorgelegt wird: ſo das ſonſt beſte Waſſer, wann es 
zu kalt, oder lange im Kuͤbel, oder in Suͤmpfen ſte⸗ 
hend, faul, ſtinkend worden iſt, zu ſaufen gegeben 


wird. 


e) Welche in der Ruckſicht auf gewiſſe Viehſorten zwar 
giftig; andern aber ſehr zutraͤglich ſeyn koͤnnen, 
als: fettes Gras iſt für das Schaafvieh, welches laͤn⸗ 
ger leben, zu Zuchtvieh gehalten werden ſoll, ſehr 
ſchaͤdlich: dem Maftvich , fo jezt bald abgethan wer⸗ 
den ſoll, ſehr zutraͤglich: Koͤrner, als Roggen u. d. 
gl. mag immerhin jedwede Viehſorte freſſen; der bald 
ſezenden Schweinsmutter, auch der, die ſo eben ge⸗ 

N faͤrckelt 
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faͤrckelt oder geworffen hat, find fie Gift; machen Ver⸗ 
ſtopfungen, verurſachen ſchwere Geburten, erhizen, 
machen raſend und verurſachen Tod. 
Der Haber iſt dem aͤltern Pferde unentbehrlich und ge⸗ 
fund, dem Fohlen gibt man ihn gar nicht, oder ſehr 
ſparſam; man glaubt, er verurſache das Blindwer⸗ 
den. Friſches Getraide, als Roggen, iſt an und für 
ſich geſund, man 55 ihn die Huͤhner beym ausdre⸗ 
ſchen gleich nach der Ernde an der Scheune häufig ſin⸗ 
den, ſo werden ſie ſogleich davon erkranken und ohne 
Rettung crepiren. 
d) Auch aͤuſſere Umſtaͤnde machen Futter⸗ und Traͤnken, 
welche ſonſt ſehr gut ſind ſchaͤdlich: z. B. friſches Waſ⸗ 
fer wurde allemal für ſich dienlicher ſeyn, als laues; 
wann das Vieh nicht erhizet iſt: allein, wann das 
Vieh hizig wäre und fo begierig, viel und das ſchnell 
föffe, fo würde es ihme Gift und das laulichte dien⸗ 
licher werden und ſeyn muͤſſen. 


Gras iſt die angenehmſte und geſundeſte Fütterung allem 
und jedem, gebe man es dem Pferd und dem Ochſen, 
zur Zeit anhaltender Arbeit, ſo wird jenes und dieſer 
bald matt, duͤrre, ſo entkraͤftet werden, daß ſie die 
Arbeit gar nicht mehr thun koͤnnten und endlich er⸗ 

kranken. a 0 
e) Auch in Anfehung der Abſicht, die man bey dem oder 
jenem Vieh hatte, iſt die oder jene Gattung Fuͤtte⸗ 
rung zutraͤglich oder ſchaͤdlich: das faſt Beſte bey 
derſelben: das Salz, ſchadet, wann es in mehrerer 
Menge dem Maſtſchweine gegeben wird: die Flei⸗ 
ſcher ſagen mit einem Munde, daß dadurch die Ge⸗ 
Blende‘ zu mürbe wuͤrden und zum Wuͤrſt machen 
nichts taugen. Fette Fuͤtterungen ſollte man vermu⸗ 
then, ſonderlich, wann ſie fuͤr ſich aus unſchaͤdlichen, 
geſunden Theilgen beſtehen, waͤren jeder Viehſorte 
zutraͤglich und doch find ſie auf die Abſicht: von einer 
Kuh ein Kalb zu erhalten, mehr ſchaͤdlich und bu, 
N er⸗ 
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derlich als nuͤzlich und foͤrderlich: die Kuh würde zu 
fett werden, entweder gar nicht rindern, oder nicht 
traͤchtig werden oder nicht ohne Gefahr Kalben oder 
ihr Kalb abſezen. 


Ein Kalb mit zu fetter Milch ernaͤhrt crepirt leicht: 
Kaͤlber mit fettem Graſe, von einer Wieſen, in wel⸗ 
che die Miſtwaͤſſerung unmittelbar, ſtets einlief, ge⸗ 
fuͤttert, ſahe ich in Menge Lungenfaul werden und 

ohne Rettung verkommen, wann Maſtvieh davon 

fett wurde und dem natuͤrlichen Todt durch einen ge⸗ 
waltſamen: das Schlachten, entgieng? 


Der Zuſtand des Viehes, der meinen Abſichten bey 
ihme nicht entſpricht, ſcheint mir Krankheit zu ſeyn: 
dann, wann ſeine innere Theilgen nicht mehr dahin 
wirken koͤnnen, dazu ſie doch von Natur da ſind, ſo 
iſt das Ganze nicht mehr in dem Stande der Ger 
ſundheit. N 

2) Von der Art und Weiſe, wie es gefuͤttert und 
getraͤnkt wird, wie es friſſet und ſaͤufet. 5 
Hier kommt allerdings, der Ort, wo, in Betrach⸗ 
tung: Man kan ſein Vieh im Stall und auf der Waide 
haben und fuͤttern, und es kan in beeden Orten geſund 
bleiben; doch aber in einem Orte nicht ſo, wie im an⸗ 
dern vor Krankheiten verwahrt und wider Zufaͤlle praͤ⸗ 
ſervirt werden. 

Der Stall iſt ohnſtrittig der Ort, wo man ſein 
Vieh, wann man es da fuͤttert und traͤnket, in ſeiner 
Gewalt hat und es fuͤr allem widrigem verwahren kan, 
wann der Waidgang gerade das Gegentheil; daher er, 
wann man auch ſonſt keine andere Urſache haͤtte, ſchlecht⸗ 
weg abzuſchaffen iſt. 

Sie die Walde iſt die gewiſſeſte und beynahe die ein⸗ 
zige Urſache aller Viehſeuchen und faſt aller Krankheiten 

einzler Stuͤcke Viehes. 
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Nichts kan fo leicht eingeſehen und erwieſen werden 
als dieſes: Man halte nur die Beſchaffenheit der Waid⸗ 
gaͤnge und die Beſchaffenheit und Natur des Viehkoͤr⸗ 
pers zuſammen, ſo wird man bald ausmachen, daß, 
wann auch dieſer von Eiſen waͤre, er doch endlich unter 
dem vielen Widrigen der Waide krank werden und erlie⸗ 
gen muͤſte. f 

Hize, Froſt, Regen, Schnee, Muͤcken, Koth, 
erkaͤltende Winde, elende, oft ungeſunde Fuͤtterung, 
Pfuͤzenwaſſer, alles, daß ich mich kurz faſſe, vereinigt 
ſich da wider die Geſundheit des Viehes. 

Da man, ſolches im Stalle gehalten, alles abwen⸗ 
den und jedwedes ſo aͤndern koͤnnte, wie es auf die Er⸗ 
haltung der Geſundheit abzwecket und wuͤrken koͤnnte. 


Der Anſteckung wegen rather man kluͤglich, das ges 
ſunde Vieh nicht an den Ort des kranken zu bringen, 
es von ihme zu entfernen; wo alſo kan die Anſteckung 
weniger als auf der Waide, wo alles Vieh aus ſo vie⸗ 
len Staͤllen unter einander laufet, abgewendet wer⸗ 
den? — 

Einige wollen auch das beſtaͤndige Stehen im Stal⸗ 
le fuͤr ungeſund anſehen; — da irrt man gewaltig; — 
hundertjaͤhrige Erfahrungen widerſprechen! — nirgends⸗ 
wo hoͤrt man weniger vom Vieherkranken als da, und 
nie wird man da krankes Vieh vorfinden, wann man 
Behutſamkeit, die da immer moglich iſt, anwendet. 


Die Behutſamkeit, mit der man das Vieh da be⸗ 
handelt, iſt dieſe: 

Man überfüttere es nicht: gebe geſunde Nahrung 
und Traͤnke: verwehre haſtiges Freſſen und Saufen: 
vergeſſe die noͤthigen Salzungen nicht: oͤfne den Stall zu 
zwey, dreymal des Tages: etwa, wann man ausmü⸗ 
ſtet, traͤnket, fuͤttert, ihme friſche Luft zu geben: lege 
dieſer Abſicht wegen auch Luftzuͤge an: man ſtriegle, buͤr⸗ 
fie, ſtaͤube das Vieh recht fleiſig: des Tag wenigſtens 
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zwey, auch dreymal: ſtreue wohl unter, miſte den Ab⸗ 
fall wohl aus: dulte nicht ſtehenden Harn im Stall. 
Die Pflege ſeye uͤberhaupt ſo, wie ſie forn in dieſem 
Buche ſchon hin und her angegeben iſt. 

Der Waidgang hat bey einigen Viehſorten, als 
Schaafen und Schweinen, auch bey Pferden ſein Gu⸗ 
tes: das Schaaf, immer im Stalle gehalten, gedeyht 
weniger, als auf Waiden; wann ihnen gleich auch die 
Waiden ſehr ungeſund werden koͤnnen. Immer im Stal⸗ 
le, oder nur ſtets uͤber Nacht im Stalle liegend, be⸗ 
kommt das Schaaf leicht die Pocken; dieſe entſtehen 
aus einer faſt unſichtbaren Art Laͤuſe, die nach und nach 
ſo viele Feuchtigkeiten auf verſchiedenen Flecken anziehen, 
daß daraus endlich Grinde, die man Pocken heiſt, wer⸗ 
den: gerade fo, wie bey Kindern die Menſchenlaͤuſe 
thun; auf dem Felde waidend und liegend werden ſie ſo 
was fo bald nicht bekommen; dagegen in Suͤmpfen fref 
ſend, auf Haberfluren, wo der Haber ausgefallen, im 
Herbſt waͤchſt, vor dem Froſt gewaidet, oder im Fruͤh⸗ 
ling da freſſend, wo die Ausfluͤſſe aus Aeckern auf den 
Wieſen fettes Graß wachſend machen, werden fie ſich 
bald faul freſſen. Man muß hier das Gegentheil thun, 
um ſie zu praͤſerviren. 

Das Crepiren der Schweine geſchieht gemeiniglich 
im Sommer von Johannis biß Jacobi, in der groͤſten 
Sommerhize, wo ſie auf der Waide keine Wuhl, 
Suͤmpfe oder Baͤche haben, wo ſie ſich waͤlzen, ſchwem⸗ 
men und abkuͤhlen koͤnnten; es ſeye nun, daß man ſie 
zu ſolcher Zeit waidet oder im Stalle haͤlt, ſo muß man 
ſie alle Tage oder mehrmalen in Seen, Baͤchen oder an⸗ 
deren Waſſern ſchwemmen ünd ſie ſo, weil ſie von Na⸗ 
tur ſehr hizig ſind, und aͤuſerliche Hize nicht vertragen 
koͤnnen, abfühlen: die Mangold oder Viehruͤbenblaͤtter 
ſind ihnen geſund, da ſie ſich aber, ſo man ihnen dieſe 
gekocht im Vollauf vorſchuͤttet, leicht uͤberfreſſen, ſo 
ift es zutraͤglicher, fie ihnen gruͤn vorzulegen. 
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Das Pferd kiebt die Waide: man thut wohl, es 
im frühen Fruͤhling dahin auf etliche Tage zu laſſen: 
Man ſagt im Spruͤchwort: man kan es nicht fruͤh ge⸗ 
nug hinlaſſen und nicht früh genug wieder im Herbſte 
in den Stall nehmen. 

Das Rindvieh, ſo es vom Eichenlaub friſt, be⸗ 
kommt das Roth, harnt Blut, welches Lebensgefaͤhr⸗ 
lich iſt, das ihme verwehren, praͤſervirt. 

3) Arbeit und Ruhe kommt auch bey Praͤſervatifen 
wider Krankheiten in Anſchlag; ſie haben beede maͤchti⸗ 
gen Einfluß auf Geſundheit und Krankheiten. 

Ein hiziger Ritt, ſcharfer Zug, ein ſtarkes Antrei⸗ 
ben auf das fortbringen einer ſchweren Laſt, wie viel 
Unheil hat es nicht ſchon bey Pferden und Ochſen ver⸗ 
urſachet? — zumal alsdann, wann geiziges Saufen, 
beſonders kalten Waſſers, dann noch eine gaͤhlinge 
Ruhe dazu kam? a 

Haſtiges freſſen und dann ſogleich wieder zu harter 
Arbeit kan ohnmoͤglich Verdauung geſtatten, gute Saͤf⸗ 
te geben, Geſundheit unterhalten, hieraus muͤſen fruͤhe 
oder ſpaͤt Krankheiten erfolgen. 


Das Vieh wider Krankheiten zu praͤſerviren, muß 
man ihme nach der Arbeit und auf ordentliches freſſen 
und ſaufen Ruhe gönnen, und es nachher mit nicht 
alle Kraͤfte uͤberſteigenden Arbeiten belegen. 


Wer in Ruckſicht auf dieſe drey Rubriken weißlich 
handlen wurde, der wuͤrde der kluͤgſte Arzt in Abſicht 
auf ſein Vieh ſeyn; dann es iſt weit leichter, das 
Vieh wider Krankheiten zu praͤſerviren als in Krank⸗ 
heiten zu curiren. 8 

Die Urſachen hievon ſind: das Vieh ſelbſt kan nicht 
ſagen, was und mo es ihme fehler, und das zu errathen 
und auszumachen iſt ſchwer und mißlich: dann, wann 
man ſolches auch wiſſen ſollte, fo iſt es allemal ſehr 
muͤhſam, ihme die darwider noͤthige Arzeneyen zu 8 

un 
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und beyzubringen; vielmalen iſts ohnmoͤglich, beedes 
hinlaͤnglich zu bewirken: man heilet gemeiniglich fo aufs 
gerathe wohl hin. ; 
Unterdeſſen thut man billig fo viel als man kan; 
der Gerechte erbarmt ſich auch ſeines Viehes; 
es iſt Pflicht, fiir daſſelbe das Beſte zu wuͤnſchen: auch 
zu beten; wann man aber Gottesdienſtliche Handlungen, 
welche auf die Erhebung unſrer Herzen zu Gott allein 
abzwecken, um damit das Vieh aus Krankheiten zu ret⸗ 
ten, vornimmt, dann moͤgte ich uͤber der Aufklaͤrung 
unſers Zeitalters laut ſeufzen, und wirklich werden ders 
gleichen geiftliche Gauckeleyen, Charlatanereien, Quack⸗ 
b zur Schande menſchlicher Vernunft, zur Ver⸗ 
eumdung der chriſtlichen Religion, zum Schaden der 
Landleuthe, zur Maſtung fetter Baͤuche, ſcheinheiliger 
Vampiere noch allenthalben getrieben: Teufelsdreck, 
Zauberbalſam, Hexenpulver, geiſtlich⸗chriſtliche Dru⸗ 
kenfuͤſe und was dergleichen Poſſen, den unverſtaͤndigen 
Landmann zu aͤffen, zu brandſchazen, auszuziehen, von 
ſeinen Eyern, Butter, Schmalz, Federvieh und Geld 
im Vollauf taͤglich ſchmauſen zu koͤnnen, noch mehr ſind, 
find ja die Zeugen in den Staͤllen, die meine Auflage 
und Klage wahr machen und mich berechtigen, alle 
Obrigkeiten zu bitten, doch mit Ernſt, einmal und auf 
einen Streich den Aberglauben hinzurichten, ihn ſamt 
all ſeinem Troſt in ſein Grab zu verſcharren, ihn ewi⸗ 
ger Verweſung zu uͤbergeben. — Gewiß! wo man nicht 
die chaldaͤiſche Fabel und die darinnen perſonificirte Ge⸗ 
dichte — hinlegt, wie ſie ſind und ſie nicht auch dem 
Poͤbel hinlegt, daß auch dieſer ſie verlachen lernt, ſo 
werden wir mit der Teufelsbannereh, Hexerey, geiſtli⸗ 
cher Quackſalberey ewig nicht fertig! — 

Eine andere verabſcheuungswuͤrdige Heilart treiben 
faſt durchaus unverſtaͤndige Schmide, Nachrichter, Hir— 
ten, auch alte meiſtens verſoffene, verdorbene Bauern, 
und das arme Viehe, wie es durch ſolche ohnmoͤglich 
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geheilt werden kan, leidet die groͤblichſte Mißhandlun⸗ 
gen und würde allemal unter dieſen Schindern vergehen, 
wo ihme nicht noch dann und wann die geſunden Saͤfte 
feines Körpers auf und heraushuͤlfen; auch dieſe vers 
dienen die Ausrottung und ſind wuͤrdig unter Andro⸗ 
hung und Vollziehung der empfindlichſten Strafen von 
ihrem ſchaͤdlichen und verderblichen Handwerk, welches 
im Aberglauben zum theil; zum theil aber auch in den 
unnatuͤrlichſten Mitteln, in gewaltſamſter und haͤrteſter 
Behandlung des Viehes beſtehet, abgehalten zu werden. 


Man wird kluͤger handlen, wann man dem Vieh⸗ 
koͤrper, da man weiß, daß er nicht anderſt gebaut iſt, 
als der Menſchenkoͤrper, ſo behandlet, wie dieſen, und 
daher den Chirurgum bey aͤuſerlichen, den Arzt, aber 
bey innerlichen Gebrechen deſſelben zu rathe ziehet. Ich 
habe dies bey meinem Vieh jederzeit gethan, und mir 
ſchlug die Heilung niemalen fehl; ich rache das, was 
mir diente, aus gepruͤfter Erfahrung jegwedem ſo lange 
an, als wir noch mit keinen geſchickten Viehaͤrzten ver⸗ 
ſehen ſeyn werden; zu wuͤnſchen waͤre es ſehr, daß die 
Policey auch hier das ihrige thun und Schulen anlegen 
moͤgte, aus denen wir ſolche ſehr noͤthige und nuͤhliche 
Aerzte erhielten. 

Das wenige, welches ich aus Erfahrungen bey aͤuſ⸗ 
ſerlichen Schaͤden als bey Wunden, Geſchwulſten, Beu⸗ 
len u. d. gl. als bewaͤhrt gefunden habe, iſt 

Das Mineralwaſſer, wann man es warm in eis 
nen damit durch und durch befeuchtetem etlichfach zu⸗ 
ſammen gelegten Lumpen oder Tuch uͤberſchlaͤgt, oder ei⸗ 
nen Weck (weiß Brod) in demſelben kochet, ſolchen ſo 
daun in einem Tuch uͤberlegt und damit von Zeit zu Zeit 
fortfaͤhret, biß der Beulen erweicht iſt, und aufgeher, 
oder der offene Schade nach und nach heil wird. 

Man nimmt, das Mineralwaſſer zu verfertigen, 
2 Loth Campfer, der in 3 Loth gutem Weinbrandtewein 
erweicht, aufgeloͤſt und abgerieben wird; son 
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1 Loth Bley⸗Zucker, den man mit etwas Waſſer ab» 
reibet und ſo aufloͤſt; 

Beedes ſchuͤttet man zu 2 Pfund Brunnenwaſſer: ver⸗ 
wahrt alles in einem wohl zugepfroften Zuckerkrug (ein 
Krug, in welchem man das Schwalbacher und Selzer⸗ 
waſſer verkauft) im Keller, wo es ſich Jahre lang gut 
erhaͤlt; 

Iſt man deſſen benoͤthigt, ſo ſchuͤttelt man das gan⸗ 
ze wohl um und nimmt ſo vieles heraus als man bedarf. 

Man kanns dadurch, daß man weniger Waſſer nimt, 
oder zu ſo viel Waſſer mehr Campfer, Blenzucker und 
Brandtewein hinzu thut, verſtaͤrken. 

Wann der Ueberſchlag eine, zwo, drey Stunden 
uͤbergelegen, trocken worden iſt, nimmt man ihn ab, 
gieſt wieder etwas Mineralwaſſer druͤber und erwaͤrmt 
ihn in einem Pfaͤnnchen und legt ihn wiederum auf. 

Zu offenen Schaͤden iſt auch ein erprobtes Mittel 
das Ralchwaffer , wann man es warm machet, einen 


leinen Lumpen darein tauget und ſolchen wiederhohlt ſo 


lange uͤberſchlaͤgt, biß die Wunde heil iſt. 
Dabey waͤchſt öfters faules Fleiſch, welches man. 


von Zeit zu Zeit mit dem Hoͤllenſtein uͤberfaͤhrt. 


Man nimmt, dies Waſſer zu verfertigen, unge⸗ 


loͤſchten friſchen Kalch, uͤberſchuͤttet den in einem Zuber 
mit reinen Brunnenwaſſer, ruͤhrt beedes heftig durchein⸗ 


— 


ander, laͤſt fie zuſammen etliche Stunden ſtehen, dann 


findet ſich oben ein Haͤutchen, weſches man wegnimmt, 
gift das Waſſer ab, in einen. Zuckerkrug und verwahrt 
es zum Gebrauch. 


Innerliche Gebrechen oder Krankheiten haben beyna⸗ 


he alle ihren Anfang in dem Eingeweide des Viehes: 


Mangel an Verdauung macht anfangs Verſtopfung, 


verurſachet Blaͤhungen, auflaufen, hält die natuͤrlichen, 


noͤthigen Ausleerungen zuruck; — endlich aber kommen 
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daher boͤſe Saͤfte, ſchlechtes Blut, das Gleichgewicht 
hebet fich auf, die Maſchine ſtockt, fault und zerfaͤllt. 
Man wuͤrde alſo das Vieh heilen, wann man das 
eingefreſſene ſchaͤdliche herausfihafte und kein ſchaͤdliches 
mehr zuſezte, oder zuſezen lieſe. 

Das Ausleren koͤnnte durch das Maul, durch den 

After, durch den Zarn⸗Canal oder durch einen Stich 
oder Schnitt in die Eingeweide geſchehen und be⸗ 
wirkt werden. 

Die Ausleerung durchs bewirkte Erbrechen iſt fm na⸗ 
tuͤrlich als heilſam: den ſchwerſten Krankheiten wird fo in 
ihrem Anfang bey Menſchen widerſtanden; der Hund hilft 
ſich ſo, wann er was ſchaͤdliches oder zuviel gefreſſen 
hat, gluͤcklich; 

Waͤre man im Stande das Erbrechen beym Ochſen, 
Schaaf u. ſ. w. zu bewirken, ſo wuͤrde man mancher 
toͤdtlichen Krankheit gleich in ihrem Anfange abhelfen; 
allein dazu ſind wohl noch keine Mittel fo moglich fie 
doch ſeyn moͤgten, entdeckt worden. 


Die Auslerung durch die Eroͤfnung der Eingeweide 
mittelſt eines Einſchnitts zu bewirken, ſcheint zwar ſehr 
widernatuͤrlich zu ſenn. 

Man hat es aber dennoch durch unzehlige Verſuche 
erprobt, daß fo ein Stich oder Einſchnitt geſchehen, 

und der durch die Aufblaͤhung verurſachte nahe Tod ab⸗ 
gewendet werden koͤnne: ich will dieſe Operation mit 
kurzen Worten, da ich ſie ſonſt weitlaͤuftiger beſchrieben 
habe, ) hier vorlegen. 

Fettes, naß, kalt, ſchnell eingefreſſenes Gras, ſon⸗ 
derlich der dreyblaͤtterigte rothe Klee, verurſachet das 
Aufblähen ſehr leicht und es wird auch in kurzer Zeit 
toͤdtlich; in der linken Weiche erhebt ſich ſodann die vs 
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hoch, hier ſizen die Blaͤhungen im Wanſte: hier in der 
Mitte ſticht man mit einem ſtarken ſcharfen Meſſer herz⸗ 
haft hinein, wendet das Meſſer, doch ohne es umzudre⸗ 
hen, hin und her, ſo fahren die Winde heftig heraus 
und das Vieh iſt in einer Minute auſer Gefahr; 

Man beſtreicht die Wunde mit etwas Wagenſchmier; 
gibt dem kranken Vieh ſehr ſparſam 2, 3 Tage zu freſ⸗ 
ſen, ſo heilt alles wieder wohl zu, und der Ochs dar⸗ 
auf kan ſogleich wieder angejocht und gebraucht werden. 

Wie man beym Rindvieh verfaͤhrt, fo verfaͤhrt man 
auch mit den Schaafen; 

Ich habe anfaͤnglich geglaubt, man ſeye im Stand, 
ſo auch dem Pferde beym ee zu helfen, ich wech⸗ 

ſelte daruͤber mit Hrn. Profeſſor Erxleben Briefe; er 
belehrte mich aber und erwies, daß es da wegen anderer 
Lage der Eingeweide nicht angehe. 

Der dritte Weg, auf welchem das Vieh zu evacui⸗ 
ren waͤre, waͤre der durch den After; das nun zu bewir⸗ 
ken, haͤtte man dreyerley Mittel: 1) daß man laxirende 
Arzeneyen eingebe, oder 2) Clyſtire anbraͤchte, oder 3) 
zu dem Vieh mit der Hand griefe und die verhaͤrteten 
Excremente, welche den uͤbrigen und den Blaͤhungen 
den Durchgang hinderten, herausnehme. N 

Daß man Lapiermittel fir das Vieh habe, weiß je⸗ 
der; hier will ich ein ſehr einfaches, welches fuͤr das 
Rindvieh und die Pferde, wann fie ſich uͤberfreſſen 
haben, und auen en find, oder mit Blaͤhungen, 
dem ſogenannten Darmgicht befallen werden, 
gar ſehr wirkſam und vortreflich iſt, angeben. 

Man nehme zu einem ausgewachſenen Stuck Rind⸗ 
vleh oder Pferd, 2 oder 15 Maas oder 3,4 Pfund ſuͤſſe 
Milch, warm, ſo, wie ſie von der Kuh kommt, oder 
fo viel erwärmt, werffe in folche geriebenen Schnupfto⸗ 
back eine handvoll, rühre alles durcheinander, ſchuͤtte es 
ſo dem Vieh ein und fuͤhre es etwas herum! in Zeit ein 
paar Minuten wird der Effect da ſey. 5 
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Bey jüngern Viehſorten nimmt man nach Belieben 
etwas weniger. 

Ich habe ein Mittel für die Rälber , die ſich unter 
der Mutter überſoffen haben, da, wo ich vom Kalb 
ſchrieb, vorgeſchlagen; auch dies iſt ein Laxiermittel und 
dient vortreflich. 

Ich will vom Clyſtier u. ſ. w. von den Arzeneyen 
nicht ſchreiben, welche andere allerdings ſchon beſſer an⸗ 
gegeben haben, als ich ſie anzugeben, verſtehe. 

Ueberhaupt muß ich ſagen, daß ich mich in der Vieh⸗ 
arzeneykunſt zu ſchwach fuͤhle, und in Abſicht auf ſie we⸗ 
niger zu rathen, verſtehe; 

Weil ich aber doch weiß, daß dieſe unverantwortent⸗ 
lich von unverſtaͤndigen, unbarmherzigen in Abſicht auf 
das Vieh getrieben wird, ſo wollte und wuͤnſchte ich dem⸗ 
nach was Gutes zu ſagen, und unterſtunde mich, wie 
ſchon geſagt, für die Landleute Irn. Profeſſor Erx⸗ 
leben 2 Buͤcher von der Vieharzeneykunſt in einen tuͤch⸗ 
tigen und brauchbaren Auszug zu bringen, welchen ich 
zum beſten des Publikums hier alſo vorlege und anpreiſe. 


Herrn 


Herrn Profeſſor Erxlebens 
Einleitung 


und 


pracktiſcher Unterricht 


der Vieharzeneykunſt. 


In einem Auszuge 
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Erſter Abſchnitt. 


Beſchreibung des Koͤrpers landwirthſchaftli⸗ 
| cher Thiere. 


Der Koͤrper jeden Thiers iſt aus zwey Theilen zuſam⸗ 
mengeſezt: aus harten und weichen; dieſe Dies 
nen ihm zur Hervorbringung derjenigen Bewegung die 
fein Leben erheiſchen, und jener bedarf es zur Unterſtuͤ⸗ 
zung und Aufrechthalung feiner ganzen Koͤrper⸗Maſſe. 
Man belegt dieſe haͤrtern Theile mit dem Namen Kno⸗ 
chen. Dieſe Knochen haben um der Abſicht ihres 
Daſeyns zu entſprechen, Gelenke, vermoͤg deren ſie in 
Bewegung geſezt werden koͤnnen; dann es ſind an den 
Knochen, theils am Anfang, theils am Ende Vertiefun⸗ 
gen und Erhoͤhungen angebracht; — die mit einem 
glatten Knoͤrpel uͤberzogen ſind; damit die Rauhigkeit 
der Knochen, die noͤthigen Bewegungen nicht erſchwe⸗ 
ren moͤge. Bis | 

In den Vertiefungen der Gelenke aber befindet ſich 
ein zaͤhes Waſſer, welches man Gelenkwaſſer nennt, 
und zu mehrerer Schluͤpfrigkeit der Knochen ungemein 
vieles beytraͤgt. 1 

Die Knochen ſelbſt aber find durch gewiſſe weiche Then 
le: Gelenkbaͤnder betitult, mit einander verknuͤpft 
und verbunden. 2 


Das innere der Knochen, iſt bey den meiſten ein 
ſchwammichtes Gewebe; bey andern aber ein weiches 
Fett, welches Mark genennt wird: dieſes Mark iſt mit 
Faſern, die von dem Knochen ausgehen, durchcreuzt; 
und heißt das nezfoͤrmige Weſen der Knochen; es 
dient zur Erhaltung der Knochen ſelbſt, die ohne dasſele 
be muͤrbe und zerbrechlich werden muͤſten. 

Zu 
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Zu den Knochen gehören die Hirnſchale; die obere 
und untere Kinnladen, von welchen die obere unbeweg⸗ 
lich: die untere aber beweglich und mittelſt eines Gelen⸗ 
kes mit den uͤbrigen Knochen in Verbindung ſtehet. 

In dieſen Kinnladen ſind wieder andere verſchiedent⸗ 
lich geformte kleine Knochen angebracht, welche man die 

Zaͤhne nennt, und nach ihrer verſchiedenen Befchaffens 

heit und Abſicht; bald vorder, bald eck, bald Backen⸗ 
zaͤhne — heißen: Ihre Anzahl iſt nicht bey allen zur 
Landwirthſchaft gehoͤrigen Thieren gleich. 

Das Pferd, Mauleſel und Eſel haben zuſammen 
vierzig; nehmlich in der obern oder vordern Kinn⸗ 
lade zwanzig, als: gleich vorne 6 abgeſtumpfte Vor⸗ 
derzaͤhne, hinter dieſen auf jeder Seite, einen Eck⸗ 
Zahn oder Sacken, ganz hinten auf jeder Seite 6 
Backenzaͤhne; in der untern und hintern Kinnlade, 
auch zwanzig, in eben der Ordnung und Zahl; nur mit 
dem Unterſchied, daß die Vorderzaͤhne der untern Kinn⸗ 
lade uͤber die, der obern hervorſtehen, und die Eckzaͤhne 
weiter von den Vorderzaͤhnen entfernt ſtehen. 

Ben den Stutten will man zuweilen die Eckzaͤhne 
vermißen, oder nur ſehr klein bemerkt haben; welche ſie 
haben haͤlt man vor vorzuͤglich. 

Das Rindvieh, Schaaf und die Fiege, zählt in 
der obern Kinnlade auf jeder Seite 6 Backenzaͤhne, 
alſo zwölf, in der untern, 8 Vorderzaͤhne, und eben 
fo viel Backenzaͤhne, alſo zuſammen, 32. 

Beym Schwein iſt die Anzahl der Zaͤhne, in der 
obern Kinnlade 22, als vier ſtumpfe Vorderzaͤhne, 
auf jeder Seite zwey Eckzaͤhne und ſieben Backenzaͤhne; 
in der untern eben fo viel; als 6 fiharfe hervorragen⸗ 
de Vorderzaͤhne, auf jeder Seite ein Eckzahn, wovon 
der eine aus dem Maul vorſticht, und 7 Backenzaͤhne; 
zuſammen vier und vierzig. 


Hinter 
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Hinter dem Kopf zeigt ſich eine Reihe von Knochen, 
die an einander gefuͤgt find, und den Hals und Ruͤck⸗ 
grad ausmachen — man nennt ſie Wir belbeine. 


Am Ende des Halſes fangen die Rippen, die an den 
Wirbelbeinen oben am Ruͤckgrad befeſtigt find an, laufen 
von oben herunter, gewoͤlbt, biß zu dem Bruſtbeine 
zu, an welches ſie am Ende, durch einen Knorpel ver⸗ 
einigt, ſich zuſammenſchlieſen. Gegen hinten zu endigen 
ſich dann die Wirbelbeine in den, aus aͤhnlichen Kno⸗ 
chen zuſammen geſezten Schwanz. 

Auf jeder Hruſtſeite iſt ein breiter Knochen, das 
Schulterplatt befindlich, in deſſen Mitte eine runde 
Hoͤhlung iſt, worein die Vorderſüße eingelenkt find. Am 
Ende des Ruͤckgrads aber zeigen ſich einige veſt mit ein⸗ 
ander verbundene Knochen, die am Ende eine Vertiefung 
machen, in welchen ſich die hi des 7 her 
und hin bewegen. 


In dem bißhe ro 1 f der Bau e eines jeden chi 
riſchen Coͤrpers einerley. Der Bau ihrer Süße aber ft, 
ſo, wie die Gattungen der Thiere, in Ruͤckſicht 8 
Groͤſe und Beſtimmung auch verſchieden. 


Die Schulter der Pferde hat auf jeder Seite zwei Kos 
chen: das Schulterblatt und ein, in daſſelbe eingelenkter 
Roͤhrenfoͤrmiger Knochen, den man den Kegel oder 
das Armbein nennet; an dieſen ſchlieſet ſich, der aus 
zween neben einander liegenden Knochen, beſtehende 
Vorarm oder Schenkel an, an deſſen Anfang und 
Ende des Armbeins, dann das Gelenke entſteht, das 
man in der Kunſtſprache den Ellenbogen nennt. ‚Ver 
moͤge einer am Kegel oder Armbein angebrachten Erhoͤ⸗ 
hung, kan der Arm nur nach der vordern Seite zu be⸗ 
wegt werden. 


Das Knie des Pferdes hat ſieben kleine in zwo ‚Reifen 
geordnete Knochen aufzuweiſen, mit welchem der Kno⸗ 
chen des e zuſammengehaͤngt iſt. An das 

Schien⸗ 
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Schienbein fehließt ſich durch das Gelenke die Koͤthe 
genannt, das von hinten zwey kleine Knochen hat; der 
Feßelknoche, an, woran die Krone beveſtiget iſt, 
die mit dem kleinen Fuß und mit dem Kern, ein ruͤndli⸗ 
cher Knochen, hinter dem Gelenke des kleinen Fußes lie⸗ 
gend, verbunden iſt. 

Die Hinterfuͤße der Pferde Sr aus dem Han⸗ 
ten = oder Backenknochen, dem Boͤhrenknochen, 
an deſſen Ende die Knieſcheibe oder Leiſte von vornzu, 
angebracht iſt; daß ſie ihre bewegende Richtung, bloß 
nach hinten zu erhalten kan, von dem Roͤhrenknochen, 
aber haͤngt gleichſam, ein kleinerer ſpiziger Knochen her⸗ 
ab. Am Ellenbogen oder der Kniekehle befinden ſich, 
ſechs, ſich aneinander ſchlieſende Knochen, von denen 
der Roͤhrenknochen, der gleiche Bildung mit den Vor⸗ 
der fuͤſſen im übrigen hat, herabhaͤngt. 

ar Beſchreibung gilt auch vom Eſel und Maul⸗ 
Eſel. 

Der Unterſchied des Hornviehes, der Schaafe 
und der Ziege, findet ſich allein in dem Knie- und dem 
Bau des Fußes. An dem Knie der Vorder füße ha⸗ 
ben dieſe Thiere ſechs: an den Hinterfuͤßen aber, nur 
fuͤnf Knochen. 

Der Fuß dieſer Thiere aber theilet fich ſtatt dee Feſ⸗ 
ſelknochens am Pferde in zween Knochen, nach wel⸗ 
chen ſich auch der Knochen, der Krone des kleinen 
Fußes, und der Huf, richten und gleiche doppelte Kno⸗ 
chenzahl aufzuweiſen haben; So, wie auch das Gelen⸗ 
ke, bey den Pferden Koͤthe genannt, mit vier kleinen, 
nach hinten zu liegenden Knochen verſehen iſt. 

Das Schwein hat das auszeichnende, daß es am 
Knie der Vorderfuͤße 2, in zwo Reihen geordnete Kno⸗ 
chen ; an den Hinterfuͤßen aber nur ſieben, und anſtatt 
das Zornvieh am Fuß nur zwey Knochen aufzuzeigen 
hat, die inwendig, wie Finger geftalret; ausſehen, a 
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ren zween mittlere in den Klauen worauf das Schweln 
geht, die andern aber in den kleinern Klauen, die hinten 
am Fuße befindlich find; ſtecken. 

Zu den weichern Theilen des thieriſchen Coͤrpers 
zaͤhlet man dasjenige, was man unter dem Nahmen der 
Muskeln kennt. Es find dieſe Muskeln nichts als 
Streifen oder Stuͤcke Fleiſch, die zwiſchen zweyen zu 
bewegenden Theilen beveſtigt ſind, eine zuſammenziehende 
Kraft in ſich haben — und wenn dieſe ſich aͤuſert, den⸗ 
jenigen Theil, der der leichteſte ift, alsdann in Bewe⸗ 
gung ſezen. Sie ſind auf allen Seiten angebracht und 
nach verſchiednen Richtungen geordnet, damit ſie auf 
jede beliebige Art die anklebenden Theile bewegen koͤnnen. 

Dleſer fleiſchigte Theil wird oͤfters an dem Ende, 
wo er ſich an einen andern Theil anſchließt, haͤrter, 
auch weicher, und erhaͤlt dann auch eine andere Benen⸗ 
nung — Sehnen. 5 

Man rechnet ferner zu den weichern Theil die Zaut, 
welche den ganzen Coͤrper umgibt — und ihm zum Schuz 
und zur Bedeckung dient; fie iſt faſt durchgaͤngig mit 
Haaren bewachſen, die vermoͤge der am Ende in 
der Haut angebrachten Knoͤpfe ihre Nahrung und ihren 
Wachsthum erhalten. Laßt dieſer Zufluß in die Haut 
nach, ſo vertrocknen ſie und veraͤndern ihre Farbe. 
Das Fleiſch / das am Coͤrper hin und wieder zer⸗ 
theilt befindlich, mit unzähligen Gefäßen, Roͤhren und 
Nerven verſehen und durchereuzt iſt, welche auf allen 
Seiten, Saͤfte Empfindung und Leben verbreitet; und 
das Fett, das in den leeren Hoͤhlungen ſich anſezt und 
anfuͤllet — und fo den Coͤrper in feiner Rundung Ebene 
maas und Staͤrke darſtellt, das dem Auge gefaͤllet. 

Unter dleſe Hoͤhlungen rechnet man erſtlich die Sirn⸗ 
ſchale, denn die Höhlung der Bruſt, welche durch die 
Rippen, das Bucken⸗ und Bruſtbein, formirt wird, 
und zulezt die Hoͤhlung des Hinterleibs, welche vn 275 
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Ruckgrad, den ungenannten Beinern — und dem 
Fleiſche gebildet wird. Zwiſchen dieſen zweyen leztern 
Hoͤhlungen iſt eine Scheidewand: das Zwergfell, an⸗ 
gebracht, welches von innen auf der einen Seite mit 
dem Bauch, auf der andern mit dem Bruſtfell be⸗ 
kleidet iſt. 

Was den ganzen thieriſchen Leib, erhaͤlt, regt und 
naͤhrt und wovon ſein Wohl, wie ſein Uebelbefinden und 
fein Tod und Leben ſelbſten abhängt, iſt das Gebluͤt. 
Dieſes bewegt ſich beſtaͤndig in einem Kreißlauf herum, 
vermoͤge der Gefaͤße, die im Coͤrper der Thiere, ange⸗ 
bracht ſind. 

Eines der vorzuͤglichſten Werkzeuge zur Bewegung 
des Gebluͤts iſt das Herz. Dieſes liegt bey den Thie⸗ 
ren in der Hoͤhlung der Bruſt und beſteht aus zwoen 
Kammern, die daher den Nahmen Herzkammern er⸗ 
halten haben; vor denen noch zwey andere Hoͤhlen lie⸗ 
gen, welche, nach der ähnlichen Form, Herzohren, 
genannt werden. Das Herz zieht ſich beftändig zuſam⸗ 
men, und dehnt ſich abwechslend wieder aus, und ſchaft 
auf ſolche Art das Blut hinaus, um es auf der andern 
Seite wieder aufzunehmen. 

Aus der linken Herzkammer verliehrt ſich das Ge⸗ 
bluͤt in die groſe Pulsader, von da in die kleinere 
Pulsadern, deren ſehr viele am Coͤrper angebracht 
find und verſtroͤhmt ſich fo durch den ganzen Leib. 
Pulsadern ſind eigentlich nichts anders als die Canaͤ⸗ 
le, wodurch das Blut von dem Herzen weg, in die 
übrigen Theile des Coͤrpers, vermoͤge der Juſammen⸗ 
preßung oder Ausdehnung des Herzens, wodurch die 
Empfindung entſteht, die man den Puls nennt, gelei⸗ 
tet wird. 2 ö 

Von den Pulsadern geht das Gebluͤt in die Blut⸗ 
adern uͤber, die es wiederum dem Herzen zufuͤhren, 
nachdem ſie ſich in eine groſe Ader, welche man die 
Hohlaͤder nennt, ergoßen haben, von da das Blut, in 
ur, Das 
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15 rechte Herzohr und in die rechte Herzkammer uͤber⸗ 
ießt. 

Weil aber die linke Herzkammer mit der Hoͤhlung 
des rechten Herzohrs in keiner unmittelbaren Verbin⸗ 
dung ſteht; ſo muß, ehe der Kreißlauf des Bluts wie⸗ 
derhohlt werden kan, ſie vorhero ihren Weg durch die 
Lunge nehmen. 

Die Lunge hat ihren Ort gleichfalls in der Bruſt⸗ 
hoͤhlung, angewieſen erhalten, wo ſie ſich in zwey Thei⸗ 
le oder Fluͤgel theilt, die durch Gefaͤße miteinander ver⸗ 
bunden ſind. Hinter dem Gaumen oͤfnet ſie ſich, durch 
eine aus vielen knorplichten Ringen mit Haut uͤberzog⸗ 
nen Röhre, die man die Luftröhre heißt. Dieſe 
Luftroͤhre theilt fich in der Bruſt in zwey Canaͤle, wovon 
der eine in den rechten, der andere in den linken Theil 
der Lunge geht, und ſich da in vielen kleinern Canaͤlen, 
Luftgefaͤßen und Blaͤschen, verliehrt. Ueber dieſe Luft⸗ 
gefaͤße, und darunter, laufen die Blutgefaͤße, Puls und 
Blutadern, weg, das Blut aus der Lunge ins Herz, 
und von dieſem wieder in die Lunge zurück zu führen. 

In die Lunge geht eine groſe Pulsader, die in der 
rechten Herzkammer entſpringt, und das Blut, das 
ſich in ihr vorfindet, aufnimmt, und durch die Lungen 
Puls und Blutadern in den feinſten Zweigen hin und 
her, von der groſen Pulsader in die kleineren, von die⸗ 
ſen in die groſe Blutadern und kleinen Blutadern ab⸗ 
und zuleiten; wo es dann durch die Lungen Blutader in 
die Hoͤhlung des linken Herzohres zuruͤck geht, und ſo 
ſeinen Kreißlauf von neuem beginnt. f 

Soll aber dieſe Bewegung des Gebluͤts erfolgen und 
ungeſtoͤrt fortgehen, ſo muß es durch die Luftroͤhre im⸗ 
mer friſche Luft ein + fo wie die verſchloßne warme Luft 
aushauchen. Dieſes nun heißt man das Othem— 
hohlen. 

Dann die eingehauchte Luft dehnt die Hoͤhlung der 
Bruſt, und, da fie durch die Luſtroͤhre in die Lunge ge⸗ 
L. Bd. : leiter 
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leitet wird auch die Lunge aus, die von der warmen Luft 
zuſammengepreßten Blutgefaͤße werden freyer und mit 
ihm der Durchgang des Gebluͤts. 

Weil aber die Luft in einem warmen Ort ſich immer 
mehr und mehr ausdehnt, und dadurch die Blutgefaͤße 
zuſammengedruͤckt werden, ſo muß das Thier die einge⸗ 
ſperrte Luft ausſtoſen und an deren ſtatt friſche Luft 
einhauchen. 8 
Durch dieſes Athemhohlen wird das Thier, vermoͤ⸗ 
ge eines am Ende der Luftroͤhre angebrachten kuͤnſtlichen 
Knopfes, durch den die Luft durchgehen muß, in den 
Stand geſezt, Toͤne und Stimmen zu bilden und von 
ſich zu geben. | 

Es geſchieht aber das Athemhohlen nicht bloß durch 
das Maul, ſondern auch durch die Naſe, deren Höhe 
lung ſich am Gaumen oͤfnet! 

Wir kommen jezt auf die Empfindungswerkzeuge der 
Thiere. Zu dieſen gehören dann vorzuͤglich die Nerven 
gewiße weiſe Faͤden, welche durch den ganzen Koͤrper 
hin vertheilt und in dem Gehirn als ihrem gemeinſchaft⸗ 
lichen Sammelplaz zuſammen laufen. Aus dieſen Ner⸗ 
ven beſteht hauptſaͤchlich das, was man das Gehirn 
nennt, das ſich in zwey Theile einen groͤſern und klei⸗ 
nern, (der hinter dem groͤſern Theil liegt) und von da, 
durch eine Röhre ſich durch den ganzen Ruͤckgrad hin 
verbreitet; wo dieſe Materie, die gleichfals aus lauter 
Nerven beſteht, feinen Namen in den: das Rücken⸗ 
mark veraͤndert. 

Das zweyte von dieſen Empfindungswerkzeugen iſt 
das Auge; ein aus verſchiedenen Haͤuten zuſammengeſez⸗ 
ter kugelfoͤrmiger Koͤrper, in deßen Mitte ein kleinerer 
durchſichtiger Körper ſich befindet, durch welchen die 
Strahlen des Lichts und der Farben durchfallen muͤßen, 
bevor ſie die Augennerven empfinden ſollen, dieſen nennt 


man die Cryſtalllinſe. Zur Decke hat ihm die Vor⸗ 
ſehung 
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fehung die Augenlieder angewieſen, in welchen das Au⸗ 
ge von den Thraͤnen immer feucht erhalten wird, die 
ſich darin aufhalten. 


Das dritte Empfindungswerkzeug iſt das Ohr, 
deßen innere Theile ſo gebildet ſind, daß der durch ſie 
gehende Schall dem Thiere weder laͤſtig, noch nachthei— 
lig wird; ſondern ihm zu ſeinem Nuzen und Vortheil 
gereichen muß. 


Als das vierte Empfindungswerkzeug iſt die Naſe, 
vermittelſt deren das Thiere wohl oder uͤbelriechende 
Dinge zu unterſcheiden und ſich darnach zu richten weiß. 
Es geſchiehet dieſes Riechen vermoͤg einer breiten mit 
vielen Nerven durchwebten Haut, die an dem Inn⸗ 
wendigen der Naſe ausgeſpannt und an dem hohlen 
Knochen derſelben befeſtigt ſind. Dieſe Haut ſondert 
auch den Roz vom Gebluͤte ab, und dient wider Ver⸗ 
trocknung. f 


Den Befchmac rechnet und zählt man als das 
fuͤnfte unter den Empfindungswerkzeugen. Dieſer Ge⸗ 
ſchmack erfolgt, wenn die Nerven die in der Zunge 
und der Haut vertheilt find, einen Reiz erhalten. Dies 
ſes Empfindungswerkzeug iſt bey dem Rindvieh vorzuͤg⸗ 
lich; dahingegen das Schwein einen deſto ſtaͤrkern Ge 
ruch hat. 


Nicht alles, was das Thier zu ſich nimmt ſtaͤrkt, 
naͤhrt und erhält es ſogleich. Auch feine Nahrungsmit⸗ 
tel muͤßen vorhero im Maul und den Eingeweiden, Vor⸗ 
bereitungen, Veraͤnderungen erleiden, ehe es Geblüt 
und Saͤfte mit neuem Zuſchuß zu bereichern vermag. 
Und davon ſeye jezt die Rede. 


Die Speiſe, welche im Maul zerkant, ſich mit dem 
Speichel, der aus den Speicheldrüfen, die ihn berei⸗ 
ten und in und um den Mund angebracht ſind, heraus 
geht, vermiſcht hat, nimmt erſt ihren Weg durch den 
Schlund und kommt von da durch die Speiſeroͤhre die 
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gleitet, und waͤhrend daß dieß geſchieht, mit dem knor⸗ 
plichten Kehldeckel, verſchloßen wird, in den Magen. 


Dieſer iſt nicht bey allen Thieren einerley, ſo wie 
auch das Geſchaͤfte der Verdauung verſchieden iſt. 

Das Pferd, der Eſel und Mauleſel, nebſt dem 
Schweine, verdauen auf eine kuͤrzere Art, als das 
Hornvieh. 

Bey jenen, loͤſet der mit der Speiſe ver miſchte 
Speichel und der im Magen enthaltene aus dem Blut 
abgeſonderte Magenſaft verbunden mit einer beſtaͤndi⸗ 
gen Bewegung des Mageus, die vorfindlichen Nah⸗ 
rungsmittel auf, und verdauet fie. 

Dazu kommt noch daß die Pferde viel langſamer 
aber deſto anhaltender freßen als das Hornvieh, welches 
ſchneller frißt und ſich alsdann niederlegt, um Wie⸗ 
derzukauen, dahingegen das Pferd beſtaͤndig ſteht, 
und nur drey oder vier Stunden, wenn es nicht zu ſehr 
ermuͤdet worden, ſich niederlegt, um auszuruhen. 


Dieſes das Hornvieh fo wie auch die Schaafe und 
Ziegen haben ſo zu ſagen einen vierfachen Magen; die 
Verdauung ihrer Speiſen erfolgt auf dieſe weiſe: 

Von der Speiſeroͤhre kommt die Speiße in den er⸗ 
ſten groͤſern Magen, den man den Panzen nennt, und 
in deßen innern Peripherie Warzen oder Spizeerhoͤhung 
vorfindlich ſind, welche einen Saft zur Erweichung der 
Speiſen vorbereiten Von da bringt das Vieh ſein 
Futter wieder ins Maul zuruͤck, um es von neuem zu 
kaͤuen, woher es den Namen wiederkaͤuendes Thier 
erhalten hat: Iſt diß Wiederkaͤuen voruͤber, ſo faͤllt die 
Speiſe durch den erſten in den zweyten Magen der 
innen nezfoͤrmig gegittert iſt, und nur eine kleine Oef⸗ 
nung hat, damit nur das gehoͤrig vorbereitete, in den 
dritten Magen, der innen gleichfals kleine Warzen 
hat, an denen das Futter ſich laͤnger r 
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beßer verreibet übergehen kan, dieſer übergibt dann nach» 
hero die zermalmte Speiſe dem vierten Magen, der 
die Verdauung gaͤnzlich vollendet! — 

Aus dem Magen kommt dann die verdaute Speiſe in 
die Bedärme, wo fie ſich vermoͤge der wurmfoͤrmi⸗ 
gen Bewegung immer weiter fortſchiebet, und ſich 
mit verſchiedenen Saͤften, die zur Abſonderung des Nah⸗ 
rungs⸗Saftes noͤthig ſind, vermiſchet. 

Zu dieſen Saͤften und der Verdauung Befoͤrderungs 
Werkzeugen, gehoͤren nun: der Gekroͤßdrieſenſaft, 
welcher von einem Eingeweide oder Druͤſe, die nahe am 
Magen befindlich iſt, und dem Speichel am aͤhnlichſten 
fieht, zubereitet wird: 

Die Galle, eine zaͤhe, braune, bittere Feuchtigkeit, 
welche in der Leber zubereitet wird, dient gleichfalls zur 
Aufloͤſung der Speiſen, und weil die Schaͤrfe deſſelben 
überdieß die Gedaͤrme ſtaͤrker zuſammen zieht, ſo befoͤr⸗ 
dert ſie zugleich die Verdauung; was ſich nicht mit der 
Speiſe vermiſchet, das ſammlet ſich in eine an der Leber 
befindlichen Blaſe, die man die Gaͤllenblaſe nennt, 
wo ſie immer dicker und bitterer wird. 


Eben ſo gehoͤren auch hieher das Milz, das Ge⸗ 
kroͤſe ein aus bloſem Fett beſtehendes Eingeweide, das ſich 
an die Gedaͤrme anſchließt und das Nez welches, wie 
das Gekroͤs, auch aus Fett beſteht und die gekruͤmmten 
Gedaͤrme in ihrer natuͤrlichen Lage erhält und ihnen 
zugleich zum weichen und warmen Lager dienen. 

Von dieſen allen wird nun aus der Speiſe der Nah⸗ 
rungsſaft herausgearbeitet. Dieſer wird aus der zube⸗ 
reiteten Speiſe, von vielen in den Gedaͤrmen befindlichen 
kleinen Gefaͤſen, die feine Oefnungen haben, als ein 
weiſer Saft oder Milch ausgeſogen, weßwegen man ſie 
Milchgefaͤſe nennt. 

Von dieſen kleinern Milchgefaͤßen ſammlet ſich der 
Milchſaft in dem Gekroͤſe in immer groͤſere Gefaͤſe und 
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fließt zulezt hinten im Ruckgrad in das Milchbehaͤlt⸗ 
niß zuſammen, in dieſem Milchbehaͤltniß haͤlt er ſich 
aber nicht lange auf, ſondern geht durch den am Ruͤck⸗ 
grad befindlichen Milchbruſtgang und ergießt ſich 
dann, gegen die Vorderfuͤße hin in eine Blutader, wo 
er ſich Tropfenweiß mit dem Gebluͤt vermiſcht, und 
endlich ſelbſt zu Blut wird. 

Was von Nahrung und Trank nicht in naͤhrende 
Saͤfte uͤbergeht von dem entledigt ſich das Thier durch 
die hintern Eingeweide, dem Grimmdarm und dem 
Maſtdarm, den Wieren und der Harnblaſe. Jene 
liegen hinten am Ruͤckgrade auf jeder Seite je eins und 
eins uͤberliefern den Harn in den Harngang, der an 
jeder Niere angebracht iſt, und von da in die Blaſe, 
wo er aus dem Coͤrper geſchaft wird. 


Unter dieſe Auslerungen gehoͤrt auch der Schweiß, 
der durch die Oefnungen der Haut, bey einer ſtarken 
und heftigen Bewegung in Daͤmpfen ausfliegt, und die 
unmerklichen Ausdünſtungen, die beym geſunden 
Vieh nie aufhören und unterbrochen werden duͤrfen. 


Sollen die Thierarten nicht ausſterben, ſo muͤſſen 
ſie ſich fortpflanzen. Dieſer Trieb iſt allen und jeden ge⸗ 
mein, nur daß das eine eher als das andere dieſem Trie⸗ 
be folgt. 

Bey den Pferden iſt der Anfang der Begattung, 
beym mannlichen wie beym weiblichen Geſchlecht, 
das dritte Jahr und dauert beym Hengſte biß ins zwan⸗ 
zigſte; bey der Stutte biß ins vierzehnde, funfzehnde 
Jahr. Der Eſel fängt nach dem zweiten; die Eſelin 
aber fruͤher an, ſich fortzupflanzen. Die Kuh begattet 
ſich wenn ſte anderthalb Jahr, der Stier wenn er 
zwey Jahr alt iſt. Beym Schaaf iſt die Zeit der 
Fortpflanzungs⸗Faͤhigkeit, nach einem Jahr, beym Schaaf⸗ 
bock nach anderthalb Jahren erſt vorfindlich. Die Ziege 


iſt vor einem Jahr, der Bock nach einem Jahr zur Be⸗ 
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gattung tuͤchtig; das Schwein aber innerhalb einem 
Jahr, biß ins funfzehnte. 

Die Brunſtzeit der Thiere iſt, bey den Pferden: 
die Monate, April, May, Juni und dauert drey 
Wochen. 

Eben fo iſt es auch bey dem Rindvieh und dem Eſel. “) 

Die Ziegen aber ſind vorzuͤglich in den Monathen 
September, Oetober, November, bruͤnſtig; die 
Schaafe aber fangen im October, Wovember an, 
5 ſind biß in den Aprilmonath zur Begattung aufge⸗ 
egt. 

Man hat auch gewiße Kennzeichen, woraus man 
auf die Brunſt der Thiere ſchließen kan. Bey der 
Stutte erfieht man es daraus: fie frießt unruhig, lauft 
gern auf der Waide herum, wiehert oͤfters als gewoͤhn⸗ 
lich, und ihre Geburtsglieder liegen ſtark, mit einem 
klebrichten weiſen Saft umgeben, den man die Size 
nennt „ heraus. 

Bey der Kuh findet eben dieſes ſtatt, Die auſer dem 
obigen gern auf das Rindvieh ſpringt. Der Bock ſtinkt 
in der Brunſtzeit mehr; das Schwein hat gleichfalls 
aufgeſchwollene Geburtsglieder als das Kennzeichen ſei⸗ 
ner Brunſt und waͤlzt ſich gerne im Koth! 

Das wodurch ſich die Thiere fortpflanzen iſt der 
Saame, der ſich im Hodenſack abſondert und von da in 
die Saamen Bläschen gebracht, und daſelbſt auf bewahrt 
wird. Dieſe Blaͤschen ſind vorzuͤglich beym Pferde und 
Eſel ungemein gros und zahlreich! 

Die Stutte, Eſelin, Kuh, Schaaf und Ziege brin⸗ 
gen jederzeit und gemeiniglich nur ein Junges zur Welt, 
ſelten zwey, noch ſeltner dren. Das Schwein aber hat 
oft funfzehn biß zwanzig Jung, aufzuweiſen! die Jun⸗ 
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gen befinden fich in der Gebaͤhrmutter, die zwiſchen der 
Harnblaſe und dem Maſtdarm liegt, und werden da⸗ 
durch die Nabelſchnur, die vom Mutterkuchen aus⸗ 
geht, ernährt und zu ihrer Reife erzogen. 


Die Stutte iſt ohngefaͤhr ein Jahr, ſo wie auch 
die Eſelin, die Kuh neun, die Ziege und das Schaaf 
fünf und das Schwein vier Monathe traͤchtig. 

Kommt die Zeit der Geburt heran, ſo gibt das Thier 
das Junge durch das Geburtsglied von ſich, wo ges 
meiniglich der Kopf zuerſt erſcheint, und beißt dann 
ſelbſt die Nabelſchnur ab, und beleckt und reiniget es mit 
ſeiner Zunge. 

Sechs Wochen erhaͤlt das Junge einzig und allein 
von ſeiner Mutter ſeine Nahrung, von der Milch, wel⸗ 
che fi in dem Enter, das beym Pferd, Rindvieh u. ſ. 
w. an oder zwiſchen den Hinterfuͤßen befindlich iſt; bey 
den Schweinen aber unten am Bauch in einer Zahl von 
10 biß 12 Zizen oder Dutten hin und wieder vertheilt 
iſt. 

Iſt es erſtarkt, hat es feine Milchzaͤhne, fo gewoͤhnt 
man es dann, indem man es der Milch entzieht, an haͤr⸗ 
tere Nahrungsmittel an. Dieſe Milchzaͤhne ſind bey 
dem Füllen nach dreyen Wochen ſchon alle vorhanden; 
das Kalb aber bringt ſie mit auf die Welt. Nach eini⸗ 
ger Zeit verliehren ſie ſelbige und erhalten davor groͤſere 
und breitere, die nicht ſo weiß ſind, als die vorherge⸗ 
henden. Es geſchieht dieß in gewiſſen Jahren, daher 
dieſer Wechſel ihrer Zaͤhne, dem Viehhaͤndler die Merk⸗ 
mahle angibt, nach welchen er das Alter eines Thiers zu 
ſchaͤhen weiß. ö 

Bey den Pferden erfolgt der erſte Bruch mit den 
paar mittlern Vorderzaͤhnen, nach dem zweyten oder im 
dritten Jahre, wo fie ſtatt der Milchzaͤhne andere groͤ⸗ 
ſere, breitere und gelblichtere erhalten; im vierten Jahr 
wechſeln die benachbarten Vorder⸗ oder Zohlzaͤhne, 
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im fuͤnften Jahre, die ſogenannten Eckzaͤhne oder 
Hacken miteinander ab. Dieſe leztern, wachſen aber 
ſehr langſam fo, daß fie im 6ten Jahr kaum uber das 
Zahnfleiſch hervorſtechen, fallen nie aus und kommen zu⸗ 
erſt in der untern Kinnlade zum Vorſchein; Sie haben 
oben eine Hoͤhlung und in dieſer einen ſchwarzen Fleck, 
welches man im ſiebenden Jahr noch bemerkt; mit dem 
achten aber ausgefüllt wird und verliſcht. Im ofen 
Jahr ſind dieſe Hacken oder Eckzaͤhne nicht mehr ſo ſcharf 
als vorhero, im roten aber, beſonders in der obern Kinn⸗ 
lade ganz ſtumpf. Merkmahle eines hohen Alters, folz 
len auch die eingefallene Augengruben, und wenn die 
Augenwimper weis werden, die Reife am Gaumen nicht 
mehr bemerkbar ſind, ſeyn. N 

Das Rindvieh, daß ſeine Milchzaͤhne mit auf die 
Welt bringt, beginnt den Wechſel derſelben ſchon im 10 
Monath oder wenn es ein Jahr alt iſt, wo ihm aus der 
obern und untern Kinnlade die mittelſten Vorderzaͤhne 
ausfallen, die durch andere groͤſere breitere und gelbere 
erſezt werden, im zweyten Jahr faͤllt ihm das folgende, 
im dritten das dritte, im vierten das vierte paar ſeiner 
Vorderzaͤhne aus, und wird durch andere erſezt, die den 
erſten an Groͤſe, Geſtalt, und Farbe völlig gleich find; 
das hoͤhere Alter ſchließt man aus der mehrern oder min⸗ 
dern Schwaͤrze der Zaͤhne, aus den breitern Klauen, 
groͤberer Stimme und ſo weiter. 

Schaafe und Ziegen wechſeln die mittelſten paar 
Vorderzaͤhne nach dem erſten, das folgende Paar nach 
dem zweyten das dritte, nach dem dritten, und das vier⸗ 
te Paar nach dem vierten Jahr. In der Folge werden 
ihre Zaͤhne ſchwaͤrzlicht, ungleich und ſtumpf bis ſie im 
ten Jahre gar ausfallen. 

Das Bocksalter ſchaͤzt man nach der Anzahl Reihen 
oder Reife, die ſich jaͤhrlich an ſeinem Horn, das ſchon 
im erſten Jahre hervorwaͤchſet, anſezen ſolſen. So beur⸗ 
theilt man auch das Alter der Ziegen. 
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Das hoͤchſte Alter aller dieſer benannten Thiere ift 
beym Pferd, Mauleſel, Eſel, 23 — 30 Jahr. 


beym Rindvieh, — 14— 15 — 
bey den Schaafen, — 10— 12 — 
bey den Ziegen, 2ER 8— 10 — 
bey den Boͤcken, — 5— 6 — 
bey den Schweinen, — 20 — 


Jedes Land hat ſein Eigentliches, wie in allem, ſo auch 
bey den Thieren. Fuͤr die beſten Pferde haͤlt man die 
niederländifchen, fuͤr das beſte Rindvieh, das hollaͤn⸗ 
diſche, frieslaͤndiſche und ſchweizeriſche, der Far⸗ 
be nach, das rothgelbe, dann das ſchwarze und graue. 
Unter den Schaafen haben die engliſchen und fPanis 
ſchen den Vorzug, man theilt fie ein in einſchuͤrige 
und zweyſchürige, worunter die erſten, den leztern weil 
fie geſuͤnder find und beſſer gedeihen, vorgezogen wer⸗ 
den; fuͤr unfruchtbare Gegenden ſucht man die gehoͤrn⸗ 
ten Schaafe oder ſogenannte Heideſchnecken. 

Unter den Eſeln und Mauleſeln haben die von ſchwarz⸗ 
brauner Farbe mit gelben Maͤulern den Vorzug. 

Den Wertl) der Ziege fehäzt man nach der Groͤſe 
der Eyter und Milchgefaͤſe, und nach der Menge Milch 
die fie abgeben. 

In einem gemaͤſigten Clima haben die ungehoͤrn⸗ 
ten, in eineni kalten die gehörnten Ziegen vorzuͤg⸗ 
liche Schaͤzung. 

Fuͤr das beſte Schwein, zum maͤſten, haͤlt man 
die von weiſer Farbe, dickem Hals, groſen Ohren und 
kurzen Beinen; zur Zucht, die einen derben Bauch mit 
vielen Warzen haben. 
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= Zweyter Abſchnitt. 


Von den Krankheiten ihren Urſachen und 
Kennzeichen. 
Wan das Thier in aller Ruͤckſicht, ſo, wie wir es 
im vorigen Capitel beſchrieben haben beſchaffen 
iſt, fo iſt es geſund. Erfolgen aber Veränderungen, 
welche der beſchriebenen Anlage, widerſprechen und ſie 
hindern, oder aufheben, ſo iſt das Thier krank. 


Dieſe Krankheit iſt entweder innerlich oder aͤuſerlich, 
in den harten und veſtern Theilen oder in den weichern 
und fluͤßigen und ſo wie dieſe, ſind auch die Urſachen der 
Krankheit ſelbſt verſchieden; ſie ſind theils kurze und 
langwürige, theils erbliche und anſteckende; unter 
die erſte gehört das Fieber unter die lezte die Seuchen. 


Es erfolgt eine Krankheit, wenn die veſtern Theile 
verunſtaltet ſind und die Beſchaffenheit nicht haben die 
fie haben ſollen; fie find verunſtaltet, wenn fie zu klein 
oder zu gros ꝛc. erfunden werden: wenn die Theile aus 
ihrer Lage und Verbindung geruͤckt, und daher der Me⸗ 
chaniſmus des Thiers geſtoͤrt wird; oder wenn unnatuͤr⸗ 
liche Oefnungen oder Wunden in und an den koͤrperli⸗ 
chen Theilen vorhanden ſind; oder wenn ſie zu hart oder 
fteif, oder zu ſchlaff und ſchwach werden. N 

Die weichern Theile aber wohin die Gefaͤße zu 
rechnen, erwecken Krankheiten; wenn ſich ihre Oefnun⸗ 
gen entweder zu ſehr ausdehnen, oder gar zerreißen, 
oder ſich ihre Hoͤhlungen verſtopfen, daß der Innhalt 
dieſer Gefaͤße in ihrem Gang geſtoͤrt, oder gar aufge⸗ 
halten wird. 

Aus den flüßigern Theilen, dem Gebluͤt, den Saͤf⸗ 
ten entſpringen öfters, die gefaͤhrlichſten Folgen fir die 
Geſundheit. Wenn nemlich die Saͤfte verdorben ſind, 
dieſe Verderbtheit erſtreckt ſich entweder auf alle oder 

einzelne; oder wenn ſie in allzugroſem Maas oder in 
zu geringem Maas vorhanden find. Im erſtern Fall 
. entſteht 
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entſteht Vollblůtigkeit und daraus Blutſturz, Ent⸗ 
zündungen. Im leztern Fall Ohnmachten und 
Schwachheiten Unter dieſe Fluͤßigkeiten gehört 
dann auch das Gebluͤt. Iſt dieſes zu zaͤhe oder zu dick, 
fo kan es nicht durch die oͤfters feinen Kanäle durchlau⸗ 
fen, und erweckt nothwendig Verſtopfungen und Beu⸗ 
len; iſt es zu duͤnn und zu flüßig, fo duͤnſtet es zu ſchnell 
aus, hindert die Abſonderung der Saͤfte und bewuͤrkt 
Unordnungen im Koͤrper. Kommt zu dieſen Fehlern des 
Bluts noch eine Schaͤrfe, dann die ſoll in dem Blut 
nie ſtatt finden, wird aber bey einem dicken Gebluͤt un⸗ 
vermeidlich fo hat es auf den Korper die nachtheiligſten 
Wuͤrkungen. Diß gilt, wie vom Blut, ſo von jedem 
andern Saft, aus welchen erſteres bereitet wird. 

Samlen ſich dieſe Saͤfte an den Orten, wo ſie es 
nicht ſollten, fo duͤnſtet der Theil des Körpers auf, drückt 
die Gefaͤße, Nerven, Adern ꝛc. und bewuͤrkt den Tod. 
Ein Beyſpiel iſt die Waßerſucht. 

Die MWerven geben auch zuweilen Veranlaßung zu 
Krankheiten, wenn ſie nehmlich zu reizbar ſind, oder 
zu gefühllos auf einige Theile wuͤrken. Sind ſie zu 
reizbar, fo erfolgen Spannung der Glieder, Kraͤm⸗ 
pfe und dergleichen. Sind ſie ſchlaff, fuͤhlloß, ſo be⸗ 
wuͤrken ſie Laͤhmung der Glieder. 

Dieſe innerliche Diſpoſition zur Krankheit wird of 
ters durch entferntere aͤuſere Urſachen beguͤnſtiget, und 
befoͤrdert. ' 

Hiezu gehört nun alles das, was den Coͤrper umgibt 
und zu ſeiner Erhaltung dient. Nichts aber iſt dem 
Thiere fo, wie jedem andern Geſchoͤpf, zu feiner Ges. 
ſundheit erſprießlicher als die Luft. Dieſe muß nun 
weder zu heiß ſeyn, denn die Size veranlaßt eine zu 
ſtarke Ausduͤnſtung, trocknet aus verdickt die Saͤfte und 
ſchwaͤcht den Coͤrper, woraus leichtlich hizige Krankhei⸗ 
ten entſtehen; noch zu kalt, dann die Kaͤlte, wenn ſie 
zu gros iſt, zieht die veſtern Theile zu ſehr fun 
en verdi 
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verdickt die Säfte, zerreißt die Gefäße und verurſacht 
Brand oder Faͤuluiß, vorzuͤglich iſt fie hoͤchſt nachteilig, 
wenn ſie zu ſchnell mit der Hize abwechſelt; weder zu 
feucht; dann die feuchte Luft ſchwaͤcht die feſten Theile, 
vorzuͤglich die Lunge, erſchwert das Athemholen, und 
gibt Anlaß, daß ſich die Saͤfte zu ſehr in den Gefaͤßen 
anhaͤufen; noch zu unrein; denn die Thiere hauchen 
mit der Luft die unreinen Theile, die ſich ihr beyge⸗ 
miſcht haben, ein, und legen den Grund zu den boͤßar⸗ 
tigſten und ſchwer zu heilenden Krankheiten. 

Aeuſerliche Urſachen der Krankheiten ſind oͤfters die 
Speiſe und die Nahrungsmittel der Thiere. 

Mangel an Speiſe, ſo, wie Ueberfluß derſelben, iſt 
der Geſundheit nachtheilig. Zu lange Vorenthaltung 
der Speiße macht den Coͤrper kraftlos, erregt Schaͤrfe 
in den Saͤften, und dieß bewuͤrkt zulezt Faͤulniß und 
den Tod. Zu viele Speiße, bewuͤrkt eine Ueberladung, 
der Magen kan ſie nicht, oder nicht gehoͤrig verdauen, 
das Gebluͤt wird alſo verunreinigt und ungeſund ge⸗ 
macht. Verdorbene oder gar ſchaͤdliche Pflanzen, ſchar⸗ 
fe, giftige Kräuter und dergleichen, zerruͤtten die Ge⸗ 
ſundheit, verderben den Magen, ſchaͤrfen das Gebluͤt 
und legen den Grund zu unheilbaren Krankheiten. 8 

Auch der Trank: das Waßer, wenn es zu kalt, vor⸗ 
zuͤglich nach einer Erhizung getrunken wird, ſchadet der 
Geſundheit, es zieht die Gefaͤße des Magens zu ſchnell 
zuſammen, woraus Entzuͤndung der Eingeweide und an⸗ 
dere Zufaͤlle entſpringen; wenn es zu unrein iſt, mit 
faulen und ſcharfen Theilen vermiſcht, haͤufet durch den 
Genuß dieſe Unreinigkeiten in den Koͤrper, und hat den 
ſchaͤdlichſten Einfluß auf die Geſundheit. 

Da ſich auf jeder Pflanze Wuͤrmer und Inſecten 
aufhalten, fo koͤnnen auch dieſe, wenn durch den Genuß 
des Futters, dieſelbe in das Eingeweide des Viehes 
kommen, die groͤſte Unordnung, durch ihre Bewegung, 
und das Nagen an den Gedaͤrmen, verueſacht, ja ſelbſt 
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die Auszehrung bewirket werden, wenn ſie den, zur Er⸗ 
haltung der Thiere bereiteten Nahrungsfaft, zu ihrer 
eignen Erhaltung anwenden. 

Ferner kan auch die Bewegung dem Thiere ſchaͤd⸗ 
lich werden, wenn ſie entweder zu heftig iſt oder gar 
unterbleibt. Iſt ſie zu heftig, ſo kommt das Gebluͤt in 
einen zu ſchnellen Umlauf, es erfolgt Erhizung, dann 
Verdickung der Saͤfte zu ſchnelle Aufloͤſung und Ver⸗ 
derben derſelben, woraus dann Entzuͤndungen und hi⸗ 
zige Krankheiten entſtehen. ö 

Unterbleibt aber die Bewegung, ſo iſt der Umlauf 
des Gebluͤtes traͤg, die Saͤfte werden dick, das Fett 
haͤuft ſich zu fehr an, das Verdauungsvermoͤgen wird 
gehindert und geſchwaͤcht. 

Allzulang andaurendes Wachen iſt gleichfals eine 
von den, der Geſundheit, ſchaͤdlichen Urſachen, es er⸗ 
weckt eine Schaͤrfe im Gebluͤt und iſt die Grundlage zu 
vielen boͤßartigen Zufaͤllen. 

Heftige Leidenſchaften, von den auch das Vieh 
nicht gaͤnzlich frey iſt, haben auf die Bewegung des Ge⸗ 
bluͤts, einen nachtheiligen Einfluß, und müßen als eine 
entferntere Urſache zu verſchiedenen Krankheiten angeſe⸗ 
hen werden. 

Viele Krankheiten haben auch ihren Grund darin⸗ 
nen, daß gewiße Saͤfte ſich zu haͤufig ergießen, oder 
ſich am unrechten Ort ergießen, und andere an de⸗ 
ren ſtatt im Körper Zurück bleiben. Die Folgen das 
von ſind eine gehinderte Verdauung und die von ihr ab⸗ 
haͤngende Ernaͤhrung des Koͤrpers und Verhaͤrtung der 
Saͤfte. Ergißt ſich die Galle zu haͤufig in das Gebluͤt, 
ſo entſteht aus ihr die Gelbſucht. 

So find auch die zu häufigen Ausführungen, woben 
mehr fluͤßiges verlohren geht, als ſeyn ſolle, ſo wie die 
Verſtopfungen der auszufuͤhrenden Dinge der Geſund— 


heit hoͤchſt gefaͤhrlich. Hieher gehört dann der an - 
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befriedigte Trieb der Begattung, woraus der Mangel 
am Saamen, Schwaͤche, Mattigkeit und Nachlaß der 
ſinnlichen Werkzeuge, und zulezt gar die Auszehrung 
. entfpringt. Auch rechnet man zu den häufigen Aus fuͤh⸗ 
rungen allzuſtarkes Sarnen, übermäßigen Schweiß ic. 
wodurch die zuruͤckbleibenden Saͤfte eine Zaͤhigkeit erhal⸗ 
ten, ſich verdicken, und dann Verſtopfungen, Entzuͤn⸗ 
dungen, Hize, Durſt und Fieber veranlaßen. N 

Bleiben aber die noͤthigen Auslerungen zuruͤck, fo 
muͤſten fie ſich, da fie ſich im Coͤrper anſammlen, dem 
Gebluͤt und den Saͤften mittheilen, ſie anſtecken, ver⸗ 
unreinigen und verderben. 

Es ſammlen ſich aber auch oͤfters fremde Dinge in 
dem thieriſchen Coͤrper an, die ihm endlich beſchwerlich 
werden und ſeinen Untergang befoͤdern. Unter dieſe ge⸗ 
hören die Steine, die ſich in der Gallenblaſe, den Nie⸗ 
ren, der Sarnblafe und dem Magen, wenn ſich die 
feſtern Theile der in dieſen Eingeweiden enthaltenen Fluͤ⸗ 
ſigkeiten, miteinander verbinden und zu einem feſten 
Coͤrper bilden; ſie verſtopfen die Gaͤnge wodurch die un⸗ 
reine Fluͤßigkeiten ausgefiihrt, werden, verurſachen Ent» 
zuͤndungen und Brand und die ſchrecklichſten Schmer⸗ 
zen; und die Haarkugeln, welche ſich oͤfters in Pan⸗ 
zen vorfinden, und aus den, beym Lecken eingeſchluck⸗ 
ten, Haaren, ſich in Magen in einen runden Coͤrper 
bilden. ö 

Endlich und zulezt gehoͤrt auch die Gewalt aͤuſerer 
Dinge unter die aͤuſerlichen Urſachen von Krankheiten, 
welche entweder den Gliedern ihre natuͤrliche Lage neh⸗ 
men oder die feſtern Theile von einander trennen, oder 
das Thier gar eines Gliedes berauben. Unfoͤrmliche Bil⸗ 
dung des Coͤrpers fie fen nun durch die Geburt oder 
durch einen Zufall bewuͤrkt worden, iſt dieſem allem noch 
zuzuzaͤhlen! — N 

Da aus einer Urſache oft vielerley Wuͤrkungen ent⸗ 
ſpringen, welche man Zufälle nennt, und man dahero 
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in Gefahr gerathen kan einzelne Zufaͤlls vor die Krank⸗ 
heit felbft anzuſehen und zu einer verkehrten Heilungsart 
bewogen zu werden; fo wird es noͤthig ſeyn dieſe Zufaͤlle 
ſelbſt näher zu beherzigen, um daraus fogleich die wahre 
einzige Urſache aller dieſer Wuͤrkungen zu erkennen und 
einzuſehen, um mit guten Erfolg ſie heben zu koͤnnen. 

Die Zufaͤlle, deren Urſachen wir jezt ergruͤnden wol⸗ 
len, liegen nun erſtlich in dem Gebluͤt, und der abge⸗ 
änderten Bewegung deſſelben. Dahin gehört nun zu 
erſt das Fieber. Es entſteht aus einer Schaͤrfe, die 
ſich in dem Gebluͤt befindet, oder auch aus einer Ver⸗ 
ſtopfung und Entzuͤndung der Gefäße, oder aus der zaͤ⸗ 
hen Beſchaffenheit des Gebluͤts, welche das Herz zu 
ſehr in Bewegung ſezt. Zweitens rechnet man dahin, 
das Herzklopfen welches entweder von einem ſcharfen 
Gebluͤt, wodurch es eine unordentliche Bewegung er⸗ 
haͤlt, oder von einem dicken Gebluͤt, oder von einer un⸗ 
natürlichen Bildung des Herzens, oder Gewächſen, 
die in den Höhlungen deſſelben und den groſen Gefäßen 
ſind, herruͤhret. 

Drittens rechnet man hieher, ein beſchwerli⸗ 
ches Athemhohlen, deren Grund, entweder, ein, 
in den Lungengefaͤßen befindlicher Schleim und Ges 
blut, oder eine Verhaͤrtung der Lunge und Entzündung, 
theils der Lunge ſelbſt, theils der benachbarten Theile, 
iſt. Aus ihm entſtehet oft Lungenſucht, Steckfluß 
und ein fruͤhzeitiger Tod. 

Viele Zufaͤlle haben oͤfters auch zweytens in den 
Nerven und deren Beſchaffenheit ihren Grund. Zu 
den Wervenzufaͤllen zählt man: 

1.) Den Schlagfluß; dieſer erfolgt, wenn entwe⸗ 
der an einen einzelen Theil oder am ganzen Coͤrper, 
die Empfindungen der Nerven und mit ihr die 
freywilligen Bewegungen des Thieres aufhoͤren. 
Im erſten Fall erfolgt Laͤhmung, im zweyten der 
Tod unausbleiblich. 5 
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3.) Den Krampf und die Zuckunigen der Thiere; 
jener entſteht, wann ſich gewiße Muſkeln wider 
willen der Thiere zuſammenziehen und einzelen Glie⸗ 
dern eine Steifigkeit und Unbeweglichkeit erthei⸗ 
len. — Ein ſolcher Zufall iſt die Sir ſchkrank⸗ 
heit der Pferde. Dieſes aber find gleichfalls Kraͤm⸗ 
pfe, die aber ſchneller abwechſeln und bald dieſe, 
bald jene Mufkeln befaͤllt. 


3.) Das Unglück oder den Jammer, iſt eine Art 
Schlagfluß, wobey das Thier unter den heftigſten 
Krampfartigſten Zuckungen, ohne Empfindung 
und Bewegung niederfaͤllt. Es endigt ſich in eine 
Laͤhmung oder lang andaurende Schwäche und Mat: 
tigkeit. i 

4.) Die Schlafſucht; iſt eine uͤbermaͤſige Neigung 
zum Schlaf aus welchem das Thier kaum zu erwe⸗ 
cken iſt, und der, wenn dieß geſchiehet, gleich wie⸗ 
der von neuem ſich einfindet. 

5.) Taubheit, Blindheit, Laͤhmung find auch oͤfters 
Folgen einer uͤblen Beſchaffenheit der Nerven. 

Der Magen iſt drittens auch mancherley und zahl⸗ 

reichen Zufaͤllen ausgeſezt. 
Ich rechne unter dieſe Arten von Zufaͤllen den: wenn 
das Thier den Appetit verliert, oder Eckel vor der noͤ⸗ 
thigen Speiſe aͤuſert“ Der Grund davon liegt entwe⸗ 
der im Magen ſelbſt, der verſchleimt iſt, oder in den 
zur Verdauung noͤthigen Magenſaft, der ſich in zu ge⸗ 
ringen Maas vorfindet, oder nicht gehörig beſchaffen iſt; 
oder in einer zu ſchwachen Galle, oder in einer Ueberla⸗ 
dung des Magens: 

Ferner den / des Seißhungers⸗ Dieſer entſteht 
wenn die Galle oder der Magenſaft eine allzugroſe 
Schärfe bey ſich führt, oder auch, wenn in den Einge⸗ 
weiden Wuͤrmer ſich vorfinden: 
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8 Weiter, den: des allzugroſen Durſts. Er ent 
ſpringt theils aus einer Schaͤrfe im Magen, theils aus 
einer zu zaͤhen Beſchaffenheit der Saͤfte und des Ge⸗ 
bluͤts. 


Ueberdieß, den; einer geſchwaͤchten Verdauung. 
Die Urſache davon finder man in einer Schwaͤche des 
Magens, Mangel am Magenſaft, und der ſo noͤthigen 
Bewegung. 

Auch den; des Durchlaufs oder der auſerordent⸗ 
lich haͤuſigen Ausleerungen. Welcher aus einer in den 
Gedaͤrmen befindlichen Schaͤrfe, welche ſie zu ſehr reizt, 
daß ſie ſich ſchneller zuſammen ziehen und die Speiſen 
auch ſchneller ausfuͤhren, entſteht. Dieſer Durchlauf iſt 
verſchieden. Entweder geht der Auswurf blutig, oder 
unverdaut oder mit dem Milchſafte vermiſcht, 
weg. Eine noch groͤſere Schaͤrfe in den Gedaͤrmen, 
mit groſen Schmerzen verbunden, iſt am erſtern; am 
andern aber eine Schwaͤche in Verdauungswerkzeugen; 
am dritten endlich, eine Schwaͤche, oder Verſtopfung 
der Milchgefaͤſe, ſchuld. 

Und, den: der Kolickſchmerzen, ſie kommen von 
einer Schaͤrfe, die die Gedaͤrme zu ſehr angreift, her, 
— endigen mit einer gewaltſamen Ausleerung derſel⸗ 

en. 

Endlich den; des Harnflußes und der Harnver⸗ 
ſtopfung. Der erſte Zufall ruͤhrt von einer Schwaͤ⸗ 
che, der, den Harn vom Blut abſondernden, Werkzeu⸗ 
ge, her. Der andere aber, von Steinen, die ſich in 
den Harngaͤngen vorfinden und ſie verſtopfen; von Kraͤm⸗ 
pfen, fehlerhaften Gebluͤt: und unnatuͤrlichen Beſchaffen⸗ 
heit der Nieren. 

Zulezt noch den: der Auszehrung: ſie erfolgt wenn 
die verlohrnen Theile nicht wieder durch andere erſezt 
werden. Die Urſachen davon koͤnnen ſeyn; Mangel 
an Nahrung: verdorbene Nahrung; unterbrochene oder 
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geſtoͤhrte Verdauung, Verluſt am Gebluͤt, üble Beſchaf⸗ 
fenheit der Saͤfte, zu hohes Alter: und dergleichen. 


Viertens eräugiren ſich auch manchmal Zufälle, bey 
der Erzeugung und der Geburt ſelbſt, die unſere Auf⸗ 
merkſamkeit verdienen. Zu jenen gehoͤren Kraͤnklichkeit 
des einen oder andern Theils; umformliche Bildung der 
Geburtsglieder; Schwaͤche derſelben und uͤble Beſchaf⸗ 
fenheit des Saamens oder der Saamenwerkzeuge: zu 
dieſen gehört alles, was den Kreislauf des Gebluͤts zu heftig 
befoͤrdert; heftige Bewegung und Schwäche der Ger 
burtstheile; oder eine unnatuͤrliche Bildung derſelben; 
vom erſten kommt eine frühzeitige, vom lezten eine 
ſchwere Geburt her. 

Jedes Uebel richtig zu erkennen; ihm leichte und bal⸗ 
deſt vorzubeugen, und noch traurigere Zufaͤlle zu vermei⸗ 
den, iſt des Arztes vorzuͤglichſte Wiſſenſchaft. 

Dieſe Geſchicklichkeit verſchaft ihm die Kenntniß von 
den Zeichen der Krankheiten. Man nennt dieß die 
Semiotik. 

Es entſtehen aber die Merkmale der Krankheiten 
aus der Betrachtung und Vergleichung des vorhergehen⸗ 
den Zuſtands mit dem gegenwaͤrtigen oder folgenden, 
des geſunden und des kranken Zuſtandes der Thiere. 


Das, woraus man auf die Geſundheit eines Thieres 
ſchließt, iſt eine ordentliche und natuͤrliche Bildung des 
ganzen thieriſchen Koͤrpers in allen ſeinen Theilen und 
Verhaͤltniſſen gegen einander; iſt ein glattes der Haut 
feſt anliegendes Haar; muntere, glaͤnzende, helle, leb⸗ 
hafte Augen: ein leichter ſanfter Othem, der in gehoͤ⸗ 
riger Ordnung geſchieht und nicht übel riecht: iſt ein gu⸗ 
ter natürlicher Appetit; iſt ein natuͤrlicher Auswurf, der 
nicht zu hart und nicht zu weich und uͤbelriechend iſt. 
Bey den Pferden gilt auch diß noch Fir einen Beweiß 
der Geſundheit, wenn fie den Schweif feſte an ſich or 
cken: fo wie hingegen bey den Schaaf dieß; wenn die 
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Haut unter der Wolle hellroth ausſieht, und nicht ins 
bleiche faͤllt. 

Die Krankheiten uͤberhaupt ſind an folgenden zu er⸗ 
kennen: wenn erſtlich; der Puls ſtark ſchlaͤgt, der 
Koͤrper leicht erhizt wird: eine Mattigkeit in den Glie⸗ 
dern ſich vorfindet; das Athemhohlen mit Beſchwerlichkei⸗ 
ten verbunden iſt; fo iſt dieß ein Beweiß von Vollblu⸗ 
tigkeit. N 

Wenn aber zweytens, der Körper eine Schwaͤche und 
Mattigkeit aͤuſert, die natürliche Waͤrme fehlt, Geſchwüͤlſte 
und Beulen, die kalt anzufuͤhlen find, ſich zeigen, die 
Ab⸗ und Ausſonderung zu haufig erfolgen; fo iſt das 
ein Zeichen, daß die Saͤfte zu ſehr verduͤnnt ſind und 
allzu viele Fluͤßigkeiten enthalten. 

Iſt aber drittens das Fleiſch ſchwammicht und auf⸗ 
gedunſen, die äufern Thelle mit einer unnatürlichen 
Kaͤlte behaftet, ſehen die Auswuͤrfe ſchleimicht aus, fin⸗ 
det ſich eine Mattigkeit und beſchwerliches Athemhohlen 
2 / fo find diß Anzeigen eines verſchleimten Ge⸗ 
bluͤts. 

Sind aber viertens: die aͤuſern Theile: die Haut 
trocken, der Schweiß ſcharfriechend, der Harn dick, die 
Auswuͤrfe trocken, zeigen ſich auf der Oberflaͤche Blattern, 
hat das Vieh wenig Eßluſt, aber groſen Durſt und 
übelriechenden Athem, ſo gibt dieß alles, einzeln oder 
verbunden, eine Schaͤrfe im Gebluͤt zu erkennen. 

Aeuſert ſich aber fünftens eine Haͤrte und Trocken⸗ 
heit des Fleiſches, ſchlaͤgt der Puls ſtark, langſam und 
hart, iſt der Miſt trocken, das Blut beym Aderlaſſen 
dick und ſchwarz, fo zeigt DIE eine Steifigkeit in den fe⸗ 
ſtern Theilen an. 

So wie hingegen ſechſtens, ein weiches, fettes und 
ſaftiges Fleiſch, ein weicher ſchwacher Puls, ein weicher 
Auswurf, ein wäferiges Gebluͤt und häufige Abſonderun⸗ 
rungen, eine Schlaffigkeit der feſtern Theile verrathen. 
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Zeigen ſich aber fiebentens Spannungen und Zu⸗ 
ckungen, an gewiſen Theilen; ſo iſt dieß ein Beweiß, 
daß die Werven geſchwaͤcht find. Liegt aber dieſe 
Schwäche der Nerven innerlich, fo iſt fie ſehr ſchwer, 
und nur aus den nachfolgenden Wuͤrkungen zu erkennen. 

Iſt das Thier unruhig, ſpringt es auf und legt ſich 
gleich wieder nieder, verdreht es die Augen, ſo ſind dieß 


achtens Merkmale eines vorhandenen Schmerzens, 


deßen Ort der aufmerkſame Arzt leicht daraus abnehmen 
kan, wenn das Thiere haufig nach dem leidenden Theil 
hinblickt, ausſchlaͤgt, wenn man ſich ihme naͤhert, und 
ſo mehr. N f 

Den Zuſtand einer Krankheit, oder einzelner Zufaͤlle 
zu erforſchen und zu erfahren; ob ſie im Steigen oder 
Fallen, gefaͤhrlich oder nicht gefaͤhrlich ſind? ob noch 
Kraͤfte vorhanden ſeyn, welche mit Beyhuͤlfe der Arze⸗ 
ney die Krankheit zu heben vermoͤgen; und was fuͤr Mit⸗ 
tel man dagegen vorzuſchlagen habe? bedient ſich der 


Arzt des Pulſes und des Athemhohlens. 


Um Beobachtungen mit dem Puls auzuſtellen, iſt es 
noͤthig vorhero zu wiſſen, wo man ihn finden koͤnne ? 
Am bequemſten fühle man den Puls an derjenigen Ader, 
welche ſich zwiſchen dem Auge und dem Ohr des Thiers 
etwas gegen den Hals hin, befindet, auf welche man 
einige Finger, leichte auflegt und vermoͤge des Gefuͤhls 
unterſucht. 8 8 81 


Auf die Art findet man dann, daß der Puls, bald 
ſchwach, bald ſtark, bald voll, bald leer, bald hart, bald 
weich, bald geſchwind, bald langſam, bald gleichfoͤrmig, 
bald unordentlich und unterbrochen ſchlaͤgt, je nachdem 
das Thier mit dieſem oder jenem Zufall behaftet iſt. 

Ein ſtarker Puls iſt ein Zeichen von dem geſunden 
Zuſtand eines Thiers, dahingegen ein ſchwacher Puls 
eine Schwaͤche des Herzens und der Pulsadern, wie 
auch einen Mangel des Gebläts anzeige. Findet man 
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dieſe Schwäche des Pulſes bey einer Krankheit, welche 
durch koͤrperliche Kräfte beſiegt werden muß, fo iſt es kein 
gutes Anzeigen a 

Der volle Puls, iſt ein Beweiß von einer zu ſtar⸗ 
ken Anfiilung der Pulsadern, fo wie hingegen der leere 
Puls das Gegentheil beweißt. 

Ein harter Puls entſteht von einer zu groſen 
Haͤrte, und Schnellkraft der Pulsader, die von einem 
verdickten Gebluͤt herruͤghren. Der weiche Puls, 
zeigt, wie der ſchwache Puls, einerlen Urſache an. 


Geht der Puls zu geſchwind, erfolgen in einem 
gewißen Zeitraum mehr Schlaͤge als ſonſt, ſo ſchließt 
man daraus auf eine Schaͤrfe in dem Gebluͤt, oder auf 
eine ſtaͤrkere Einwuͤrkung der Terven auf das Herzz 
wodurch das Herz einen Reiz erhaͤlt ſich geſchwinder zu⸗ 
ſammen zu ziehen. Geht er aber zu lang ſam, fo iſt 
diß ein Zeichen daß die Kraͤfte, von denen die Bewe⸗ 
gung des Herzens abhaͤngt, zu ſehr erſchoͤpft ſind. 

Gleichförmig iſt der Puls, wenn die Schläge 
immer gleich geſchwind auf einander folgen. Er zeigt 
eine geſunde Beſchaffenheit des thieriſchen Koͤrpers an. 
Erfolgen aber die Schlage bald geſchwind, bald lang⸗ 
ſam, ober fie bleiben gar zuweilen aus, fo find fie von 
boſer Bedeutung; und laſſen entweder eine unordentliche 
Bewegung des Herzens, oder Gewaͤchſe im Herzen; 
Pulsader⸗Geſchwulſte und dergleichen vermuthen. Im 
erſten Fall heißt man ihn ungleichförmig; im andern 

Fall, unterbrochen, oder ausſezend g 
So verſchieden die Beobachtungen des Pulſes ausfal⸗ 
len, und ſo merkwuͤrdig ſie dem Vieharzt ſind, eben ſo 
verſchieden und eben fo merkwuͤrdig ift ihm das Athem⸗ 
hohlen der Thiere. ar 

Das Athemhohlen, der Thiere iſt nun entweder, 
ſtark, wenn ſich die Lungenfluͤgel zu weit ausdehnen und 
zu viel Luft faſſen: geſchieht es ohne Beſchwerlichkeit, 5 
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zeigt es eine gute Beſchaffenheit der Lunge an; oder es iſt 
ſchwach, in welchem Fall man vermuthen kan, daß die 
Kraͤfte geſchwaͤcht, das Gebluͤt verdickt, und die Lunge 
beſchaͤdigt ift, oder es geſchieht auf eine gewaltſame 
Art, ſo, daß die Lunge zu ſtark, mit Beſchwerlichkeit 
ausgedehnt wird, welches mit einem Roͤcheln verbunden 
iſt. Ein Thier, das ſo Athem hohlt, iſt entweder an 
der Lunge beſchaͤdigt und angefreſſen, oder verſtopft, daß 
ſich das Blut nicht durch die Gefaͤſe bewegen kan. 

Geſchieht das Athemhohlen geſchwind, unter Roͤ⸗ 
cheln und Geraͤuſch, ſo ſchließt man daraus; das Ge⸗ 
bluͤt muͤſſe auf ſeinem Weg durch die Lunge Hinderniße 
ſinden; geſchieht es zu langſam, und verbreitet ſich 
dabey auf die aͤuſern Theile eine unnatuͤrliche Kaͤlte, ſo 
iſt es ein trauriger Vorbothe. 

Unordentliches Athemhohlen, ſo wie auch ein 
ausfesendes, unterbrochnes, laſſen fo, wie der fo 
befchaffene Puls, ſelten etwas erwuͤnſchtes hoffen vor⸗ 
zuͤglich iſt die leztere Art des Athemhohlens, ein Merkmal 
der aͤuſerſten Entkraͤftung. i 

Iſt mit dem Athemhohlen ein uͤbler , ſtinkender Ges 
ruch verknuͤpft, fo will man daraus einen üblen Zuſtand 
der Lunge und der Werkzeuge des Athemhohleus, wie 
auch eine verdorbene Beſchaffenheit der Saͤfte herleiten. 

Noch andere Kennzeichen, woraus man auf das 
gefaͤhrliche einer Krankheit ſchlieſen will, ſind folgende. 


Wenn Naſen, Ohren, und Fuͤſſe des Thieres an⸗ 
fangen kalt zu werden, und ihre natuͤrliche Waͤrme zu 
verliehren, ſo iſt der Tod nicht mehr fern. 


Wenn man hinter und unter der linken Schulter, 
an der Bruſt des Thieres, ein ſtarkes Herzklopfen ver⸗ 
ſpuͤhret, ſo kan man daraus auf ein ſchon ſtark uͤberhand 
genommenes Fieber ſchlieſen. Denn dieſes Herzklopfen 
entſteht aus einem, durch einen Krampf in den äufern 
Theilen, geſtoͤrten Umlauf = Gebluͤts, oder aus einem 
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Gewaͤchs in den grofen Adern, oder aus Verſtopfungen 
und Entzuͤndungen. SL 5 

Nimmt man an den Seiten der Thiere convulſiviſche 
Bewegungen wahr, welches man das Flankenſchla⸗ 
gen heißt, fo iſt die Krankheit höchft gefaͤhrlich, und 
der Tod nahe. 

Zuckungen und Kraͤmpfe, welche ſich oft bey Krank? 
heiten einfinden, ſind insbeſondere bedenklich, wenn ſie 
ſich zeigen, ehe ſich die Krankheit reſolvirt hat. Iſt ſie 
aber gehoben, ſo haben ſie nichts mehr zu bedeuten. Ja 
ſie ſind dem Thier ſelbſt zur vollkommenen Geneſung er⸗ 
ſprießlich und dienlich. 5 

Die Lebhaftigkeit der Empfindungswerkzeuge zeigt 
von einem hinlaͤnglichen Vorrath von Kraͤften, und laͤßt 
uns hoffen, daß die Natur die Krankheit befiegen wer⸗ 
de; find fie aber ſchlaff und matt, vorzüglich die Aus 
gen, wenn ſie truͤb und traurig ſind und ſich in den Au⸗ 
gendeckeln hin und her drehen, zeigen ſie nichts gutes 
an, und geben eine boͤßartige Krankheit zu erkennen. 

Der Schlaf, erquickt die Glieder und verjuͤngt die 
Kraͤften des Coͤrpers, und iſt bey Krankheiten ein gutes 
Zeichen. Ein unordentlicher Schlaf, mattet den 
Cörper ab und iſt, wie ein tiefer Schlaf, von keiner 
guten Bedeutung. 

Hat das Thier während der Krankheit Luſt zum Freſ⸗ 
fen, fo kan man hoffen, das Thier werde dieſelbe gluche 
lich befiegen. Iſt der Appetit aber zu gros, artet er in 
Freßbegierde gus ſo iſt es ein ſchlimmes Kennzeichen, ſo 
wie auch bey manchen Krankheiten ein verlohrner oder 
verminderter Appetit nichts guts vermuthen laͤßt. 

Zu ſtarker Durſt, iſt ein gefaͤhrliches Anzeigen, und 
iſt eine Würfung eines fieberhaften Anfalls, vorzüglich 
laßt es gefaͤhrliche Folgen ahnden, wenn dabey das 
Maul trocken, die Zunge ſchwarz, aufgeſprungen und 
blutig ausſieht. 5 
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Allzuhaͤufige Ausleerungen find auch Vorboten einer 
bevorſtehenden oder gegenwaͤrtigen Krankheit. Iſt der 
. Mift mit Schleim vermiſcht, aber ohne Schmerzen, 
ſo haben ſich Unreinigkeiten in den Gedaͤrmen angehaͤu⸗ 
fet, ſind Schmerzen damit verbunden, ſo iſt eine Schaͤr⸗ 
fe in ſelbigen befindlich. Sieht der Auswurf eyterich 
aus, ſo ſind Geſchwuͤre im Hinterleib die Quelle davon. 


Sie wie auch der Harn, wenn er entweder in zu 
roſer Menge abgeht, welches entweder eine uͤble Mi⸗ 
chung des Geblüts, oder Schlaffigkeit der Harngefaͤße 

und Tieren anzeigt; oder wenn er in ſeinem Abgang 
durch Verſtopfungen, welche Krämpfe, Steine, 
und dergleichen veranlaßen gehindert wird, wodurch 
ſich dieſe Fluͤßigkeiten anſamlen und eine Waßer ſucht, 
bewuͤrken; oder wenn er zu waͤſſerigt, welches eine 
ſchlechte Miſchung der Gebluͤtsbeſtandtheile zu erkennen 
gibt, oder zu hochgefaͤrbt, als zu dunkel, welches 
von einem Mangel der waͤßrigen Theile im Gebluͤt zeigt, 
und uͤbelriechend welches innerliche Beſchaͤdigungen 
verraͤth, wie auch mit Sand vermifcht, welches Nie⸗ 
ten oder Blaßenſteine permuthen laßt, abgeht. 


Der Ausgang einer Krankheit wird entweder gut 
oder boͤß ausfallen, je nachdem die Kraͤfte der Natur 
ſchwaͤcher oder ſtaͤrker find, und je nachdem, dem Mans 
gel derſelben durch kuͤnſtliche Mittel aufgeholſen wurde 
oder nicht. Es iſt dahero der Vieharzt verpflichtet, auf 
alle koͤrperliche Bewegungen genau aufzumerken, und 
jede einzelne Wuͤrkung der Krankheit zu verhindern, und 
die geſchwaͤchte Kräfte des leidenden Thieres mit dien⸗ 
lichen Arzeneymitteln zu unterſtůzen. 


Hiäefters ſammlet ſich ein Theil, von der Materie, 
die die ſchon gehobene Krankheit, erweckt hatte, an ei⸗ 
nem andern Orte an, und bringt eine zwote Krankheit 
hervor. Man erkennt dieſen Uebergang der Krankheit, 
wenn der Zuſtand des kranken Thieres ſich wuͤrklich um 

5 T 5 etwas 
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etwas verbeßert hat, und aus der Wuͤrkung, welche 
der kranke Theil 7 N c 

Die völlige Geneſung eines Thieres und die Aufloͤ⸗ 
ſung der Krankheit, geſchieht, entweder nach und nach, 
wo das Schaͤdliche von der Krankheit, das ſich noch im 
Körper aufhält, allmaͤhlig durch die Weege im Cörper, 
ausgefuͤhrt wird; oder auf einmal und merklich, welchen 
Zuſtand der Arzt die Criſis benennt. 


Einige Tage vorher, ehe fie eintritt, bemerkt man 
im Coͤrper gewaltige Bewegungen; und es hat den An⸗ 
ſchein als wenn ſich die Krankheit verſchlimmern wollte. 


Sie verſchlimmert ſich auch wuͤrklich, wenn die Kraͤf⸗ 
ten zu ſehr geſchwaͤcht ſind, als daß ſie eine ſo gewalt⸗ 
ſame Ausleerung von den innerlichen Unreinigkeiten, 
auszuhalten vermögen, 13 ur 


Kommen aber dieſer Criſis andere Aus fuͤhrungsar⸗ 
ten zu Huͤlfe, wird der Harnfluß ſtaͤrker, der Schweiß 
Sehe und geſellt ſich zu dieſen ein Durchbruch, ein 

eſchwaͤr; ſo hat man von ihr die beſten Folgen zu ge⸗ 
waͤrtigen. Nur muß man ſich wohl in acht nehmen, 
dem Thiere etwas zu geben, wodurch dieſe Erifis unter⸗ 
brochen werden koͤnnte; fie iſt unterbrochen, wenn ſich 
die Krankheit verſchlimmert, die Kraͤfte ſich vermindern 
und abnehmen; und wird alsdenn hoͤchſt gefaͤhrlich, auch 
wenn ſie uͤberſtanden wird, iſt doch immer eine innerliche 
Verlezung und daraus erfolgende Auszehrung, hoͤchſt 


| wahrſcheinlich. i 
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Dritter Abſchnitt. 


Von den Mitteln eine unterbrochene oder zer⸗ 
ruͤttete Geſundheit wieder herzuſtetlen. 


ir kommen jezt auf den Abſchnitt, der uns lehren 

ſoll was fir Arzeneymittel der Arzt, in welchem 

Maas und Gewicht, und bey was fuͤr Umſtaͤnden er ſie 
glücklich anwenden und gebrauchen kan. 

Alle drey Reiche der Natur ſind die Quelle, woraus 
der Vieharzt ſeine Arzeneyen zur Rettung des kranken 
Viehes herhohlet. Er bedarf darzu nicht immer ent⸗ 
fernte Laͤnder, indem ſein eigner Boden, dieſelbe oft 
ſeiner Geſundheit und ſeinem Beutel vortheilhafter her⸗ 
vorbringt. Die Arzeney unterſcheidet ſich von den Gif⸗ 
ten dadurch, daß ſie keine ſo gewaltſame Wuͤrkungen in 
dem Coͤrper hervorbringet, und dieſe auch ſo beſchaffen 
ſind, daß ſie die zerruͤttete Geſundheit wieder herſtellen. 

Sie theilt fi) ein, in zuſammengeſezte und zuberei⸗ 
tete, in innerliche und aͤuſerliche, und /pecifike 
Arzeneyen, welche auf einen Theil des Koͤrpers beſon⸗ 
ders wuͤrken, und dieſer oder jener Krankheit gerade 
entgegen geſezt ſind. Ihre Anzahl iſt ſehr geringe. 
Univerſalmittel aber find Traͤume aus dem Schlaraf⸗ 
fen⸗Land! — 

Da es bey der Zubereitung und dem Gebrauch der 
Arzeneyen ſehr viel auf die gehoͤrige dem Coͤrper ange⸗ 
meßene Quantitaͤt, auf die Beſchaffenheit eines jeden 
thieriſchen Coͤrpers, welcher des Arztes Huͤlfe braucht, 
auf die Umſtaͤnde die innerlich und aͤuſerlich vorwalten, 
ankommt; ſo hat der Arzt jederzeit darauf zu ſehen: auf 
die haͤrtere und ſtaͤrkere Natur: auf die Jahrszeiten, 
Witterung: übrige Geſundheits⸗Umſtaͤnde, Geſchlechter, 
Nahrung, und Alter. N \ 

Pferde, Eſel, und das Rindvieh koͤnnen ſchon eine 
groͤſere Quantitaͤt von Arzeneyen; Schaafe und Ziegen 
aber nur den vierten Theil von denen, erſteren gewidme⸗ 

ten 
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ten Arzenenen, vertragen; die Schweine aber, wenn 
ie vorzüglich etwas alt find, den dritten Theil, der, den 
ferden vorgeſchriebenen Arzneymitteln, gebrauchen. 

Um ſicher zu gehen: und jedem das gehoͤrige Maas 
von Kuͤlfsmitteln zur Geneſung zu ertheilen, bedient man 
ſich ben feſten fo wohl, als fluͤßigen Arzeneyen, des Ges 
wichtes, welches jedem ohnehin bekannt ſeyn muß. 

Der Arzt theilt feine Mittel in zwey Hauptklaſſen 
ein. In der erſten handelt er von den ausführenden 
Mitteln; wodurch das Schaͤdliche der Geſundheit hin⸗ 
derliche, auf dieſem oder jenem Weg aus dem Coͤrper 
weggeſchaft, und in veraͤndernde, wodurch, denen, 
von der Krankheit verdorbenen Theilen des Torpers, 
wieder ihre vorherige natuͤrliche Beſchaffenheit, ertheilt 
wird. Zuerſt alfo die erſte Claſſe, welche 


die ausfuͤhrenden Mittel 
liefern und darreichen fol, Hieher gehoͤren 


J. Purgiermittel. 

Dieſe dienen dazu, die in dem Koͤrper und den Ge⸗ 
daͤrmen befindlichen Unreinigkeiten geſchwinder und ſtaͤr⸗ 
ker durch den Maſtdarm auszuführen, als es von Nas 
tur geſchehen wuͤrde. 

Sie ſind theils ſchluͤpfrichte, als Leinoͤhl, 
Baumohl, ungeſalzene Butter, Sonig und auch 
Manna, und die in der Folge zu beſchreibenden Kraus, 
ter mit Milch oder Waſſer abgekocht, und werden dazu, 
gebraucht, die Gedaͤrme ſchluͤpfrig zu machen, daß die 
Ausleerung geſchwinder von ſtatten geht. Sie ſind vor⸗ 
zuͤglich alsdenn von groſen Nuzen, wenn die Purgier⸗ 

mittel zu ſtark auf den Coͤrper wirken, und Hize in dem⸗ 
ſelben hervorbringen wuͤrden. | 

Theils find es ſalzigte, oder Purgierſalze, welche 
in den Gedaͤrmen einen Reiz verurſachen, der dann macht 
daß ſich die Gedaͤrme ſtaͤrker zuſammenziehen und der 1 

N i 
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ſich haͤufiger ausleerer, und der Schleim der ſich etwa 
vorfindet, aufgeloͤſet wird. er 

Theils find fie reizende, die eine noch ftärfere zu? 
ſammenziehende Kraft bey ſich haben, die Bewegungen 
vermehren und die Ausfuͤhrungen befördern; ihnen iſt 
beſonders der Vorzug eigen, daß fie einen mehrern Ju: 
fluß von verſchiedenen Saͤften aus dem Coͤrper, in die 
Gedaͤrme verurſachen, und alſo nicht nur die Gedaͤrme 
ausleeren, fondern auch die Unreinigkeiten aus dem Coͤr⸗ 
per ſchaffen. 

Theils ſind ſie heftig reizende oder Draſtika, 
die vor den übrigen Purgiermitteln ſich wegen ihrer vor⸗ 
zuͤglichen, reizbaren Kraft auszeichnen. Ihr Gebrauch 
iſt mit Gefahr, mehr zu ſchaden, als zu nuzen, verbun⸗ 
den, fie find alfe nur ſehr ſelten oder gar nicht zu em⸗ 
pfehlen. BE 
Mal bringt die Purgiermittel dem Vieh entweder 
durch Traͤnke oder durch Clyſtiere bey, oder man verbin⸗ 
det beide miteinander. Ueberhaupt iſt die erſtere Art, 
zu purgieren, bey dem Vieh weniger rathſam, beſonders 
bey dem wiederkaͤuenden Vieh, weil der Weg den die 
Purganzen zu machen haben, biß zu dem Ort, wo ſie 
wuͤrken ſollen, zu weit iſt, und fie alfo leicht in das Ge⸗ 
bluͤt übergehen ohne auf die Gedaͤrine, mit Nachdruck 
wuͤrken zu konnen. 

Will man es aber doch thun, fo bereite man das 
Vieh einige Tage; durch Darreichung eines maͤſigen 
und weichen Fütters, vor, verfertige aus den gelinde⸗ 
ſten Purganzen Traͤnke, die man ihme einigemal hinter⸗ 
einander einſchuͤttet, nach dem man es vorhero einige 
Stunden ohne Futter hat ſtehen laſſen, dieſes ſucht man 
durch Clyſtiere die man ihm reicht, und durch Waſſer mit 
Honig vermiſcht, welches man ihm einige Stunden nach 
obiger Operation, zu trinken gibt, noch wuͤrkſamer zur 
machen. Auf ſolche Welſe wird die Purganz den beſten 
Effekt zeigen. Eh 

; Weil 
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Weil aber mit dem Gebrauch der Purgiermittel 
als Trank oder als Clyſtier, faſt immer eine gewiße 
Erſchlaffung und Schwaͤche des Magens verbunden iſt, 
ſo thut man wohl, wenn man zu den Purganzen gewiße 
Magenſtaͤrkende Sachen hinzufuͤgt; zu dieſem kam man 
dann, den Ingber, der nicht viel koſtet, rechnen. 
Doch, gilt dieſes nicht von der Rhabarbar und Aloe, 
die dieſe Zuſaͤze entbehren koͤnnen. 

Unter die Zahl der Purgiermittel gehoͤren nun fol⸗ 
gende. 

Engelſuß, oder Polypodium vulgare, frondibus 
pinnati fidis; pinnis oblongis ſubſerratis obtuſis radice 
ſquammata. Linn. Ein bey uns einheimiſches und in 
den Waldungen zu findendes Kraut. Die Wurzel davon, 
Radix Polypodii, iſt länglicht, knollicht, von aufen 
ſchuppicht, und rothbrauner Farbe; von innen aber 
gruͤn, ſuͤßlich zuſammenziehendem Geſchmack, aber ohne 
Geruch. Man gebraucht ſie zu vier, ſechs, auch acht 
Loth zu Clyſtiren und Traͤnken. 

Sennesblaͤtter, Folia Sennae. Die beſten find 
die Alexandriſchen, welche aus Arabien kommen. 
(Sie muͤſten aber friſch, riechend, gelb gruͤn, nicht zer⸗ 
brochen ſeyn und keine Stiele haben. Ihr Geſchmack iſt 
ſcharf, bitter und widerwaͤrtig. Der Strauch der uns 
dieſe Blaͤtter liefert trägt auch Schoten, Ffolliculi fen- 
nae genannt, die gleiche Wuͤrkung mit den Blaͤttern ha⸗ 
ben.) Zwey drey biß vier Loth zerrieben in Honig 
gemengt, oder in weiſen Wein mit etwas Ingber ver⸗ 
ſezt, dem Vieh eingegeben, purgirt gelinde. Zu Cly⸗ 
ſtieren kan man noch ſo viel nehmen. 

Manna, Manna calabrina, ſtammt aus Italien. 
Iſt der verhaͤrtete Saft eines Eſchenbaums von füßem 
Geſchmack. Je weiſer und je friſcher, deſto beßer. Man 
loͤßt fie in warmen Waßer auf, und kan dem Pferde ei? 
ne Doſis, von einem halben Pfund davon ohne Gefahr 
mit gutem Erfolg eingeben. 5 

Rha⸗ 
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Rhabarber, Rad. Rhabarbari. Ihr Vaterland 
iſt Rußland und China, fie hat ein lockeres Gewebe, 
eine dunkelgelbe und innerlich braungefleckte Farbe, ei⸗ 
nen widerwaͤrtigen Geruch und bittern Geſchmack. Die 
ſchwerſte und feſteſte von mittelmaͤſigen Stuͤcken iſt die 
beſte. Sie fuͤhrt gelinde ab und ſtaͤrkt zugleich den Ma⸗ 
8515 zwey biß drey Loth iſt die gewoͤhnliche Doſis beym 

ieh. 


Aloe, Aloe. Iſt der verdickte Saft einer ameri⸗ 
kaniſchen Pflanze. Ihre Farbe iſt rothgelbbraun und 
glaͤnzend im Ganzen, als Pulver aber Goldgelb. Es 

gibt zweyerley Gattungen Boßaloe (aloe caballina) und 
aloe hepatica, unter welchen nur die leztere zu gebrau⸗ 
chen iſt. Der Geruch iſt gewuͤrzhaft; der Geſchmack 
aber bitter. Sie purgirt und ſtaͤrkt zugleich, iſt aber 
hizig. Man verſchreibt von ihr auf einmal nur ein oder 
zwey Loth. 8 
Lerchenſchwamm, Agaricus, waͤchſt an dem 
uße der Lerchenbaͤume, auf und um den Alpen, der 
leichteſte weiſeſte, der ſich ohne Muͤhe zermalmen läßt; 
iſt der beſte. Er iſt von ſtarkem Geruch, anfangs füf 
fen; nachhero aber bittern Geſchmacks. Seine Dofis 
iſt zu zwey Loth, zu einem Trank aber vier Loth. 

Jalape, Rad. Jalapae. ft eine laͤnglich dicke 
ſchwarzbraune Wurzel, welche Scheibenweiß, aus 
Weſtindien zu uns heruͤber kommt. Ein ſcharfer Ge⸗ 
ſchmack und eckelhafter Geruch, Schwere und Haͤrte, 
wie auch eine glaͤnzendbraune Farbe von innen, und 
Brennbarkeit, ſind ihre Kennzeichen. Zu ein biß zwey 
Loth gebraucht purgirt ſie vortreflich. So, wie auch 
das Harz davon, Refina Jalapae, zu ein biß andert⸗ 
halb Quentchen, mit Mandeln abgerieben, weil es ſonſt 
Leibſchmerzen verurſacht, die beſte Wuͤrkung thut. 

Engliſch Salz, ein künſtliches Salz, das 
fühlend und bitter ſchmeckt und ſich in wenig Waßer 
aufloͤſet; gehört, fo wie alle übrige kuͤnſtliche Salze, 

welche 
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welche alle anzufuͤhren uͤberfluͤßig wäre) hieher. Man 
verſchreibts zu ſechs biß acht Loth, als Purgiermittel. 
Spiesglaß, Antimonium. Iſt das Erzt eines 
Halbmetals von einem langſtrahlichten Gewebe einer 
Bleyfarbe und zimmlichen Schwere. Schaafen und 
Schweinen dient dieſes Mittel vorzuͤglich. Erſterer 
Doſis iſt ein Quentchen, lezterer aber nur ein halbes 
Quentchen. i 
Bingelkraut Sonig, Mel mereuriale, wird aus 
Honig und dem Safte des Bingelkrauts (mercuria- 
lis annua; caule brachiato, foliis glabris, floribus fpi- 
catis Linn.) durch Kochen verfertigt. Man ſezt es den 
purgierenden Clyſtieren zu einem viertel Pfunde und 
daruͤber zu. 5 

Purgierfaft des Irn. von Sind. Man nimmt 
zwey Pfund Roſinen kocht ſie in zwey Quartieren wei⸗ 
ſen Wein, ſo lange biß dieſer zur Helfte eingeſotten iſt. 

Hernach preßt man den Saft aus und gibt ihm eis 
nem Pferde, das zween Abende vorhero durch zwey Loth 
Cremor Tartari vorbereitet worden, auf einmal ein: 
Will es nach vier und zwanzig Stunden nicht wuͤrken, 
ſo nimmt man zu zwey Quartier weiſen Wein doppelt ſo 
viel Roſinen als das erſte mahl, kocht fie ab und ſchuͤt⸗ 
tet den Saft dabon dem Pferde nochmalen ein. Es iſt 
das ſicherſte und beſte Purgiermittel. 5 

Von mehreren Purgiermitteln ſchweige ich, weil 
dieſe ſchon hinreichen. Nun folgen 

II. Wurmarzeneyen. 
Sind ſolche Mittel, wodurch die in den Gedaͤrmen 
befindliche Wuͤrmer getoͤdet und ausgeführet werden. 
Lezteres wird nicht immer bewuͤrkt, kan aber nachtheilig 
werden, indem durch die getoͤdeten Wuͤrmer leicht eine 
Faͤulniß entſtehen kan. Man muß ſie alſo entweder mit 
Purgiermitteln vermiſchen, oder dieſe den Wurmarze⸗ 
nayen nachfolgen laßen. Hiezu gehört nun die 15 vor⸗ 
erge⸗ 
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hergehenden ſchon angeführte Aloe und ohngefaͤhr noch 
folgende: N f 


Mineraliſcher Aethiops, Aethiops mineralis. 
Ein ſchwarzes aus Queckſilber und gereinigtem Schwe⸗ 
fel, zuſammengeſeztes Pulver. Ein oder anderthalb 
Loth, alleine, oder mit Purgiermitteln vermiſcht, iſt ge⸗ 
nud. Man feuchter es auch an, ſtreuet fie auf des 
Viehes Futter einige Tage hintereinander, und verbin⸗ 
det damit ein Clyſtier oder geiinde Purganz. 


Rorsllenmooß, Corallina. Ein kleines Seeger 
waͤchs aus vielen kurzen Gelenken beſtehend, von grauer 
gelblichgrünlicher Farbe, das ſich leicht zerreiben laͤßt. 
Riecht nach der See, ſchmeckt ſalzigt, und wird zu ein 
biß zwey Loth verſchrieben. 


Wurmſaamen oder Zittwerſaamen, Semen ſan- 
tonicum zedoariae, cinnae, Ein aus kleinen laͤnglich⸗ 
ten Koͤrnern beſtehender Saame, ſcharf und bitter. Der 
beſte iſt der von gruͤner Farbe, kommt aus der Levante. 
Reinfahrnſaamen, emen Tanaceti, thut eben dieß. 
Man verordnet etliche Loth davon. 


Metallſafran, Crocus metallorum, ein aus 
Spießglas verfertigtes Pulver, zu einem Loth verſchrie⸗ 
ben, wie auch das verſuͤßte Queckſilber, Mercurius 
dulcis, der aber innerlich hoͤchſt behutſam muß gebraucht 
werden; man darf davon nie uͤber anderthalb Quentchen 
verordnen. i N. 


Diß find die Wurmarzeneyen an welchen der Arzt 
genug haben kan. f g 


f III. Brechmittel. 5 
Deren Gebrauch iſt beym Vieh entbehrlich, hat kei 
nen Nuzen, und wuͤrde im Gegentheil nur Schaden 
verurſachen, da ſeine Natur eine ſolche Operation nicht 
erlaubt, ohnerachtet fie bey manchen Krankheiten hoͤchſt 
Il. Bd. * dienlich 
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dienlich wären. Wir ſchweigen alfo hievon *) und es 
waͤhnen jest, i 
IV. Der Harntreibenden Arzeneyen. 
Sie ſind ſolche Mittel, vermoͤg welcher der durch 
eine Verſtopfung oder andere Urſachen zuruckgehaltene 
Harn wieder in Fluß gebracht, und deßen natürliche 
Abſonderung vermehret wird. Sie dienen auch zugleich 
dazu, die, im Coörper befindlichen Unreinigkeiten, durch 
ein ſtaͤrker bewuͤrktes Harnen, wegzufuͤhren. . 


So wie die Urſachen des gehemmten Harnflußes 
mancherley und verſchieden ſind, ſo muͤßen auch die 
Mittel eben fo manchfaltig und verſchieden ſeyn. 


Man theilt ſie ein in kalte; welche, alsdann ver⸗ 
ordnet werden, wenn der unterbliebene Harnfluß von 
einer Wallung im Gebluͤt, welche die, den Harn ab⸗ 
fondernde Gefäße zu ſehr ſpant, herruͤhrt; hieher gehört 
der Salpeter, und die vier groͤſeren kuͤhlenden 
Saamen, fem. quatuor frigida mejora; worunter, 
der Kuͤrbisſaame, femen Cucurb, und Gurckenſaa⸗ 
me, ſem. cucum. der wohlfeilſte und am leichteſten zu 
erhaltende, iſt. Mit Waßer abgerieben geben ſie eine 
kuͤhlende friſche Milch. Zu zwey Doſen, nimmt man 
ein halb Pfund ſolchen Saamen, nebſt einem halben 
Quartier oder Schoppen Waßer; und die vier kleinen, 
kuͤhlenden Saamen fem. quatuor frigida minora, 
welche aus dem Portulak, Salat, Endivien und 
Weegwartſaamen beſtehen. 

In wäftige; man braucht fie wenn der gehemmte 
Harnfluß, in dem Mangel der waͤſſerigten Theile des 
Gebluͤts ſeinen Grund hat. Das beſte Mittel hieher 
‚gehörig iſt die Ibiſch⸗ oder Althaͤenwurzel (Radix Altheae) 
oder Peterſtlienkraut oder Brenneſel mit gemeinem 
Waßer abgekocht und mit kuͤhlenden Salzen verſehen. 

Und 


7 Es gibt Aerzte, die das Gegentheil ſagen. 
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Und in Hizige SHarntreibende Mittel; dieſer bes 
dient man ſich nur alsdann, wenn die Nierengefaͤße ge⸗ 
ſchwaͤcht oder verſtopft ſind, oder ein dickes, ſchwer be⸗ 
wegliches Gebluͤt, den Ausfluß des Harnes hintertreibt. 
Sie muͤßen mit Behutſamkeit gebraucht werden. Man 
merke ſich hier folgende: 


GSundelreben, Hederse terreftres, ein kleines krie⸗ 
chendes an Zaͤunen und Buͤſchen wachſendes Kraut von 
aromatiſchen Geruch, ein paar Handvoll mit Waſſer 
abgekocht, mit Wermuthſalz, oder auch Potaſche, ver⸗ 
ſezt, zu einem Trank bereitet, dienet hiezu. Auch die 


Kleine Brenneßel oder Seiterneßel (urtica urens 
foliis oppofitis ovalibus) ols Saft, oder als Clyſtier, 
der Peterfilienfaanıen, ſem. Petroſelin zu vier Loth 
zu einem Trank, und die Wachholderbeeren, (Pace. 
iuniperi) zu zwey Loth in Waßer abgekocht, durchgeſei⸗ 
get, und das Waßer davon zum Trank gebraucht find« 
als dienliche Mittel, wider Harnverſtopfung zu empfeh⸗ 
len: Terpenthin, Therebinthina veneta, iſt der Saft 
des Lerchenbaums. Man erhaͤlt ihn aus Venedig. 
Je weiſer und durchſichtiger deſto beßer. Er wird in 
Pillen, zu ein biß zwey Loth, verſchrieben. Zu Cly⸗ 
ſtieren und Lattwergen ihn geſchickt zu machen, reibt 
man ihn mit Eyerdotter oder Zucker vorhero ab. Das 
Colophonium, auf dieſe Weiſe gebraucht wuͤrkt gleiches 
mit ihm. ü 

Auch gibt es reizende Harntreibende Mittel, wel⸗ 
cher man ſich bedient, um die Werkzeuge, welche den 
Harn abſondern, in ſtaͤrkere Bewegung zu ſezen und 
dadurch die Abſonderung ſelbſt zu vermehren. Das 
einzige ſicherſte Mittel ſind die 0 8 

Rellerwürmer (Millepedes) (Onifeus Afellus Lin.) 
Schwarzgraue kleine vierzehnfüßige Thierchen von 
platten Cörper, weiſem Bauch, die ſich in Keuern und 


andern feuchten Orten aufhalten. Man gibt ſie, zu 
U 2 f einem 
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einem Quentchen auch halben Loth, in weiſen Wei⸗ 
ne ein. 

Bey den Pferden fol dieſer Reiz auf die Harnwerk⸗ 
zeuge auch dadurch bewuͤrkt werden, wenn man ſie in 
einen Schaafſtall fuͤhrt. 

V. Steintreibende Arzeneyen. 

Man verordnet fie alsdann, wenn ſich in den Nie 
ren oder in der Harnblaſe, Steine anſammlen, wo⸗ 
durch der Ausfluß des Harns gehemmt, und die groͤ⸗ 
ſten Schmerzen verurſacht werden. Sie ſollen die Kraft 
beſizen, die Steine aufjulöfen und zu zermalmen, und 
fie fo durch den natürlichen Weg auszuführen. 

Ihr Gebrauch geſchieht, theils innerlich, theils durch 
Einſprizen dieſer Arzeneyen durch die Harnroͤhre in die 
Harnblaße. Hier ſind folgende zu empfehlen: 

Die Baͤrentrauben oder Mehlbeerenblaͤtter 
(folia uvae urfi) (Arbutus uvae urſi.) Sind laͤnglicht⸗ 
runde, etwas dicke Blaͤtter, die man von einem niedri⸗ 
gen Strauch, in der Schweiz und auch andern Gegen⸗ 
den findbar, erhaͤlt. Ihr Geſchmack iſt bitter und zu⸗ 
ſammenziehend. Man gibt ſie in Pulver, oder in Latt⸗ 
wergen zu zwey, biß drey Loth, ein. 

Kalckwaßer, Aqua calcis vivae, man fchürtet 
Waßer uͤber ungeloͤſchten Kalck ruͤhrt es einigemal um 
und gießt es dann vom Kalcke, der zu Boden geſunken 
iſt, ab. Man gibt es dem Vieh zu einigen Quartieren 
ein, und bedient ſich ſeiner auch zum Einſprizen. 

Salpeterſalz, Liquor nitri fixi, oder auch wohl⸗ 
feiler, Potaſche (oleum tartari per deliquium) von 
ſelbſt an der Luft zerſchmolzen, dient zwey Loth zu einer 
Portion, als Steintreibendes Mittel. 

Venediſche Seife, Sapo venetus, in Pillen und 
Lattwergen, und aufgeloͤßt zu ein biß zwen Loth, in 
Traͤnken, wird ſie dem Vieh beygebracht. Eine gute 
andere reine Seife wuͤrkt gleiches. = 

. in⸗ 
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Eingekochter Menſchenharn. Er muß von 
einem geſunden Menſchen ſeyn und in einem irdenen 
Topfe langſam zu einem dicken Saft gekocht, und ehe 
er kalt wird venediſche Seife darinnen aufgeloͤßt, und 
fo halb Lothweiß, eingeſchuͤttet werden. 


VI. Die Schweißmittel. 


Es ſind dieß diejenigen Mittel, wodurch die na⸗ 
tuͤrliche Ausduͤnſtung eines Thieres, in deren Natur 
ſich die Diſpotion dazu vorfindet, vermehrt und befoͤr⸗ 
dert wird. Der Schweiß wird aber durch folgende dren 
Wege in dem Thier hervorgebracht: 


Daß man den Umlauf des Beblüts zu bes 
ſchleunigen ſucht, und dazu dlent theils die Bewe⸗ 
gung; ſie muß und darf aber nicht uͤbertrieben werden, 
und wenn der Schweiß erfolgt, ſo muß man das Vieh, 
gegen jede kalte Luft, mit Decken zu verwahren ſuchen, 
theils das Reiben mit Strohwiſchen, welches beſon⸗ 
ders gut und minder gefaͤhrlich iſt; 

Daß man das Geblüt zu verduͤnnen ſucht; oder daß 
man die äufern Gefaͤſe wordurch das Thier ausduͤnſtet 
ſchlaffer zu machen ſich bemuͤht. Es geſchieht dleß 
durch die Dampfbaͤder. Man kocht erweichende Sa⸗ 
chen ab, ſtellt ſie heiß unter das Vieh, legt eine Decke 
daruͤber her, und ſucht dazu einen warmen Stall aus. 
Der Dampf davon befoͤrdert die Ausduͤnſtung. Man 
wirft auch heiß gemachte Steine in dieſe Baͤder. Man 
bedient ſich dieß alles zu bewirken folgender Mittel: 

Die Angelikwurzel, Rad. Angelica, und die Mei⸗ 
ſterwurzel, Rad. Imperatoria, ſ. Imperatoria Optru- 
ihium. Linn. Zu einem Trank kan man vier bis ſechs 
Loth nehmen. 

Das Saſſafrasholz, Lign. Saſſafras, ein röthliches 
mit einer grauen Rinde uͤberzogenes Holz, aus Ameri⸗ 
ka, riecht aromatiſch und 2 ſcharfen Bet der 
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Vier biß ſechs Loth zu einem Trank, worein es bloß eins 
geweicht worden iſt e J 

Biebergeil, Caſtoreum, eine zwiſchen den Kinter⸗ 
fuͤſſen des Biebers liegende Druͤſe. Ihre Schwere, 
ſtarker Geruch, innere gelbgraue und aͤuſere braune 
Farbe, ſoll die beſte, bezeichnen. Sie wird zu einem 
halben Loth verſchrieben; von der Biebergeileſſenz 
eſſent. Caſtorei, ein, biß zwey Loth. 

Hat man dieſe, ſo kan man der uͤbrigen entbehren. 


VII. Die Bruſtmittel. 

Zuweilen ſammlet ſich in den Blaͤschen der Lunge 
und der Luftroͤhre, ſtatt der dieſe Theile geſchmeidig er⸗ 
haltenden Feuchtigkeiten, ein dicker und zaͤher Schleim, 
der das Athemhohlen beſchwerlich macht, den Umlauf 
des Gebluͤts hindert, und zuweilen eine Schärfe mit 
ſich fuͤhrt, die die Lunge reizt und einen ſtaͤrkern Zufluß 
der Saͤfte, in dieſelbe, verurſacht, woraus am Ende 
Verlezung derſelben oder ein Steck fluß entſtehen kan. 
Alles nun, was die Kraft hat, dieſen Schleim aufzulo⸗ 
ſen, und zum Auswurf geſchickt zu machen, heißen 
Bruſtmittel. Sie find theils verdickende, welche 
den dünnen Schleim, der durch den Huſten nicht her⸗ 
ausgebracht werden kan, dicker machen, und die in der 
Lunge befindlichen Säfte gleichſam umwickeln, daß die 
ſcharfen Theilchen nicht zu ſehr auf die Lunge wuͤrken; 
theils in auflöfende welche den Schleim auflöfen und 
verduͤnnen, der Lunge aber eine ſolche Richtung und Be⸗ 
wegung ertheilen, wodurch der Schleim geſchwinder aus⸗ 
gefuͤhrt werden kan. ne 

Sorgfaͤltig hat man aber bey dem Gebrauch dieſer 
Mittel dahin zu ſehen, daß man die wahre Urſache der 
Bruſtheſchwerniſſe entdecken moͤge, dann, wenn das be⸗ 
ſchwerliche Athemhohlen, von einer Stockung oder Ent⸗ 
zuͤndung des Gebluͤts oder von einem Krampfe herruͤhrt; 


wuͤrden dieſe Mittel, die Krankheiten nur erhoͤhen und 
gefaͤhr⸗ 
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gefährlicher machen. Unter die auflöfenden Mitteln — 
zaͤhlt man nun mit Recht folgende: 1 3 

Den Honig. Der beſte iſt der weiſe, koͤrnichte, 
dicke und gewuͤrzhafte. Nimmt man dieſes Honigs ein 
3 vermiſcht man es mit Kleye und kocht beedes in 

aſſer, fo erhält man davon einen herrlichen Trank. 
Ein ſtaͤrker aufloͤſendes Mittel iſt, der 

Sauere Honig. Den man durch Zuſaz des Eßigs 
kochend bereit, und zu einem viertel Pfunde eingiebt; 
desgleichen auch der ſaure Meerzwiebel Honig, 
Oxymel fquilliticum, der auch nebſt feiner aufloͤſenden 
Kraft eine eigne Schärfe bey ſich fuͤhrt. 

Wandelöôhl. Ol. amygdal. dule. Es muß friſch 
ſeyn, dann wenn es lange ſteht wird es ſcharf und ran⸗ 
zicht. Man reibt es mit Zucker ab und giebt es Loffel⸗ 
weiſe ein. : 

Wallrath, Sperma ceti. Iſt ein weiſes, feines, 
leicht ſchmelzendes Fett von dem Gehirne eines gewißen 
\ 9 Sein Gebrauch iſt wie der des Wandels 

8. N 

Noch ſchaͤrfer loͤſen folgende Mittel auf, fie muͤßen 
aber ſehr behutſam gebraucht werden. 

Fehrwurzel. Rad. Ari. ſ. Arum maculatum 
acaule. Linn. Ihr Geſchmack iſt ſcharf. Sie wird 
zu einem halben auch ganzem Loth, den Lattwergen 
zugeſezt. 

Zwiebeln oder Cipollen. Rad. Cepae. Allium 
Cepa. Linn. Drey oder vier Fwiebeln werden klein 
zerſchnitten, in drey Pfund Honig und einem halben 
Maas Waſſer, eingekocht, alsdann durch ein Tuch 
gegoſſen und ein Loͤffelvoll des Tags einem Pferde das 
den Strengel hat mit groſem Nuzen eingegeben. 

Tabacksextract Extr. herb. nicotianae. Verfer⸗ 
tigt man aus friſchen Tabacksblaͤttern, welche in Waſſer 
eine Zeitlang gekocht, durchgeſeihet und dann zur Ho⸗ 
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nigdicke eingeſotten wird, man gießt etwas Brandte⸗ 

wein zu und gibt einen kleinen Loffelvoll bey harten Ver⸗ 

ſchleimungen ein. f n 

Zu den verdickenden Mitteln gehört, das arabiſche 
Gummi. Gummi arabicum. Ein Strauch aus Ara⸗ 

bien bringt es hervor, das weißgelbe, reine und durch⸗ 

ſichtige, iſt das Beſte. Es lößt ſich leicht in Waſſer 

auf und wird zu einigen Lothen nebſt andern Arzneyen 

den Brufttränfen zugeſezt. 


Obigen Arzeneymittel geſellen ſich bey: 


VIII. Die Speichel erweckende Mittel. 


Mit dieſem Namen belegt man alle die Arzenenen, 
die vermoͤge derer, ihnen eignen Schaͤrfe, einen ſtaͤrkern 
Abfluß des Speichels verurſachen, indem ſie die Spei⸗ 
cheldrůͤſen reizen, daß ſich ihre Fiebern ſtaͤrker und ſchnel⸗ 
ler zuſammen ziehen, wodurch nicht nur der in den Druͤ⸗ 
fen vorhandene Speichel, geſchwinder ausgeleert, fon» 
dern auch aus dem Blut fertiger, abgeſondert wird. 


Dem Vieh bringt man ſie auf dieſe Art bey: man 
wickelt, dieſe Speichel erweckende Mittel mit einem Tuch 
um eine Trenſe oder auch Stückchen Holz, und beveſtigt 
es im Maul des Thiers, damit es dieſelben nicht ver⸗ 
ſchlucke.) Sie haben nicht nur den Nuzen, daß fie 
den Speichel auflöfen und wegnehmen, ſondern auch, 
wenn der Speichelfluß unterbrochen worden iſt, ihn wie⸗ 
der herſtellen, und den etwa daraus entſtehen koͤnnen⸗ 
den Schaden verhuͤten, den Eckel vor Speiſe heben, 
und den verlohrnen Apetit wieder erwecken. 

Wohl und ſorgfaͤltig ſind dieſe von den Speichel 
treibenden Mitteln, die meiſtens aus Queckſilber be⸗ 
reitet werden, und auf alle Saͤfte im Koͤrper wuͤrken, 
zu unterſcheiden. So wie dieſe ſpeigeltreibende Mit⸗ 


tel, nur bey den ſchlimmen Folgen der Luſtſeuche, 5 
us 


) ein Yandgeif hiebey, den man nicht befehreiben kan. 
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Nugzen find , fo find fie auch bey dem, in dieſem Stücke 
regelmaͤſtgern Thiere, entbehrlich. Man empfiehlt zur 
Erweckung des Speichels, folgende Arzeneyen: 

Bertram, Rad. pyrethri Anthemis Pyrethrum. 
Linn) Die Wurzel einer arabiſchen Pflanze, die aͤu⸗ 
ſerlich braun, innerlich aber, weiß ausſteht. Sie muß 
hart und ſchwer ſeyn, und eine beiſende Schaͤrfe beſizen, 
wenn ſie gut ſeyn ſoll. 

Pimpinellwurzel, Rad. Pimpinellae albae; iſt 
eine gelbbräunliche Wurzel, einer auf Huͤgeln und trock, 
nen Orten einheimiſchen Pflanze. 

Gewürze, faſt alle gehören hieher, ich erwaͤhne vor⸗ 
zuͤglich des Galgants, (Rad Galangae) des Ingwers, 
(Rad. Zingibris) des Wach holderholzes (Lign. Iunipe- 
ri) der Wachholderbeeren, (Bacc. Iuniperi) und der 
Lorbeeren, (Bace. Lauri); und das gemeine Rochs 
ſalz, welches wie alle Salze, den Schleim zertheilt, 

und hier mit dem beſten Erfolg gebraucht werden kan. 


er IX. Niesmittel. 


Niesmittel find mit den ſpeichelerweckenden Ar 
zeneyen einerley, in Ruͤckſicht ihres Gebrauchs und ihrer 
Wuͤrkung, den ſie dienen, wie erſtere, den unerbroche⸗ 
nen Speichelfluß theils herzuſtellen, theils auszufuͤhren, 
und zu befoͤrdern. Nur daß der Ort, wohin ſie gebracht 
werden, hier die Naſe iſt, in welche man die Mittel als 
Pulver, vermoͤge einer Federſpuhle hineinblaͤßt, oder 
den Bart der Federſpuhle mit Oehl oder einer andern 
Feuchtigkeit benezt, das Pulver darauf ſtreut, und ſie 
ſchnell in die Naſe hineinſchiebt, oder in Fluͤßigkeiten 
vermiſcht, in ſie hinein ſprizet. a 
Nie aber wird der vernuͤnftige Arzt dieſer Mittel ſich 
bedienen, wenn er eine Entzündung der Naſenhaut wahr: 
nimmt, ſondern alsdann zu andern Mittel, als dem 
Dampf von erweichenden und zertheilenden Arze eyen, 
oder Einfprüzungen in die ame: feine Zuflucht er 
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Der haͤufige Gebrauch hat folgenden Arzeneyen den 
Namen, Friesinittel, zu wege gebracht, als der Ta⸗ 
back, als Pulver oder Schnupftaback, oder als Pflan⸗ 
ze (Rauchtaback) zu Pulver, aus den getrockneten Blaͤt⸗ 
tern, gerieben, umgeſchaffen, dient hiezu vorzuͤglich, da 
er nicht zu heftig wuͤrkt. 

Euphorbium, Gummi Euphorbii. Der verhaͤr⸗ 
tete Saft der aus dem aufgerizten Stengel einer afri⸗ 
kaniſchen Pflanze fließt. Er muß, rein, morſch, weiß 
und brennend ſeyn. Er wird zu Pulver geſtoſſen, und 
um feine zu heftige Schärfe, zu verringern, mit Majos 
Kan Waſſer, abgebruͤhet. Unbereitet iſt es nicht brauch» 

ar. 

Pfeffer, wird klein zerſtoſſen und als Pulver ein⸗ 
geblaſen. Man bedient ſich ſeiner auch, einen ſchwachen 
Taback, ſtaͤrker zu machen. 8 

Thymian, Herba Thymi. und Majoran Herba 
Majoranae, im Schatten getrocknet, zu Pulver geries 
ben, geben auch, weil fie gelinde wuͤrken herrliche Nies⸗ 


mittel ab. N 


VX. Windtreibende Mittel. 

So nennt man alle diejenigen Arzeneyen, welche den 
Gedaͤrmen, durch einen gelinden Reiz, die erforderliche 
Kraft ertheilen, ſich ſtaͤrker zu bewegen, wodurch, die, 
in den Kruͤmmungen der Gedaͤrme, eingekerkerte Luft, 
einen Ausweg erhält und das weitere Anſammlen ders 
ſelben vermieden wird. 

Ihr Nuzen iſt mannichfaltig und ausgebreitet, ſie 
ſtaͤrken nicht nur die ſchlaff gewordenen Verdauungs⸗ 
Werkzeuge, daher fie auch magenſtaͤrkende Mittel 
heiſſen, ſondern ſie zertheilen auch den Schleim, in den 
Gedaͤrmen, erwaͤrmen, vermoͤg der ihnen beywohnenden 
Hize, die kalten Fiebern, locken die zur Verdauung noͤthi⸗ 
gen Saͤfte hervor, und dergleichen Vortheile mehr. 

Scha⸗ 
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Schaden aber bewuͤrken fie, wenn man fie, bey dem 
ſogenannten Anlaufen, welches durch einen zu über, 
mäfigen Genuß fetter und ſaftreicher Kräuter zu erfolgen 
pflegt, gebrauchen wollte. So wie ſie auch bey Entzuͤn⸗ 
dungen des Magens und der Gedaͤrme, den groͤſten 
Machtheil bringen werden. In beiden Fallen find blos 
kuͤglende Arzeneyen und Clyſtiere zu empfehlen. 


Hieher rechnet man dieſe: 


Galgant, Rad. Galengae. Eine dunkelbraune ges 
wuͤrzhafte, beiſend, bittere krum gewundene Wurzel aus 
Oſtindien, man gibt fie allein, zu einem biß halben 

Loth ein, den magenſtaͤrkenden Traͤnken zugeſezt zu etliche 
Loth. g > 

Zirtwer, Rad Zedoariae. Eine graue Wurzel, die 
gleiches Watterland mit dem Galgant hat, und auch mit 
dieſem verbunden, gebraucht wird. Sie muͤſſen feſt, 
ſchwer und nicht wurmſtichig ſeyn. Die kleinen Wur⸗ 
zeln find die beſten. Man gibt beide in einerley Doſis. 

Alle übrige Arten von Gewürzen, find als Magens 
ſtaͤrkende Mittel zu empfehlen. Vorzuͤglich bedient man 
ſich auch des * 

Muskatennußoͤhls, welches man, mit andern Oehl 
verdunnt, auf dem Magen einzureiben pflegt. 

Gewuͤrzhafte Kräuter, werden auch als Mas 
genſtaͤrkende Mittel geruͤhmt; ich nenne unter andern, 
die Meliſſe, Herba Meliffse. Kr auſemünze, Herb. 
Mentse eriſpae. Wermuth, Herba abſinthii, und 
Lachenknoblauch, Herb. ſcordii &e. welche man in 
Mein eingeweicht, verordnet. Auch die 

Magenſtaͤrkende Saamen, ſowohl die vier 

grö ſern erwar menden, als die vier kleinern / muͤſ⸗ 
en hier als nuzbar empfohlen werden. Unter jene ges 
hoͤrt der Dillſaamen, Sem. anethi, der Anis, Sem. 
Anifi, und der gemeine und roͤmiſche Kuͤmmel. 
Unter dieſe aber Ammiſaamen, Sem. Ammios. Moͤh⸗ 
ren⸗ 


316 DB 


renſaamen, Sem. Dauci. Sellerieſaamen, Sem. apii, 
und Pererfilienfaamen, Sem. Petrofelini. Es gibt 
auch zuſammengeſezte Mittel; als 

Der Wermuchextract, Extract. abſinthii, ein 
paar Loth, Aniseſſenz, Eſſent. Aniſi, zu einem Quent⸗ 
chen biß halben Loth, Sylvius Carminativgeiſt, 
Spir. carminativus Sylvii, zu einem halben Loth. 


XI. Aderlaßen. 


Es geſchieht vermittelſt verſchiedener Inſtrumen⸗ 
te, welche entweder in einer Lanzette oder in einem 
Schnepper, welcher vorzuͤglich bey Adern, die tief 
und unter einer harten Haut liegen, zu empfehlen iff, 
dahingegen die Lanzette, fuͤr Adern die ſeicht liegen, 
beſtimmt wird, oder in der Fliete, dem gemeinen 
Laßeiſen, oder in einem ſpizigen Gemſenhorn oder Na⸗ 
gel, beſtehen, mit welchem eine Oefnung in die Ader 
gemacht und fo die Verminderung des Gebluͤts befoͤ⸗ 
dert, und die Stockung deßelben an gewißen Theilen, 
gehoben wird. 

Die Oefnung iſt bloß bey den Blutadern und zwar 
bey den kleinern anwendbar, weil man, bey groͤſern 
den Ausfluß des Gebluͤtes, nicht ſo leicht wuͤrde ſtillen 
koͤnnen, und muß nach der Laͤnge hinlänglich ſtark ger 
macht werden, damit auch das Gebluͤt in gehoͤriger Men⸗ 
ge ausflieſe. Bey den Pferden werden folgende Adern, 
nach Erforderniß der Umſtaͤnde zu dieſer Operation be⸗ 
ſtimmt: 8 
Die Lichtader, vena temporalis, liegt vornen am 
Kopf, man haͤlt die Oefnung derſelben bey Kopf- und 
Augenkrankheiten von großem Nuzen. 

. Die Lungader, vena jugularis, liegt am Hals 

und iſt die gebräuchlichfte, um fie deſto ſichtbarer zu mar 
chen, ziehet man dem Pferde gegen die Schultern hin 
eine Schnur um den Hals, oder wenn diß nicht thun⸗ 


lich iſt, ſo zieht man nur die Haut unten an der fel 
N [4 — 
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feſt an, und gibt ihm eine Trenfe oder Stück Holz in 
das Maul, damit durch das Kaͤuen an derſelben, die 
Adern noch mehr aufgetrieben werden, bey ihr bedient 
man ſich am beſten des Schneppers, mit welchem ſie 
eine Handbreit unter der Ganaſche, geoͤfnet wird. 


Durch die Lippen der Wunde ſticht man dann eine 
Nadel, umwickelt ſie mit den Haaren vom Schweif oder 
Maͤhne, oder man überftreicht fie bloß mit Eßig und 
laͤßt es darauf ruhig ſtehen, ſo heilt ſich die Wunde 
von ſelbſten wieder zu. . 


Sporader oder Serzader, vena thoracica externa. 
Man ſindet ſie am Bauch hinter dem Gurte. Sie ſoll 
bey Kolickſchmerzen von guter Wuͤrkung ſeyn. 


Schrankader, vena ſaphaena, befindet ſich inn⸗ 
»wendig in den Schenkeln. Man oͤfnet fie bey Verren⸗ 

kungen der Hüfte, Ellenbogen, Lenden ꝛc. fo wie auch 
die Bugader, vena cephalica, am Innern des Arms, 
befindlich, bey Verrenkung der Schulter und des Knies. 
Sie iſt ſchwer zu treffen, weil ſie leicht ausgleitet. 

Jaͤhenader, vena coronaria. Man ſchlaͤgt fie be 
Verrenkungen der Schulter und ſchadhaften Fuͤßen. Wo m 
zu finden, ſagt ihr Nahme. Der Fuß wird mit dem Wuͤrk⸗ 
meßer vors erſte ausgewuͤrkt, alsdenn mit ihm ein 
Schnitt in die Zaͤhe gemacht, worauf das Blut gleich 
hervorkoͤmt; man legt dann, auf etwas Flachs, Salz, 
oder Eſſig und Brandewein, thuts auf die Wunde und 
heftet daruͤber das Eiſen, auf. 


Dritte Kernader, iſt diejenige Ader welche in der 
dritten Furche des Gaumens liegt. Man nennt diß in 
gemeinen Leben, den dritten Kern laßen, oder den 
achen ſtechen. Es geſchiehet vermittelſt einer Lan⸗ 
jette oder eines ſpizigen Hirſch- oder Gemſenhorn früh 
morgens nuͤchtern. Bey Mattigkeiten, Hize, verlohr⸗ 
nem Apetit, ſoll es dienlich ſeyn. Das Blut wird durch 
höher hängen des Kopfes, oder Auflegung eines Baͤuſch⸗ 
gens 
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gene von Flachs, auf welches Vitriol geſtreuet iſt, ge⸗ 
ſtillet. 

Vena ranina: Eine Ader, unten an der Zunge 
befindlich, welche man ſorgfaͤltig herauszieht, aufſticht 
und fo lange, biß fie von ſelbſt aufhört, bluten laßt. 
Verlohrner Apetit ſoll durch ſie wieder hergeſtellt und ge⸗ 
gen Viveln heilſam ſeyn. 

Auch am Schweife wird, bey Verrenkung der Len⸗ 
den, im Fieber, durch Einſchnitte in denſelben, zur 
Ader gelaßen. Will man es ſtillen, ſo thut mans durch 
ein heiſes Eiſen, und Pech. 

Wie den Pferden, ſo wird auch dem uͤbrigen Vieh 
zur Ader gelaßen. Man hat uͤberhaupt an der Lungader 
genug, die bequem liegt, und auch am nuͤzlichſten ge 
oͤfnet werden kan; betreffen einige Krankheiten den vor⸗ 
dern Theil des Koͤrpers, ſo kan man auch eine entfern⸗ 
tere, als die Sporader, oder Schrankader dazu 
waͤhlen. 

Bedient man ſich dieſes Mittels bey irgend einen 
Vieh, ſo thut man wohl, es den Tag vorhero, wie den 
Tag nachhero, ruhen zu laßen, weiches, leicht verdau⸗ 
liches Futter zu geben, und etliche Stunden vor und 
nach der Aderlaͤſſe faſten zu laſſen, und eine Zeit dazu 
waͤhlt, wo die Witterung guͤnſtig; wo es weder zu kalt, 


noch zu warm iſt, als der Fruͤhling und Herbſt; Jedoch 


macht hier die Noth eine Ausnahme. 

Die Menge des Bluts das herausgelaßen werden 
kan, ohne Nachtheil der Geſundheit des Viehes, iſt 
bey dem groſen Vieh den Pferden ohngefaͤhr zwey Quar⸗ 
tier oder vier Pfund, dem Hornvieh aber zwey Quartier 
oder drey Pfund, nach dem Grade der Vollbluͤtigkeit; 
bey dem kleinern Vieh aber, uͤber ein halb Pfund nicht. 
Damit man hierinn ſicher gehe, ſo iſt es gut, das Blut 
in Gefaͤſen, aufzufangen. 
. Nur 


— 
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Nur bey Vollbluͤtigkeiten find dieſe Aderlaͤſſen zu em⸗ 
pfehlen, oder auch dann wenn gewiße Umſtaͤnde die Ab⸗ 
leitung des Gebluͤts aus gewißen Theilen noͤthig machen, 
dahingegen bey einer heftigen Bewegung des Gebluͤts, 
welche nicht immer die Menge, ſondern die Beſchaffen⸗ 
heit deßelben verurſacht, ſie hoͤchſt ſchaͤdlich werden koͤn⸗ 
nen; E 

Ihr Nuzen iſt der, daß die Vollbluͤtigkeit dadurch 
verringert, und die Stockung deßelben, oder Anhaͤufung 
in gewißen Theilen, abgeleitet, und gehoben wird. 


XII. Die kuͤnſtlichen Geſchwuͤre. 

Man bedient ſich ihrer, alsdann, wenn gewiße Saͤf⸗ 
te ſich an einem, oder dem andern Theil des thier iſchen 
Coͤrpers, angeſammlet haben, und dadurch Beſchwer⸗ 
niße verurſachen; um durch ſie dieſe Saͤfte nach der 
Oberflaͤche der Haut zu ziehen, und dem Uebel in moͤg⸗ 
lichſter Kuͤrze abzuhelfen. 5 
Sie ſind theils rothmachende (rubefscientia) die 
durch ihre Schaͤrfe, die Saͤfte nach dem Orte ziehen, 
wo man dieſes Mittel aufgelegt hat; ſie werden ſo ge⸗ 
nannt, weil ſie, indem ſie das Blut ſtaͤrker nach dem 
Theil, auf den ſie aufgelegt werden, ziehen, die Haut 
roͤther machen, ſie ſind aber beym Vieh, wegen der di⸗ 
cken Haut, ohne Nuzen; theils blaſenziehende, vefi- 
catoria, welche machen, daß ſich das obere Haͤutchen 
von der untern Haut loß trennt, wohin ſich dann die 
Feuchtigkeiten ziehen und es anfuͤllen, und theils aͤzen⸗ 
de ſchroffmachende Mittel, elcharotica, cauſtica, fie 
freſſen mittelſt, der ihnen eigenen groͤſern Schaͤrfe, die 
Haut und das zwiſchen derſelben befindliche Fleiſch an, 
verzehren es, und verwandeln es mit den zuflieſſen Saͤf⸗ 
ten in eine Rinde. Als ein blaſenziehendes Mittel 
gebraucht man, die ſpaniſchen Fliegen, Cantharides, 
Gewiße ſchmale goldgruͤne Kaͤfer, die einen ſcharfen 
giftigen Geruch haben, und ſich im Hollunder, Mhein⸗ 

N wei⸗ 
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weiden, Syrenen und dem Eſchenbaume, Rottenweiß, 
aufhalten. Man faͤngt ſie, duͤrrt den vom Kopf und 
Flügel abgeſonderten, Corper, macht ihn zu Pulver, 
und vermiſcht es in Sauerteig, oder Pflafter, legt es 
auf, worauf dann, eine Blaſe ſichtbar wird, die man 
aufſchneidet, und ſo lange als erforderlich iſt, durch di⸗ 
geſtiv Salbe, oder Arcaͤusbalſam, offen erhaͤlt; iſt 
der Zufluß nicht ſtark genug, ſo kan man ihn durch auf⸗ 
Bene ſpaniſchen Fliegen Pulvers, vermehren. 
nnerlich DIE Mittel zu gebrauchen, iſt gefaͤhrlich. 

Zu ſchroffmachenden Mitteln werden folgende 
anzuweiſen ſeyn: 

Das Vitriolöhl, ol, vitrioli. Ein ſaurer Spi⸗ 
ritus, der durch ein heftiges Feuer, aus gebranntem 
Vitriol, deſtillirt wird, und wegen ſeiner Zaͤhigkeit den 
Namen eines Oehls erhielt; mit einer Feder auf die Haut 
geſtrichen, frießt es in die Haut, und verwandelt fie in 
einen Schroff. 

Spiesglas Butter, Butyrum antimoniis Iſt eis 
ne noch zaͤhere, dickere und ſchwerere Feuchtigkeit; wel⸗ 
cher durch die Kochſalzſaͤure aufgelößt und mit ſublimir⸗ 
tem Queckſilber und Spießglas deſtillirt wird. Ihr Ge⸗ 
brauch und Wuͤrkung iſt wie die des Vitriolöhls. 

Der gemeine Aezſtein, lapis cauſticus chirurgo- 
rum. Verfertigt man, aus einer, von ungeloͤſchtem 
Kalk, bereiteten Aſchenlauge, welche man biß zum ver⸗ 
haͤrten einſteden laͤßt. Will man ihn brauchen, ſo legt 
man, ein in der Mitte ausgerundetes Pflaſter, worein 
man ein Stuͤck davon legt und druͤber her ein anderes 
Pens auflegt. Iſt mohlfeil, aber nicht immer zu 
haben. 


Der Söoͤllenſtein, Lapis infernalis, wird aus dem 
feinſten Silber, in Scheidewaſſer aufgelöft , verfertiget, 
der beſte iſt der ſchwarze; man bedient ſich ſeiner, 
wie des erſterwoͤhnten. 


Alles 
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Alles diß aber bewirkt man ficherer und geſchwinder 
durch das Brenneiſen (Cauterium actuale). Man hat 
ſie nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde von verſchiedener 
Geſtalt und Groͤſe. Sie werden im Feuer roth gluͤhend 
gemacht, ſodann auf die Haut aufgedruͤckt. Nur muß 
man ſich in acht nehmen, daß man nicht die ganze Haut 
durchbrenne. Brennt es aber zu ſeicht, ſo kan man es, 
durch Aufſtreichen des Vitriolöôhls, oder Scheide⸗ 
waßers, verbeßern. Nach dem Brand entſteht gleich 
eine Rufe, die man mit Butter oder Oehl beſchmiert, 
worauf ſie ſich mit Materie anſammlet, deren Zufluß 
man nach Befinden der Umſtaͤnde, befoͤdern oder ſtil⸗ 
len kan. 

Dieſer Brenneiſen oder vielmehr kupferner glů⸗ 
hender Meßer, bedient man ſich auch, boͤftartige Ges 
ſchwuͤre, Geſchwulſten und Verhaͤrtung „ befonders 
an den Fuͤßen der Pferde, zu vertreiben. 


Auch find fie bey Verlezungen groſer Adern von vor: 
treflicher Würkung, wenn man mit einem gluͤhenden 
Meßer ein paar leichte Striche uͤber die Ader macht 
oder das gluͤhende Brenneiſen vor die Ader haͤlt; worauf 
ſich ihre Fiebern zuſammen ziehen und das Blut geſtillt 
wird. 

Bey Eyterbeilen aber bedient man ſich beßer und 
leichter des Meßers. 

Damit die Brandnarben nicht heßlich und groͤſer 
werden, ſo laͤßt man theils die Brenneiſen in Formen 
von Cirkeln, Sternen, Laubwerk, verfertigen, theils 
verwahrt man das Vieh ſo, daß es dieſelben, weder 
lecken noch krazen, noch reiben kan. 


Noch zwey andere Mittel, kuͤnſtliche Geſchwuͤre zu 
erwecken, ſind: das Haarſeil und das Lederſtecken. 
Jenes wird auf folgende Weiſe bewerkſtelliget: Vor 
dem Buge zwiſchen dem Halſe und dem Schulterblat, 
macht man einen queren Einſchnitt mit einem ſcharfen 
II. Bd. * Meßer 
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»Meßer durch die Haut, ſucht fie mit einer ſtumpfen 
Nadel, von dem Fleiſche zu trennen; hierauf macht 
man oben einen nochmaligen aͤhnlichen Einſchnitt, ſteckt 
die Nadel, durch beide Oefnungen, faͤdelt in das Oehr 
derſelben, eine Fingerdicke, aus den Schweifhaaren des 
Pferdes und Bindfaden verfertigte Schnur, oder auch 
Riemen von Leder, die man mit Digeſtivſalbe oder 
Balſam des Arcaͤus beſtrichen hat, zieht fie mittelſt 
der Nadel, durch die Wunden, und knuͤpft an beiden 
Enden ein kleines Hoͤlzchen an, damit die Schuur nicht 
durchſchluͤpfen koͤnne. So entſteht dann ein Geſchwuͤre, 
wohin ſich die verdorbenen Saͤfte ziehen und ihren Aus⸗ 
gang finden. ö 

Am vierten Tag, zieht man das geſteckte Haarſeil 
hin und her, daß die Materie abflieſe, beſchmiert ſie 
aufs neue mit dem obenbenannten, und wiederhohlt diß 
von nun an, alle ein oder zwey Tage einmal. Nach 
vierzehn Tagen ſchneidet man das eine Ende der Schnur 
ab und ziehet ſie heraus, worauf die Wunde von ſelb⸗ 
ſten wieder zuheilet. N 

Das ſo behandelte Thier muß fleiſig bewegt, damit 
der Abfluß der verdorbenen Materie dadurch befoͤrdert 
und ſo angebunden werden, daß es das Haarſeil nicht 
abbeiſe und herausziehe. Man befeſtigt daher beym 

ferde, auf einer Seite am Halfter, und hinten am 
zurt einen ſtarken Stock, damit es den Kopf nicht herum 
drehen kan. 

Dieſes aber wird auf dieſe Art verrichtet: Man 
macht an der Bruſt oder um den Nabel, einen zwey 
Finger breiten Einſchnitt in die Haut, loͤßet dieſe mit 
dem Finger von dem Fleiſche ſo weit ab, daß man mit 
dem Mittelfinger in der Peripherie umherfahren kan. 
Alsdann ſchneidet man aus Leder eine ringfoͤrmige Fi⸗ 
gur, deren Mittelpunct gleichfals eines Thalers gros 
ausgerundet iſt, ſo daß der aͤuſere Cirkel nicht breiter, 


als eines kleinen Fingers iſt, umwickelt ſie ringsum mit 
n Flachs, 
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Flachs, beftreicht fie mit Digeſtivſalbe, oder Balſam 
des Arcaͤus, faltet ſie zuſammen und ſchiebt ſie ſo in 
die Wunde ein, in welcher es nachhero ausgebreitet, 
mit Flachs, der gleichfalls mit benannter Salbe oder 
Balſam beſchmiert iſt, ausgeſtopft, nach vier Tagen, 
und von da alle Tage, herumgedreht, ſtatt des alten 
Flachſes friſchbeſchmierter hineingeſchoben, nach vierzehn 
Tagen herausgenommen, und zugeheilet wird. 

Dieſer beiden Mittel bedient man ſich beſonders bey 


den Pferden, denen man auch mehrere ſolcher kuͤnſtlichen 
Geſchwuͤre, anſezen kan. 


XIII. Der Schnitt. 

Zu dieſer Operation nimmt der Arzt alsdann ſeine 
Zuflucht wenn er durch gewiße mit dem Meßer gemachte 
Oefnungen oder auch Schnitte, gewiße Ueberfluͤßigkei⸗ 
ten aus oder an dem Korper wegſchaffen will, die cheils 
feinen Geſundheitszuſtand ſtoͤren, theils feine Schönheit 
verringern und ſeine Brauchbarkeit vermindern. Er ge⸗ 
ſchieht durch ein dazu bereitetes Meßer; deßen man ſich 
zu folgenden Vorfaͤllen bedient, theils: 

Eine Eyterbeule, die ſich wo an einem Ort des Koͤr⸗ 
pers angeſezt hat und zur Reife gediehen iſt aufzuſchnei⸗ 
den, theils: 

Vorfindliche Geſchwuͤre, deren Oefnungen zuwach⸗ 
fen und zufallen, ohne daß fie von Grund aus geheilet 
ſind, wodurch die Heilung deßelben erſchweret wird, in⸗ 
dem, die innerlichen Fluͤßigkeiten in ihrem Ausweg ge⸗ 
hindert und die gehoͤrige Applikation der Medikamente, 
unmoͤglich gemacht wird, zu erweitern und groͤſer zu 
machen, theils auch i 

Die Verhärtungen und Rufen der Geſchwuͤre, wel⸗ 
che das Nachwachſen des friſchen Fleiſches hemmen, und 
die vollſtaͤndige Heilung aufhalten, wegzunehmen, theils: 
Bey Geſchwuͤren, die ſich oberhalb des Koͤrpers 
oͤfnen, innerlich aber, er Sack bilden, worinn fid) 
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die ſchwere Materie immer tiefer und tiefer ſenkt, um 
ſich frißt, und das Uebel immer mehr und mehr vergroͤ⸗ 
ſert, in dem die Materie nicht ablaufen, noch die zur 
Hebung erſprießliche Mittel gehörig beygebracht werden 
koͤnnen, einen Gegenſchnitt von unten zu machen. Da⸗ 
mit man dieſes Geſchwuͤr genau treffe, fo ſteckt man ei⸗ 
ne Sonde, welches ein vorn abgerundeter dicker Drath 
ſeyn kan, in das Geſchwuͤr, biß auf den Grund, druckt 
auf die Sonde, wodurch der Ort, wo man den Ein» 

ſchnitt oder Gegenſchnitt zu machen hat, bemerket wer⸗ 
den kan. 

Fuͤr den Schnitt gehoͤrt endlich auch alles dasjenige, 
was man von den Theilen des Koͤrpers wegthun will, 
um demſelben, eine erkuͤnſtelte muthmaßliche Schoͤnheit 
zu ertheilen, als das Engländern bey den Pferden, 
das Meiſeln, oder Beſchneiden der Ohren und der⸗ 
gleichen mehr. 


Was vorurtheilsvolle Ungelehrte, ſonſt noch mit 
dem Meßer vornehmen, wohin ich beſonders, das Aus⸗ 
nehmen der Maus, oder einen an jeder Seite, der 
Naſe gelegenen Muſkel, elevator labii anterioris, ge? 
nannt, wodurch ſie den Augen eine Staͤrkung zu geben, 
oder einem dicken fleiſchigten Kopf ein hagereres Anſe⸗ 
hen beyzubringen vermeinen, und das Verſtopfen ge⸗ 
wißer Adern, an den Augengruben, Armen und Fuͤ⸗ 
ſen, die man durch einen Schnitt entbloͤßt oben und un⸗ 
ten verbindet, und wodurch der Zufluß der Saͤfte nach 
gewißen Theilen, aufgehoben, oder unterbrochen, und 
die Wiedereinfindung, der dieſe Theile vorher belaͤſtigen⸗ 

den Krankheit, verwehret werden ſoll, rechne; ſind 
nicht nur ohne Nuzen, ſondern auch hoͤchſt nachtheilig, 
und verrathen, die groͤſte Unwißenheit, und die tollſten 

Vorurtheile. 
Wir reden jezt von der zweyten Claße der Arze⸗ 
neymittel die den Wohlſtand des Thieres ber 
foͤrdern helfen, nehmlich von den abaͤndernden 
5 Mitteln 
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Mitteln; ihren Begriff haben wir, weiter vornen ſchon 
feſtgeſezt, wir gehen nun in das weitere Detaille derſel⸗ 
ben, und reden von jeder beſonderen Art alleine, wo uns 
dann die Ordnung zuerſt auf die 


XIV. Saͤure brechende Mittel, leitet. 


Man nennt, die Dinge in der Natur ſo, welche 
durch ihre Vermiſchung, mit den im Koͤrper befindlichen 
Säuren, die Kraft beſizen, dieſe an ſich zu ziehen, und 
dergeſtalt abzuaͤndern, daß ſie ihren ſchaͤdlichen Einfluß 
dadurch verliehren. 

Alle Salze, die, den Saͤuren gerade entgegengeſezte 
Kraͤfte beſizen, laugenhafte, oder kaliſche Salze, 
Salia kalina, Alkalina, ſo wie auch die kaliſche Er⸗ 
den, Terrae kalinae, die man durch Brennen im Feuer 
verſtaͤrken kan, gehoͤren hieher. 

(Es iſt wahr, die laugenartigen Salze fuͤhren 
eine gewiße Schaͤrfe bey ſich, die bedenklich und auch in 
gewiſſen Umſtaͤnden, wenn ſie in ſtaͤrkerer Doſis, als 
zur Wegſchaffung der Saͤuren, noͤthig iſt, verſchrieben 
worden, ſchaͤdlich werden kan; finden ſie aber ſo viel 
Säure als fie einſchlucken koͤnnen, fo ſchadet dieſe Schaͤr⸗ 
fe nichts, da fie, fo wie fie die Säuren zerſtoͤrt, von die⸗ 
ſen wieder zerſtoͤret wird. 

Der Unterſchied, der kalkartigen und der laugen⸗ 
artigen Mittel beſteht darinn, daß dieſe, ſich mit den 
Saͤuren gaͤnzlich aufloͤſen, und ein Mittelſalz ausma⸗ 
chen, welches in das Gebluͤt uͤbergeht, und wie dieſe, 
gleiche Wuͤrkungen aͤuſert, die dicken und zaͤhen Saͤfte 
verduͤnnt die Abſonderung des Harns und die Ausduͤn⸗ 
ſtung, befoͤrdert; jene aber erreichen nie eine vollkom⸗ 
mene Aufloͤſung und bekommen daher, wenn fie die Saͤu⸗ 
ren eingeſogen haben, eine etwas zuſammenziehend und 
anhaltende Kraft; aber dieſe ſind auch leichter und ſiche⸗ 
rer zu gebrauchen.) 710 

Zu dieſem Endzweck e ſich folgender abe 
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Auſterſchaalen, Conchae, denen man auch andere 
Muſchel und Schneckenſchaalen, beyfuͤgen kan. Man 
brennt ſie vorhero in einem verſchloſſenen Topf im Feuer 
und macht ſie dann zu Pulver. Es ſoll, auch fuͤr die 
Nieren und gegen den Blaſenſtein ſehr dienlich ſeyn. 
Die Doſis iſt zu ein biß zwey Loth. 8 

Eyerſchaalen, Teftae ovorum. Sie muͤſſen vor 
hero gereinigt, und in Waſſer eingeweicht werden, das 
mit man die innere Haut abziehen kan. Sie wird in 
eben der Quantitaͤt, wie die obige gebraucht. 

Hirſchhorn, Cornu Cervi. Man muß es aber 
vorhero durch Brennen, oder Kochen feines gallenartis 
gen Schleims zu entledigen ſuchen, als dann heißt es 
praͤparirtes Sir ſchhorn, Cornu cervi philofophice 
praeparatum. Man bedient ſich hiezu nur der aͤuſerſten 
Enden, von denen man, ehe man ſie ſchabt, die aͤuſere 
braune Rinde los macht. 

Weiſe Magneſta, Magneſia alba. Weiſe Erde, 
welche beym Salpeterſieden aus der Mutterlauge durch 
das Einkochen übrig bleibet. Sie oͤfnet auch den Leib. 

Kreide, Creta alba. 

Die ſalzartigen Mittel dieſer Claſſe ſind: 

Wermuthſalz; Iſt das Ausgelauchte und Einge⸗ 
ſottene, der Aſche des Wermuthskrauts; es eroͤfnet und 
treibt den Urin, und wird zu einem halben Loth auch 
darüber verſchrieben. Man muß es vor feuchter Luft 
verwahren. 

Weinſteinſalz, Sal Tartari. Entſteht durch das 
Brennen des Weinſteins Es wird in Waſſer auf⸗ 
gelößt. Doch erſezt die wohlfeilere Potaſche, (Cineres 
clavellati) vollkommen deſſen Stelle. 

So gehören auch Krebsaugen, lapides cancrorum, 
Korallen, corallia alba et rubra, Blackfiſchbein, 
oſſa ſepiae und dergleichen mehr, hieher, denen man 
ſaͤuere, brechende Kraͤfte zugeſchrieben hat. Rest 
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ſtalle, (eriſtallus montana) Bezoarſteine/ (Bezoar 
orientale et occidentale) find theils hier ohne ſonderlichen 
Nuzen, theils auch zu koſtbar. 


XV. Erwaͤrmende Arzeneyen. 

Heiſen diejenigen Mittel, die mittelſt, der in ihnen 
befindlichen oͤhlichten Theile, die Fiebern zu einer ſtaͤr⸗ 
kern Bewegung reizen, wodurch der Umlauf des Gebluͤts 
beſchleunigt und dem Koͤrper eine groͤſere Waͤrme ertheilt 
wird. 

Bey hizigen Krankheiten, fieberhaften Anfaͤllen muß 
man ihrer muͤſig gehen, ſie aͤuſerſt behutſam, und nur 
dann verordnen, wenn eine Krankheit zu lange anhaͤlt, 
die Lebenskraͤfte unterdruͤckt, die Saͤfte nicht zu ſehr ver⸗ 
dikt ſind, und die Fiebern ſelbſt eine gewiße Unthaͤtigkeit 
angenommen haben. 

Ruͤhrt die Kälte des Körpers von einer Verſchlei⸗ 
mung her, ſo nehme man lieber zu eroͤfnenden, ſalzig⸗ 
ten Mitteln, als zu dieſen, ſeine Zuflucht. 

Findet man es aber doch noͤthig und raͤthlich, ſo ſeze 
man den übrigen Arzeneyen folgende Gewuͤrze, als des 
Gaͤlgants, Fittwers, Ingwers, Muskatenblu⸗ 
men und Wuß, Pfeffer und dergleichen, aber nur 
in ſehr geringer Quantitaͤt bey. 

Der Wein zu einen halben Schoppen, oder Quar⸗ 
tier für ein Pferd, iſt eines der beſten erwaͤrmenden 
Mittel mit. 


XVI. Hize daͤmpfende Mittel. 

Was ſie ſind, lehrt uns ſchon ihr Name; der uns 
zugleich auf ihren groſen Werth und Umfang in dem Ge⸗ 
biete der Heilungskunſt ſchlieſen laͤßt. 

Sie ſollen die Wallungen des Gebluͤts befänftigen, 
und zugleich die Hize vermindern. Da aber der Grund 
der Hize, bald in einer em der feſtern Theile, 
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bald in einer Vollbluͤtigkeit, bald in einer Verſchleimung, 
Verdickung oder Verduͤnnung des Gebluͤts, bald in ein er 
in ihm befindlichen Saͤure ſeinen Grund hat; ſo muß 
ſich auch der Arzt, bey Anwendung dieſer Mittel, nach 
dieſen Ruͤckſichten bequemen. 

Die Hize daͤmpfende Mittel verſprechen beſonders, 
ben fiebriſchen Ankaͤllen, welche ſich durch Entzuͤndun⸗ 
gen, Krämpfe, sichtbar machen, einen guten Erfolg; 
ſo wie bey einer Schlaffigkeit der Faßern und Schwaͤche 
des Körpers, ihr Gebrauch mit Schaden und Nachtheil 
verknuͤpfet iſt. f 

Man zaͤhlet hicher, gegenwaͤrtige Arzeneyen: 

Salpeter, Nitrum, den man durch das Aufloͤſen 
im Waſſer und durch das Anſchieſen deſſelben reiniget, 
(Nitrum depurstum ). Er fühle, ſtillt den Krampf, 
erofnet. Zwey biß drey Loth werden gewoͤhnlich, nicht 
nur innerlich, ſondern auch zu Clyſtieren verordnet. 


Gereinigter Weinſtein. Man loͤßt ihn in heiſem 
Waſſer auf, ſeihet ihn durch, kocht ihn ein, und ſtellt ihn 
dann in Ruhe, worauf an der Seite, Cryſtallen, Cry- 
ſtalli Tartari, ſich anſezen, oben aber ein weiſes Puls 
ver, Cremor Trrrari, ſich anſammlet. Man reicht ihn, 
als Arzeney die Portion, zu zwey Loth. 

Minerslifhe Säuren, wohin der Salpeter- 
geiſt, Spirt. nitri, der Vitriolgeiſt, Spirt. Vitrioli, 
und der Rochſalsgeiſt, Spirt, ſalis communis, gehoͤ⸗ 
ren. Sie dürfen nicht bloß, wegen ihrer Staͤrke, ſon⸗ 
dern muͤſſen mit Waſſer vermiſcht, gegeben werden, in 
welches man fie eintroͤpfelt, biß es ſaͤuerlich ſchmeckt. 
In Fiebern find fie von ausnehmend guter Würfung, 
So gehören auch die verſüßten mineraliſchen Saͤu⸗ 
ren, unter welchen HSofmanns ſchmerzſtillender 
Liquor „ Liquor anodynus mineralıs Hofmanni und 
der verſüßte Salperergeift, Spirt. nitri duleis, die 
empfehlungswürdigften find. Man verordnet ihn zu 

80, 


N 329 


80, hundert, und mehr Tropfen. Das ben der Deſtillation 
des Hofmanniſchen Liquors, aufſteigende Oehl, Naph- 
tha Vitrioli iſt noch wuͤrkſamer, aber auch theurer. 

Der gemeine Weineſſig, Acetum vini, hat glei⸗ 
che aber geringere Kraͤfte. Er wird zu einigen Lothen 
verſchrieben. 

Als Kräuter, zur Dämpfung der Hize, find als 
dienlich bekannt, der Sauerampfer, Herb. Acetoſae. 
Rumex acetoſa etc, Linn, und der Sauerklee, Herb. 
Acetoſellae, Oxalis Acetoſella ete. Linn. Man vermiſcht 
ſie mit dem Futter des Viehes. 


XVII. Beſaͤuftigende und ſchlafmachende Mittel 

Dienen zur Hebung der Spannung und allzugroſen 
Reizbarkeit der feften Thelle des Körpers, und zur Weg⸗ 
ſchaffung aller der Wuͤrkungen, welche aus einer zu gro⸗ 
ſen Spannung und Reizbarkeit der Nerven herruͤhren, 
als Hize, Kraͤmpfe, und dergleichen. 

Hoͤchſt behutſam muß man aber mit ihrer Anwendung 
verfahren. Dann bey einer Krankheit, die durch na⸗ 
tuͤrliche Kräfte beſiegt werden muß, bey Vollbluͤtigkeiten, 
Wallungen des Gebluͤts, Entkraͤftung, und bey allen kri⸗ 
tiſchen Bewegungen und Ausleerungen, ſich ihrer bedie⸗ 
nen, wuͤrde wahres Gift werden. Daher nimmt man 
nur da zu ihnen feine Zuflucht, wo ſchnelle Huͤlfe noͤthig 
iſt, welche man bey dem Gebrauch anderer Mittel, nicht 
erhalten kan; z. B. bey auſerordentlich groſen Schmer⸗ 
zen, heftigen Ausleerungen, und ſo mehr. 

Man applieirt fie theils innerlich, theils aͤuſer⸗ 
lich, mit andern Arzeneyen, nach Erforderniß der Um⸗ 
ſtaͤnde begleitet; auch in Clyſtieren. Dieſen Endzweck 
erreichen gegenwaͤrtige: 

Kampfer, Camphora. In Brandtewein aufge⸗ 
Lößt: er mindert die Hize, Krämpfe, und befördert die 
Ausduͤnſtung. Er wird zu einem halben biß ganzen 
Loth mit Salpeter verſezt. f 
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Dippels animaliſches Oehl, Ol. animale Dip- 
pelii; wuͤrkt auf die Nerven, ſtillt Krämpfe und uns 
8 8 Bewegung. Seine Doſis iſt ein halb Quent⸗ 

en. 

Mohnſaft, Opium. Iſt ein ſchwarzer verhaͤrte⸗ 
ter Saft der Mohnpflanze. Wenn er gut iſt, muß 
er hart und glaͤnzend ſeyn. Er ſtillt den Schmerz und 
macht Schlaf. Man gibt ihn zu 8 Gran. Vom {Johns 
faftextract, Extr. opii, aber nur 6 Gran. 

Gartenmohn, Papaver fomniferum etc. Linn. 
Die Köpfe und der Saame wird hiezu gebraucht. Sechs 
Koͤpfe in Waſſer abgekocht geben einen Trank. 

Klapperroſen, Flor. papaveris Rhoeados oder 
erratici, und der Syrup, habem ähnliche, aber ſchwaͤ⸗ 
chere Kraͤften. 

Tollkraut, Atropa Belladonna ete. Linn. In 
Wäldern an Hecken findbar. Ihrer Blätter Kraft iſt be 
taͤubend, ſo wie die, der Wurzel, toͤdtlich ſeyn kan. 
Die Blaͤtter werden aͤuſerlich aufgelegt, auch bey hart: 
naͤckigen Krankheiten ſogar innerlich gebraucht; man hat 
ſie daher auch getrocknet, in Pulver verwandelt, und 
vorzuͤglich bey Seuchen, zu 28 auch mehr Gran verord⸗ 
net, von beſtem Erfolg befunden. 

Nachtſchatten, Herba Solani, (Solanum nigrum. 
Linn.) Iſt ſchmerzſtillend und betaͤubend. Waͤchſt an 
Hecken und wird ſowohl innerlich als aͤuſerlich gebraucht. 

Pilſenkraut, Herb. Hyoſcyami, (Hyoſeyamus 
niger Linn.) Waͤchſt am Weg. Aus ihm wird ein 
zertheilendes und linderndes Pflaſter verfertigt, empla- 
ſtrum de Hyoſeyamo genannt, weswegen es merkwuͤr⸗ 
dig iſt. * 

Tabacksblaͤtter, Fol. Tabaci. Lindern und ſtil⸗ 
len den Schmerz, wenn ſie friſch ſind, und nicht zu 
ſehr ausgekocht werden. Man bedient ſich ihrer nur 
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Safran, Crocus. Hat mit obigen gleiche 
Kraft. Nur die Staubfaͤden dieſer Pflanze ſind hierzu 
dienlich. Ein biß zwey Loth, find allein gegeben; zu 
Traͤnken aber doppelt ſo viel hinreichend. 

Loröhl oder Lorbeeroͤhl, ol. Laurinum. Staͤrkt 
zugleich in dem es zertheilt und lindert. Es wird zu 
Clyſtieren und Umſchlaͤgen gebraucht. ö 

Zuſammengeſezte Mittel, die hieher gehoͤren, ſind 
Sydemhams ſchmerzſtillende Tinctur, Laudanum 
Liquidum Sydenhami. Ein halb Loth iſt genug. 

Mohnkopf, Syrup, Diacodium. Von ihme 
ver ſchreibt man 8 biß 10 Loth. N 

Herr v. Sinds, Balfamus opiatus ſpagyrice corre- 
Sus, die Doſis davon iſt funfzehn biß zwanzig; in Cly⸗ 
ſtieren aber 50 biß 60 Tropfen. Weiter folgen 


XVIII. Herzſtaͤrkende Mittel 


Sind mit den vorher ſchon erwaͤhnten, erwaͤrmen⸗ 
den Mitteln, faſt einerley. Sie erwecken, durch ei⸗ 
nen Reiz auf die feſten Theile des Koͤrpers, die Wer⸗ 
ven zu einer verſtaͤrkten Wuͤrkung. 


Mit ihrer Anwendung muß man aͤuſerſt behutſam 
verfahren, und ſie bey Mattigkeiten, von einer Krank⸗ 
heit oder harten Arbeit bewuͤrkt, bey einer Schwaͤche 
des Koͤrpers, nie verordnen, denn ſie geben keine Kraft, 
ſondern erwecken nur die ſchlaffenden Kraͤfte zur Thaͤtig⸗ 
keit; gutes nahrhaftes Futter iſt hier beßre Arzeney. 


Bloß alſo, wenn die vorhandenen Kraͤfte nicht mehr 
ihre Wuͤrkſamkeit aͤuſern wollen, bey Laͤhmungen, Schlag⸗ 
fluͤſſen und dergleichen, find fie zu empfehlen; wo man 
dann auch mit Aufgieſen kalten Waſſers auf den Kopf 
und in die Ohren, durch Vorhaltung ſtaͤrkriechen⸗ 
der Sachen, und Gebrauch der Wiesmittel, Eſ⸗ 
fig einſprizen in Mund und YTafe und Reichung 
ſcharfer Clyſtiere aͤuſerlich; innerlich aber, mit 
a Gewuͤr⸗ 
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Gewürzen in Wein eingegeben und flüchtigen Sals 
zen, als Salmiak, u. ſ m. feine Abficht erreichen kan. 
Ruͤhrt die bemerkte Kraftloſigkeit, von einer Voll⸗ 
blütigfeit, verdickten Saͤften, her, fo find Aderlaß 
und verdünnende Mittel, das wodurch dem Uebel 
abgeholfen werden kan. 


XIX. Eroͤffnende Mittel 

Nennt man diejenige, welche theils, das zaͤhe dicke 
Gebluͤt, welches in ſeinem Umlauf, traͤge iſt, verduͤn⸗ 
nen, theils, das geſtockte Blut oder Saͤfte die ſich in 
den feinern Canaͤlen eingeſammlet haben, fluͤßiger ma⸗ 
chen, die Verſtopfungen heben oder ihr vorbeugen. Je⸗ 
ne nennt man die verdünnende Mittel, zu welchen 
man vorzuͤglich das Waſſer und Ruhe von jeder hefti⸗ 
gen Bewegung rechnet; dieſe aber heißen mit ihrem Na⸗ 
men Falteröffnende Arzeneyen, die ſich dann wieder 
in folgende drey Claſſen theilen, erſtlich in ſolche, die 
das dicke Gebluͤt auflofen und zertheilen, ohne den Koͤr⸗ 
per zu erhizen, dann in die deren Wuͤrkungen mit einer 
koͤrperlichen Hize verknuͤpft ſind, und auſer ihrer Ausfuͤh⸗ 
rung durch den Harn, zugleich die Ausduͤnſtung befoͤr⸗ 
dern, endlich in ſolche, die eine ſtaͤrkere zertheilende 
Kraft, vor den übrigen befizen, deren man ſich erſt als⸗ 
dann bedient, wenn die erſtern ohne Wuͤrkung ſind. 

Dieſe leztern ſind vorzuͤglich bey Vollbluͤtigen, und 
zur Entzuͤndung geneigten Thieren, zu empfehlen. 

Es gehören zu den kalteroͤffnenden Mitteln fol 
gende: 

Die fünf groͤſere eroͤfnenden Wurzeln. Radices 
quinque aperientes maiores, als Selleriewurzel, 
Spargelrgurzel, Fengelwurzel, Pecerſilienwur⸗ 
zel, Mäuſedarmwurzel; und die 

Fünf kleinere eröfnende Wurzeln Radices 


quinque aperientes minores, als Rappernwurzel, 
Maͤnn⸗ 
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Mannſtreuwurzel, Graswurzel, Sauhechel⸗ 
wurzel, Faͤrberroͤthewurzel. Sie werden beider 
ſeits zu Traͤnken abgekocht. 

Merrettig, Rad. Raphani rufticani. Wenn er zer⸗ 
rieben, einen halben Tag in Bier eingeweicht, wegge⸗ 
nommen, und über dieſes ausgepreßt, und als Trank 
eingegeben wird, zertheilt er die zaͤhen Saͤfte ungemein 
gut. f 

Gartenkreß, Lepidium ſativum ete. Linn. Brun- 
nenkreß / Herb. naſturt. aquat. und Loͤffelkraut, Herb. 
Cochlesriae. Der aus ihnen ausgepreßte und zu eini⸗ 
gen Trinkglaͤſern, dem Vieh verordnete, Saft, eroͤf⸗ 
net und zertheilt ausnehmeud. 


Zn dieſer Abſicht dienen auch alle und jede Salze, 
beſonders aber Salmiak, Sal amoniacum, deſſen Do⸗ 
ſis zwey Loth iſt, vitrioliſirter Weinſtein, Tartarus 
vitriolatus, den man, wie erſteres, der Quantitaͤt nach, 
verordnet, das blaͤtterige Salz aus dem Weinſtei⸗ 
ne, Terra foliata Tartari, von dem man auch zwey 
Loth verordnet und den Borax, Borax veneta, der auch 
zu ein biß anderthalb Loth verſchrieben wird. 


Endlich bedient man ſich auch, als verduͤnnender 
Mittel aller Geſundheitsbrunnen, wenn man ſie nahe 
und wohlfeil haben kan, und des eröfnenden Eiſen⸗ 
ſafrans, den man zu ein biß anderthalb Loth verſchreibt. 


Zu der zweyten Claße, der warm eröfnenden 
Mittel, zaͤhlet man alle Gewürze, beſonders Wach⸗ 
holderbeeren, Calmus, Ingwer, Galgant ꝛc. alle 
bittere, herbe und ſcharfe Kräuter, als der Lachen⸗ 
knoblauch, Herba ſcordii. Betonienkraut, Herb. 
Betonicae. Rheinfahrn, Herb. Tanaceti, Tauſend⸗ 
guldenkraut, Herb. Centauri minoris. Pfaffen⸗ 
röbrcben, Herb. Taraxeci; und das Franzoſenholz 
oder Pockenholz, Lien. Guaicum ſ. fanttum, Man 
raſpelt es, kocht es, zu acht biß zwoͤlf Loth, in Waſſer 
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und gibt es fo, auf einmal, ein; die Ipekakuanha, 
Rad, Ipecaeuanhae zu etlichen Loth eingegeben, wie auch 
die verſchiedenen Gummi, unter welchen ich nur das 
Ammoniak Gummi, zu anderthalb Loth in Effig 
aufgelößt, und das Guaiakharz, Res. Guaiaci erwaͤh⸗ 
ne, haben hier einen Plaz. 5 
Staͤrker eroͤfnende Mittel welche zu der dritten Claſ⸗ 
ſe gehoͤren ſind 

Weinſtein Tinktur, Tinctura Tartari. Zu ei; 
nem Quentchen, ſo wie von der Spiesglas Tinktur, 
Tinct. Antimonii, auch zu einem Quentchen und der 
Spiesglas Schwefel, Sulphur antimonii auratum 
zu zehn Gran verordnet. So wie man ſich auch hier 
des verfüßten Queckſilbers, Mercurius duleis, und 
der Spiesglas⸗Leber, hepar antimonii, zu bedienen 
pflegt. 

XX. Verdickende Mittel. 


So benennet man diejenigen Arzeneyen, die vermoͤg 
ihrer galertartigen ſchleimichten Theile, die allzufluͤßi⸗ 
gen Säfte dicker machen, indem fie die veſtern Theilchen 
näher aneinander rückt und zuſammen ziehet. Sie fuͤh⸗ 
ren auch den Namen, verſüßende Mittel, weil eine 
allzugroſe Fluͤßigkeit der Saͤfte, zugleich mit einer Saͤu⸗ 
re oder Schaͤrfe, verknuͤpft iſt, welche dieſe verdickende 
Mittel umwickeln, und ihren Einfluß unſchaͤdlich machen. 

Kennt man die Natur der Schaͤrfe, ſo ſezt man der 
Säure laugenartige, der laugenartigen Schärfe 
aber ſaure Mittel entgegen. Die hieher gehoͤrigen 
ſind die 
Feeigen, Ficus, die man klein zerſchneidet und es 
dem Vieh unter ſein Futter miſcht. 

Hauſenblaſe, Fiſchleim, Ichthyocolla, fie muß 
weiß, zerbrechlich, und leicht aufzuloͤſen ſeyn. Einige 
Loth davon loͤſet man im Waſſer auf durch Kochen, und 

ſezt es dem Trank des Viehes bey. 
Hir ſch⸗ 
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Hirſchhorn. Deßen ſchleimigte Theile im Waſſer 
ausgekocht und dem Vieh zum Trank gereicht werden. 
Es gibt auch Kraͤuter welche gleiche Dienſte thun; ſie 
ſind folgende: 

Althaͤenwurzel, Rad. Altheae, Scorzonerwur⸗ 
zel, Rad. Scorzonerae, Pappelnblätter, Herb. Mal- 
vae, Leinſaamen, Sem. Lini. 


Honig und arabiſches Gummi verdicken auch, 
und ſind vorzuͤglich, ſo, wie alle uͤbrige, bey ſchmerz⸗ 
haften Sarnen, und verſchleimter Bruſt, beſtens zu 
empfehlen, man kan ſie auch mit gelinde ſchmerzſtil⸗ 
lender Arzeney, wenn der Schmerz zu gros iſt, ver⸗ 
ſezen. 

Auch die Saͤuren verdicken die Saͤfte, in dem ſie 
ein Gerinnen der duͤnnen Saͤfte verurſachen, weßwegen 
fie gerinnenmachende Mittel heißen, wodurch die 
veſtern Theile naͤher aneinander gefuͤhrt werden, bey 
Faulfiebern ſind ſie unentbehrlich. Man findet ſie in 
dem Verzeichniß der hiz daͤmpfenden Mittel angeführt. 


Es folgen jezt 
XXI. Staͤrkende Mittel. 


Dieſen Namen verdienen alle diejenigen Mittel, 
welche die ſchwachen Fiebern ſtaͤrken, indem ſie die klei⸗ 
nen Theichen mehr concentriren und mit einander verei⸗ 
nigen, die erweiterten Muͤndungen und Hoͤhlungen der 
Gefaͤſe verengern und die Schnellkraft der veſtern Theile 
vermehren; und eben dadurch, zugleich auf die fluͤßigen 
Theile wuͤrken, denen ſie eine mehrere Dichtigkeit, nebſt 
einem regelmaͤſigern Umlauf, ertheilen. 


Ausgebreitet iſt alſo ihr Nuzen, bey bemerkter 
Schwaͤche des Koͤrpers, ſo wie auch ihr Schaden eben 
ſo ausgebreitet ſeyn muͤßte, wenn man ſie beym Gegen⸗ 
theil verordnen wuͤrde. Sie hemmen alzuhaͤufige Aus⸗ 
leerungen, und find daher bey Blur» und Harnfluͤßen 
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bey heftigem Purgieren, wie auch bey Fiebern, weßwe⸗ 
gen fie auch fiebervertreibende Arzeneyen genennt 
werden, von dem geſeegneſten Einfluß. Wir wollen ſie 
in Ruͤckſicht ihrer verſchiedenen Staͤrke in drey Claßen ab⸗ 
theilen, und zuerſt von den ſicherſt, am gelimdften wuͤr⸗ 
kenden, ſtaͤrkenden Mitteln, handeln, deren erwaͤhne 
ich nun dieſe. 

Sieberrinde, China chinae, cortex peruvianus, 
ihre Farbe muß dunkelbraun, hin und wieder ſchimm⸗ 
licht, trocken, Bu und innwendig roͤthlich ſeyn. Ge⸗ 
gen den kalten Brand, Fieber, und faule Viehſeuchen, 
dient es vortreflich. Man reicht ſie am beſten in Latt⸗ 
wergen und Pulvern, die Portion zu anderthalb Loth. 


Cascarill, Cortex esſearillae. Muß dunkelbraun 
ſeyn, bitter ſchmecken, und Gewuͤrzhaft riechen. Sie 
wird zu anderthalb Loth gegeben; der theure Extract da⸗ 
von aber nur zu einem oder halben Quentchen. 


Stahlfeil, Limatura martis. Gefeilter Stahl, 

der noch nicht verroſtet iſt, der zu ein, bis anderthalb Loth 
verſchrieben wird, dient; wie das Stahlwaſſer, das 
iſt ſolches Waſſer, worinn gluͤhender Stahl abgekuͤhlt 
worden, zu Staͤrkung der Eingeweide. Auch alle Waſ⸗ 
ſer, die Eiſentheilchen enthalten, find zu dieſer Abſecht 
gut, als das Pyrmonteſer Waſſer, das man theils in⸗ 
nerlich, theils aͤuſerlich gebrauchen kan. 
Bittere Pflanzen, verdienen hier auch eine Stelle, 
fie find alſo benennt: Wermuth, Herb. abhinthii, 
Erdraute, Herb. fumariae, Enzianwurzel, Kad. 
Gentianae, Cardubenediktenkraut, Herb. Carduibe- 
nedicti, und Schaafgarbe, Herb, Millefolli, Achil- 
lea mille folium ete. Linn. 


So verdienen auch hier die Weine; vorzüglich die 
rothen Erwaͤhnung, die nebſt der Bewegung, vie⸗ 
les zu der Staͤrkung eines ſchwachen Körpers, beytra⸗ 
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Die zweite Claße machen die zuſammenziehenden 
oder anhaltenden Arzeneyen aus, die wegen ihrer 
groͤſern Wuͤrkungskraft, alſo benennt werden. Ihre 
Namen find, wie folget; 

Armeniſcher Bolus, Bolus armenia. Eine 
roͤthliche Tonerde, aus Eiſentheilchen beſtehend. Ein 
Loth davon verſchrieben, iſt fat: Die meiſten Sie⸗ 
gelerden leiſten gleiche Dienſte. 8 
Bllutſtein, Lapis haematites. Ein Eiſenerzt; er 
zieht noch ſtaͤrker zuſammen als der Bolus. Man vers 
ordnet davon ein halb Loth. 

Zuſammenziehender Eiſenſafran, Crocus mar- 
Pe a „von ihm gibt man auch nur ein halb 

oth. 5 

Keuſchlammſaamen, Sem. agni caſti. Vitex 
agnus caſtus ete. Linn. Beym Blutharnen der Pferde 
wird er zu zwey Lothen gegeben. 
Tamariskenrinde, Cortex Tamarifei, und Gra⸗ 
natrinde, Cortex Granatorum Malicorium, haben beis. 
de eine zuſammenziehende Kraft; zu einem, biß andert, 
halb Loth, werden fie verordnet; die 
Pflanzen, die eine zuſammenziehende Kraft befizen, 
find Diele: 85 f f 

Heidelbeeren, Fru&t, myrtillorum, friſch oder ge⸗ 
trocknet. Tormentillwurzel, Rad. Tormentillae, 
Gaͤnſerichblaͤtter, Folia Anſerinae. Odermennig, 
Herb. Agrimoniae, Biſtorte oder Schlangenwyr⸗ 
zel, Rad Biſtortae, Erlenblätter, Fol. aloi. Wee⸗ 
gebreitblaͤtter, Herb. Plantaginis, Sinau oder 
Frauenmantel, Herb. alchimillae, Eichenlaub, 
Fol. Quercus. Man kocht ſie ab, und bereitet Traͤnke 
daraus. i . 5 f 8 

In die dritte Claße gehoͤren die ſtyptiſchen Mittel, 
welche, wegen der Heftigkeit, mit der ſie wuͤrken, nur 
aͤuſerlich, konnen gebraucht werden. Man bedient ſich 
ihrer das Blut zu ſtillen. Hieher rechnet man, die 

Il. Bd⸗ 2 Gall⸗ 
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Gallaͤpfel, Pulvis Gallarum. 

Weiſer Vitriol, Vitriolum album. Bey gewiß 
ſen Augenkrankheiten ſoll er vorzuͤglich gut ſeyn. 

Weiſes Nichts, Nihilum album. Ein feines 
leichtes Pulver, zu obigem Endzwecke dienlich. 

Bleyzucker, Saccharum Saturni. 

Alaun, Alumen. Man bedient ſich ſeiner zur 
Reinigung der Wunden und zum Blutſtillen. 

Boviſt, Crepitus lupi, oder der an deßen ſtatt 
angenommene Feuerſchwammz von dem man die weich⸗ 
ſten Stuͤcke ausſucht und durch Klopfen noch weicher 
macht. Man legt ihn, durch ein geſchicktes Verband, 
auf die Oefnungen der Gefaͤſe, das Blut zu ſtillen. 

Wir erwaͤhnen nun der 


XXII. Erweichenden Mittel. 


Oefters aͤuſern die veſtern Theile des Koͤrpers eine 
gewiße Steifheit und Traͤgheit in ihren natürlichen Ber 
wegungen, die von einer Verdickung oder gar Stockung, 
der flüßigen Säfte herxuͤhrt. Alles nun, was die Saͤf⸗ 
te verduͤnnt und dem veſtern Theil, feine natürliche Bieg⸗ 
ſamkeit und Weichheit ertheilt, verdient den Namen der 
erweichenden Mittel. In ſo ferne ſind ſie aber mit 
den verduͤnnenden einerley, von denen wir weiter 
vornen ſchon Erwaͤhnung gethan und dabey erinnert ha⸗ 
ben, daß haͤufigerer Trank und Ruhe, das Meiſte und 
Biſte dabey thun koͤnnen. 


Eigentlich aber verdienen ſie den Namen deßwegen, 
theils weil fie die aͤuſerlich angeſammleten Säfte, die 
ſich durch Beulen und Geſchwulſte verrathen, erwei⸗ 
chen daß fich dieſe ſtockenden Säfte, weil fie ſich nicht 
mehr mit dem Gebluͤt vermiſchen koͤnnen, mit dem Fet⸗ 
te und andern veſten Theilen des Korpers, in ein di 
ckes fluͤßiges Weſen oder Eiter aufloͤſen; theils, weil ſie 
euferlich, auf die Muskeln, Sehnen, wer 

an⸗ 
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baͤnder, aufgelegt, die unnatuͤrliche Spannung und 
Steifigkeit heben, und dieſelbe in den vorhergehenden, 
geſunden, natuͤrlichen Zuſtand verſezen. 

Da oͤfters auch eine allzugroſe Schlaffigkeit der ve⸗ 
ſtern Theile eine Geſchwulſt bewuͤrket, ſo hat man in 
dem Fall, der vorzuͤglich bey kalten waͤſerigten Ge⸗ 
ſchwulſten, ſtatt findet, ſich vor dem Gebrauch der 
erweichenden Mittel zu huͤten, weil man ſie dadurch noch 
ſchlaffer machen wuͤrde; und zu den ſtaͤrkenden, dieſe 
Schlaff heit hebenden Mitteln, ſeine Zuflucht zu neh⸗ 
men. 

Was alſo waͤſerigte, ſchleimigte, oder oͤhlichte Theil⸗ 
chen enthaͤlt, gehoͤrt hieher. Man legt es warm, und 
ſo ofte auf, als die vorhergehenden kalt werden. Dieß 
geſchieht auf mancherley Art, in Salben, Pflaſtern und 
Umſchlagen. 

Erweichende Kraͤuter ſind nun 

Althaͤen Blatter, Fol. Altheae, Papeln, Herb. 
melvae, Steinklee, Herb. Meliloti, Tag und Wacht⸗ 
kraut, Herb. Parietariae, Rönigsferzen, Fol. Ver- 
baſci, Fliederblummen, Flor. Sambuei, Kamillen 
mit den Blumen, Herb. Chamomillae cum flor. 


Man kocht ſie mit Milch oder Waſſer ab, bereitet 
daraus Umſchlaͤge, denen man Honig, Feigen, Kleye, 
und Butter ꝛc. zuſezen kan. 

Gleiche Kraft haben auch der Leinſaamen Sem, 
Lini und Bockhornsſaamen, Sem. Foenu graeci: 

Iſt das Uebel, das man heben wlll, mit Schmerzen 
verknuͤpfet, ſo kan man dieſen Mitteln folgende ſchmerz⸗ 
ſtillende beyſezen; als Nachtſchatten, Herb. Solani, 
Klapperroſen, Flor. papav, errat. Bilſenkraut, 
Herb. Hyofcyami, und die Sundszunge, Herb. Cy- 
nogloſſi. 

Will man eine Beule bald zur Reife bringen, ſo 
ſeze man beygehende Mittel hinzu: 

Y 2 Weiſe 
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Weiſe Lilienwurzel, Rad. Lilior. alb. 
Zwiebeln, Radix Cepae, die man vorher braten 

kan, ingleichen Sauerteig, Taubenmiſt u. d. gl. 

Zu den erweichenden Mitteln gehoͤren auch fer⸗ 
ner: Oehle, Salben, Pflaſter, und Zarze. 

Als erweichende Oehle, dienen 

Leinöôhl, ol. Lin. 
Weiß Lilienöbl, ol. Lilior. alb. 
Remillensbl, ol. chamomillae, 

Beyde leztere werden durch Aufſchuͤtten von Baum⸗ 
oͤhl uͤber Lilienblumen oder Camillen, das man ei⸗ 
nige Zeit darüber ſtehen läßt, oder damit abkocht; bey 
Clyſtieren und Umſchlaͤgen bedient man ſich ihrer. 

Als erweichende Salben kennt man 
Althaͤenſalbe, Unguent. de Althaea, 
Leinkrautſalbe, Unguent. de Linaria. 
Baſilienſalbe, Unguent. Baſilicum. 
Papelnſalbe, Unguent. populeum, wie auch 

die gemeine ſchwarze Saife. | 

Als Pflaſter zu dieſer Abſicht merke man ſich: 
Emplaſtrum diachylon ſimplex. 

— — diachylon cum gummatibus. 
Emplaftrum Malatticum, 
— — de Meliloto. 

Will man fie nicht als Pflaſter brauchen, fo kan 
man ſie als Salben haben: 

Als erweichende Harze ſind bekannt: 

Mutterharz, Galbanum. Man muß die rei⸗ 

nen und trocknen Stuͤcke davon ausſuchen. 
Sagapen, Sagapenum, Gummi ſeraphieum, 
die weißgelben durchſichtigen ſtarkriechenden und 
leicht zu erweichenden Koͤrner ſind die beſten Er 
Por 
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Opopanax, Opopanax, das koͤrnigte muß au⸗ 
fen gelblicht, inwendig aber weiß ſeyn, ſcharf 
riechen, bitter und ſcharf ſchmecken. 

Sandarach, Gummi Sandaracae. 


Epheugummi Gummi Hederae und das Amiack⸗ 
gummi. Die man in Eßig aufloͤſen, und zu was 
man will, gebrauchen kan. 


XXIII. Heilende und ſchließende Mittel. 


Die Vereiterung iſt der Weg zur Heilung einer 
Wunde, daher haben die Mittel, welche fie bewuͤrken, 
den Namen der heilenden Mittel erhalten. Denn 
die Materie, die ſich in der Eiterbeule, oder Wunde, 
ſammlet, dick iſt, weiß ausfieht, keine Schärfe, und 
üblen Geruch verraͤth, iſt das Mittel wodurch das man⸗ 
gelnde Fleiſch der Wunde, in dem ſie die kleinen Fleiſch⸗ 
körner, die ſich in der Wunde anſezen, überzieht, das 
mit das zarte und weiche Fleiſch nicht von der Luft aus⸗ 
getrocknet werde, erſezt wird. Dieſe Materie ſehen Un⸗ 
erfahrne oͤfters als eine Unreinigkeit an, die man weg 
wiſchen muͤſſe, wodurch ſie nicht nur das junge Fleiſch 
mit vertilgen eine Verhaͤrtung der Wunde verurſachen, 
ſondern auch aus der leicht zu heilenden Wunde, ein 
altes Geſchwuͤr machen. 


Sie wuͤrken aber auf dieſe Weiſe: zuerſt machen ſie 
die Fibern ſchlaff und weicher, alsdann befördern fie zu 
gleich, dadurch, daß alles verdorbene, ſchaͤdliche, in der 
Wunde ſich aufhaltende, mit den uͤbrigen Saͤften ſich zur 
Umwandlung in Materie, ergießt, die Vereiterung. Da 
aber dieſe nicht zu ſehr verſtaͤrkt, noch weniger, wenn 
der Zufluß der Materie, ohnehin ſchon ſtark genug iſt, 
vermehrt werden darf, ſo muͤſſen ſie im erſten Fall zu⸗ 
gleich eine zuſammenziehende gewürzhafte Kraft, 
im leztern Fall aher, dieſe allein beſizen. 


Y 3 f Fett e 
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Fette Arzeneyen auf Verwundungen von Sehnen 
und Nerven find ſchaͤdlich, fie erfordern bloß ſpirituoͤſe 
ſtaͤrkende Mittel. 


Unter die heilenden Mittel gehören erftlich hei⸗ 
lende Kräuter, fie find folgende: 

Sanickel, Herb. Saniculae, Brunellenkraut, 
Herb. Prunellae. Heidniſchwundkraut, Herb. 
Confolidae faracenieae. Solidago virgaurea etc, 
Linn. Gundersmann, Herb. Hederae terre- 
ſtris, Storchſchnabel, Herb. Geranii. Sie 
werden in halb Wein und halb Waſſer, oder 
halb Eßig und Waſſer, abgekocht und daraus Um⸗ 
ſchlaͤge gemacht, die die Wunde ſchließen. 


Heilende Harze, find die: 

Myrrhen, Gummi Myrrhae, wird in ſtarkem 
Brandtewein aufgeloͤßt, ſtaͤrkt, heilt und wider⸗ 
ſteht der Faͤulniß. 

Aloe, purgirt und reinigt zugleich. Die aus 
ihr verfertigte Tinctur Tinct. aloes, kan mit der 
Mvyrrhentictur vermiſcht, gebraucht werden. 

Drachenblut Auch ein harzigter Saft; ſtaͤrkt 
und zieht zuſammen. Der in kleinen Koͤrnern, im 
Feuer brennende, angenehm riechende, iſt der beſte. 

Fiſchleim, Gummi Sarcocollae, die kleinen 
weiſen Koͤrner die ſich im Waſſer leicht auflöfen, 
ſind das beſte. Man miſcht ſie unter die Salben. 

Ladanum, Ladanum. Ein ſchwarzes Harz 
mit Sand vermiſcht, hart, bitter, leicht, ſchmelz⸗ 
ben und von einem angenehmen Geruch muß es 
eyn. { 

Storax, oder Styrax, ſowohl der fefte als 
der fluͤßige beſizt eine heilende Kraft, jener ſtaͤrkt 
vorzüglich die Nerven; dieſer iſt wider den 
Brand. Anderer Harze als des Maſtix, Ele- 
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mi, Geigenharzes, gedenke ich nicht weitläuftig, 
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weil man ſchon an dieſen genug hat. 


Heilende Balſame. Hieher zaͤhle ich, den 

Peruvianiſchen Balſam, Balſamum Peru- 
vianum, Copaiva Balſam. Den 

Balſam des Arcäus, Balſamus Arcaei, end» 
lich alle ſpirituoͤſe Balſame, als der Balſam, 
des Commandeurs (Balfamus Commendatoris) 
Balſam des Fioravantus (Balſam. Eioravante), 
Arquebuſade (aqua vulneraria) fie find vorzuͤg⸗ 
lich bey Nerven und Sehnen Beſchaͤdigung zu 
gebrauchen. 


Heilende Salben und Deble find die bekannte 


Digeſtiv Salbe, Unguent. digeſtivum, und 
das Johannisoͤhl, Oleum Hyperici, das 


Balſamaͤpfelöhl, ol. Memordicae. Da fie 
von fetter Beſchaffenheit, darf man fie bey Ber 
lezungen von Sehnen und Nerven nicht ge 
brauchen. 


Schlieſende Mittel ſind diejenigen, deren Kraft 
mehr zuſammenziehend iſt, vermoͤge welcher, ſie die 
Wunde des Geſchwuͤrs, welches methodiſch behandelt 
wurde, ſchlieſen. Wenn alſo alles unreine und ſchaͤdli⸗ 
che aus der Wunde weggeſchaft worden, und nicht eher, 
darf man ſich ihrer bedienen. Sie ſind theils Salben, 
als wozu man das Bleyweiß, Ceruſſa, die Silber⸗ 
und Goldglaͤtte, Lithargyrium, und die Gallmey, 
Lapis calamnaris, die alle eine austrocknende Kraft beſi⸗ 
zen, gebraucht. Es gibt auch eine zuſammengeſezte 
Salbe, die Brand ſalbe, Unguent. nutritum; beti⸗ 
telt, die zugleich kuͤhlt und austrocknet. 


Y 4 Theils 
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Tdzeils find es Pflaſter, die gleiche Kräfte befigenz 
als das Emplaitrüm itichcum Crollii. 5 
— — de lapide calaminari. 
— — album coltum. 
— defenſivum rubrum. 


Den Medicamentſtein, Lapis medicamentoſus 
Crolii rechnet man auch hfeher. 

Ausſchlaͤge auf der Haut mit dieſen austrocknenden 
Mitteln zu vertreiben, iſt nur mit Verbindung des jnner⸗ 
lichen Gebrauchs, ausfuͤhrender und reinigender Mittel, 

iiblich 


XXIV. Dertheilende Mittel. 


Arzenenen, welche aͤuſerlich auf einen Theil des 
Koͤrpers gebracht, die daſelbſt angehaͤuften und ſtocken⸗ 
den Säfte, wieder in Bewegung ſezen, und die Sto⸗ 
kung heben, haben den Nahmen der zertheilenden 
Mittel erhalten; fie ſtaͤrken die Fibern der veſtern Thei⸗ 
le und ſezen fie durch einen gelinden Reiz in Bewegung, 
wodurch die fluͤſtgern Säfte, wieder in Umlauf gebracht 
werden. f 

Nur bey Quetſchungen, gewaltſamen Ausdehnungen 
der veſten Theile, Verrenkungen, bizigen Geſchwulſten. 
und noch nicht zu weit über Hand genommenen Entzuͤn⸗ 
dungen find ße zu empfehlen, wo fe einer ſtaͤrkern Ent⸗ 
zuͤndung und Vereiterungen vorbauen. 


Iſt die Entzuͤndung ſchon zu heftig, fo wuͤrde man 
damit unendlich mehr ſchaden als nuzen, fo wie fie auch, 
bey Beulen, in welchen die Natur ſich des ſchaͤdlichen 
zu entledigen ſucht, wahres Gift ſeyn wuͤrde. 

Man verordnet ſie zum Umſchlagen, zu Baͤdern, 
Baͤhungen, in Kraͤuterſäckchens und Salben, welche 
man kalt auflegt. Kaltes Waßer dient auch hiezu. 
Ihre Wuͤrkung zu befördern, verordnet man eine Ader⸗ 

laß, und innerlich empfiehlt man den Gebrauch Fühlen: 
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der Mittel. Sind die geſtockten Säfte ſchon in eine 
Verhaͤrtung ausgeartet, fo kan man mit den zertheilen⸗ 


den Mitteln die erweichende Harze, das Ball 
baum, Gummiammoniak verbinden. 


Unter den Pflanzen haben eine zertheilende Kraft 
folgende; Weegebreit, (Herb. Plantaginis) Roſen⸗ 
blätter, (Flor. Roſer, rubr.) Hollunderblüthe, 
(Fler. Sambuci) Rosmarin, (Fol. Rorismarini) 
Thymian, (Herb. Thymi) Majoran, (Herb. Ma- 
joranae) Salbey, (Herb. Salviae) Odermennig, 
(Herb. agrimonise) Iſop, (Herb. Hyſlopi) kurz alle 
gewuͤrzhafte zuſammenziehende Pflanzen. 5 

Unter den Flüßigkeiten, iſt der Wein vorzuͤg⸗ 
lich der rothe, von zertheilender Kraft, ſo wie auch 
der Eßig; ſo wohl der vom Bier, als der vom Wein, 
und jede andere Arten; als Hollundereßig, Acetum 
lambucinum, Boſeneßig, Acetum roſatum; auch 
friſcher Harn und Kalckwaßer konnen hieher gerech⸗ 
net werden. a 


Ferner gibt es auch Oehle, die gleiche Wuͤrkungen 


9 


aͤuſern, als das 


Steinöbl, ol. petrae. Das weiße heißt Naph- 
tha: es zertheilt und ſtaͤrkt die Nerven. Das Lor⸗ 
öhl, oder Lorbeeröhl, ol. Laurinum. Es wird ganz 
heiß gebraucht. 

Zu den feſtern Arzeneymitteln, dieſer Art, gehoͤrt 
beſonders der N 


Kampfer, (Camphora) den man theils zu den 
Kraͤuterſaͤckchen, theils zu Salben und Umſchlaͤgen und 
andern Mitteln zuſezt. Man kan ihn auch im Weingeift 

aufloſen, wo er dann den Nahmen Kampferſpiritus 

Spiritus vini camphoratus erhäft. 

Der Safran zertheilt ebenfalls; wenn man den 
Kampferſpiritus eme Zeitlang apf erſterem ſtehen 
une Y 5 laßt; 


* 
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laͤßt; führt er den Nahmen Spiritus vini camphoratus- 
erocatus. 
| Staͤrker zuſammenziehende Kraͤfte haben verſchiedene 
aus Bley verfertigte Dinge, die Bleyglaͤtte, Lithar- 
gyrium, Bleyweiß, Ceruſſa, und Bleyeßig, Ace- 
tum Saturninum, f 
Als Pflaſter zu dieſem Endzweck ſind bekannt: 
Emplaſtrum Vigonis de ranis cum mercurio. 
de galbano crocatum. 
de eicuta. 


XXV. Wundreinigende und aͤzende Mittel 

Nennt man diejenigen, welche mittelſt ihrer min⸗ 
dern oder groͤſern Schärfe, die Wunden und Geſchwuͤ⸗ 
re, von allen Auswuͤchſen, Verhaͤrtungen, und wilden 
Fleiſche reinigen. 

Man beginnt zuerſt mit den gelinder wuͤrkenden, da 
ſie wegen ihrer zuſammenziehenden Kraft ſchon, der 
Entſtehung des faulen Fleiſches vorbeugen; wollen ſie 

aber nicht genug leiſten, fo greift man zu den ſtaͤrkern, 
und endlich zum Brenneiſen oder Meßer. 

Ich will ſie erzaͤhlen, ſo, wie ſie in Ruͤckſicht ihrer 
Staͤrke wachſen. 

Fucker zu Pulver geſtoßen widerſteht dem An⸗ 
wuchs des wilden Fleiſches, und vertreibt das vorhan⸗ 
dene, wenn es ſich nicht ſchon zu ſehr angehaͤufet hat. 

Alaun, wie auch der gebrannte Alaun, Alu- 
men uſtum, zu Pulver gemacht, wuͤrkt er kraͤftig und 
trocknet aus. 

Blauer Vitriol, Vitriolum de Cypro, das ge⸗ 
brannte Kupfer, aes uſtum, Gruͤnſpahn, Viride 
acris, der der aͤgiptiſchen Salbe (unguentum aegyp- 
tiacum) eine wundreinigende Kraft ertheilt. 

Praͤci⸗ 
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Praͤcipitate fo wohl der weiſe Mereurius praeci- 
pitatus albus, als der rothe Mercurius praecipitatus 
ruber werden hiezu gebraucht. Auch der 

Sublimat, Mercurius ſublimatus corroſinus. Ein 
Quentchen davon in einem Quartier Kalkwaßer, aufge⸗ 
lößt, gibt das ſogenannte aͤzende Waßer, aqua phage- 
daenica, deſſen man ſich bey boͤßartigen Schäden, bes 
dient. ® 

An diefen kan man genug haben! Zulezt gedenken 
wir auch 


XXVI. Des Verbands. 


Und zwar davon nur fo viel, daß er das Mittel ſey, 
vermoͤge deßen, gewiße Schaͤden, zum Beyſpiel Bein⸗ 
bruͤche, durch Binden von allerhand Groͤſe und Geſtalt, 
durch Schindel und andere Werkzeuge mehr, einzig 
und allein koͤnnen gehoben werden, in dem dadurch die 
zerſplitterten Knochen alſo zuſammen gebunden werden, 
daß ſie nicht nur ihre natuͤrliche Richtung und Brauch⸗ 
barkeit wieder erhalten, ſondern auch vermoͤge des von 
ſelbſt zuflieſenden Nahrungsſafts wieder zuſammen wach⸗ 
fen koͤnnen, ohne von den beweglichen Muſkeln aus ih⸗ 
rer Wiedereinrichtung verſchoben zu werden. 


Er muß aber gleichfoͤrmig, glatt, und veſt an⸗ 
liegen ohne zu druͤcken, oder Geſchwulſten zu veranlaſ⸗ 
ſen, und dann iſt ſein Nuzen, zur Wiederherſtellung des 
Schadens, unleugbar. 


Der Verband, traͤgt aber nicht nur zur Heilung 
das meiſte bey, ſondern er iſt auch das Mittel durch 
welches die Arzeneymittel fuͤglich angebracht, der Scha⸗ 
den vor der Luft und den Inſecten verwahrt, und das 
Reiben und Beiſen des Thiers daran, verhindert wird. 


ä So viel von der medieinifchen Materie! Jezt folge 
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Von dem Gebrauch der Arzeneymittel. 


erna der Mittel allein macht den Mann nicht 
zum geſchickten Arzt; fie muß auch mit der Eins 
ſicht verknuͤpft ſeyn, wie und wann und wo und was, 
er bey kommenden Vorfaͤllen zu verordnen und vorzu⸗ 
ſchreiben habe. 

Theorie oßne Praxis was iſt ſie anders als ein Ge⸗ 
baͤude, deme es an Nuzbarkeit und Bequemlichkeit fehlt. 

Wir wollen alſo kurz zeigen, auf was der Arzt zu 
ſehen hat, wenn ihm die verſchafte Kenntniß von Mit⸗ 
teln, Nuzen und Vortheil gewaͤhren ſoll. 

Er muß unterſuchen und prüfen, den Zuſtand 
des kranken Thiers zu erforſchen ſuchen, auf die Zeichen 
deſſelben aufmerkſam ſeyn, und aus dieſen, die Art, 
Natur, und Beſchaffenheit, der Krankheit zu abſtrahi⸗ 
ren ſuchen. Kurz er muß ſich den möglichfibefien Be 
griff von der Krankheit verſchaffen. f 

Hat er dieſen erlangt, fo bemuͤhet er ſich auch zu 
erfahren, wie viel noch an geſunden Kraͤften im Koͤrper 
vorhanden find, und ob fie hinreichen, die Urſache der 
Krankheit abzuaͤndern, oder aus dem Weg zu räumen, 
Jezt prüft er die Krankheit ſelbſt, ihre Staͤrke und 
Heftigkeit und ihren Einfluß, den ſie auf die veſten und 
flüſigen Theile des Korpers aͤuſern. Auf dieſe Unterſu⸗ 
chung, wird er ſich dann nachhero die Fragen ſelbſt, 
beantworten zu können im Stande ſeyn: ob die Kraf⸗ 
ten von ſelbſt ſo weit reichen, das Uebel zu heben? oder 
ob es noͤthig ſey, fie durch fremde Huͤlfe zu unterſtuͤzen 
und zu ſtaͤrken? Und welche Mittel er ſich hiebey zu be⸗ 
dienen habe? — e 

Des Arztes Bemuhungen muͤßen einzig und allein 
darauf abzwecken, alles, was noch von Geſundheit 
in kranken Korper vorhanden iſt, zu e 
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und im Gegentheil alles zur Krankheit gehoͤri⸗ 
ge, wegsuräumen. Er muß alſo 1) das Leben des 
Thieres unterſtuͤzen. 2) Den Folgen der Krankheit vor⸗ 
beugen. 3) Die Krankheit ſelbſt heben. 4) Die Uleber⸗ 
reſte davon wegſchaffen, und stens auch die Zufaͤlle, vor 
der Heilung der Krankheit ſelbſt, heilen. 5 
i Da aber alle Krankheiten ſehr zuſammengeſezt ſind 
und bey jedem Thiere was beſonderes haben, ſo treffen 
dann oͤfters Umſtaͤnde ein, welche den Gebrauch eines 
Mittels anrathen, welches andere vorhandene Umſtaͤn⸗ 
de, abrathen. In ſolchen zweifelhaften Faͤllen, hat der 
Arzt für die mehr gefährlichen und wichtigen Umſtaͤnde, 
Sorge zu tragen, das iſt, unter zweyen Uebeln, das 
geringſte zu wählen und zu uͤbergehen, um vorher das 
groͤſere wegzuraͤumen. i 
In ungewißen Fallen aber, wo man aus den Zeiz 
chen die Krankheit ſelbſt nicht erkennen kan, pergleicht 
man ſie mit andern Krankheiten, und verfahre dann 
nach der Methode, nach welcher man, bey einer, ihr 
am aͤhnlichſten Krankheit verfahren iſt; ſchaden aber die 
verordneten Mittel, ſo iſt diß ein Beweiß, daß man 
die Krankheit noch nicht errathen habe. Doch muß man 
diß nur bey Lebensgefaͤhrlichen Krankheiten thun. 

Zur Erhaltung des Lebens eines Thieres tragen fol⸗ 
gende Stuͤcke bey: 1 
Erſtlich die Nahrung. Sie muß mit Klugheit au 
gewaͤhlt und mit Maas vorgeſchrieben werden. Nicht 
zu viel auf einmal, ſondern wenig, aber deſto oͤfter, und 
zwar gebe man ihm nur das, was leicht verdaut werden 
kan, und ſich bald wieder zu geſunden Mahrungsſaͤften 
umſezt. Hieher gehört ein gut getrocknetes Heu, geſunde 
Kraͤuter, die keine allzugroſe Schärfe haben. Bey wich⸗ 
tigen Krankheiten muß man dem Vieh den Haber und 
anderes Getraide vorenthalten, an deßen ſtatt ange⸗ 
feuchtete Rocken oder Weizenkleye, oder auch Mehl, un⸗ 
ter das Trinkwaßer gemiſcht, reichen. 5 
an 
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Kan das Thier wegen ſchadhaften Maul keine ans 
dere Speiſen leiden, ſo gebe man ihm Brey von Mehl, 
oder auch Brodkrumen. Den Trank gebe man immer 
etwas laulicht. 


Zweitens, Klyſtiere, aus Gerſte und Haberkruͤze in 
anderthalb Quartier Waßer abgekocht, durchgeſeyet, mit 
einem Quartier Milch, in welche man das Gelbe von 
ſechs Eyern ruͤhren kan, zugeſezt, bereitet, dienen auch 
zur Erhaltung des Lebens, wann man es laulicht taͤglich 
einmal in den Hintern einſprizt. Vier Stunden, ehe 
man diß gibt, reiche man ein gelinde abfuͤhrendes Kly⸗ 
ſtier. Zu dieſem kan man alsdann ſeine Zuflucht neh⸗ 
men, wenn durch den Krampf, oder einen andern Um⸗ 
ſtand, das Maul des Thieres zu ſeinem Dienſt unbrauch⸗ 
bar worden iſt. 

Drittens der Stall: der Aufenthalt des kranken 
Thieres traͤgt auch auſerordentlich viel zu ſeiner Erhal⸗ 
tung bey. Er darf im Sommer nicht zu heiß und im 
Winter nicht zu kalt ſeyn und muß immer eine reine Luft 

aben. Dieſe kan man durch oͤfteres Raͤuchern von 
Wachholderbeeren, erreichen und befoͤrdern. Immer 
friſche Streu iſt auch für das kranke Vieh etwas unent⸗ 
behrliches; ſo wie auch die Decken im Winter, vorzuͤg⸗ 
lich zu empfehlen ſind. 

Viertens iſt auch die Ruhe ein unumgänglich nö» 
thiges Erforderniß zur Geſundheit. Wiewohlen aber 
eine maͤſige Bewegung in verſchiedenen Krankheiten 
wuͤrklich anzurathen iſt. 

Die Folgen von den Urſachen einer Krankheit zu 
heben bedient man ſich, wenn man fie vorherſieht, im⸗ 
mer der zuwider würkenden Mittel. Hier ein 
Wort von den Giften. 

Dem Genuß deßelben waͤre das Vieh, wenn es 
nicht einen vorzüglichen Geruch beſaße wodurch es die 
ſchaͤdlichen, von den unſchaͤdlichen Pflanzen, . 
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den kan, beſonders ausgeſezt. Inzwiſchen kan es doch 
nicht vermieden werden, daß nicht zuweilen etwas von 
den ſchaͤdlichen Pflanzen, beym Nebengenuß der guten, 
in den Koͤrper komme. 


Geſchieht diß wuͤrklich, ſo kan man es leicht, aus 
der Beaͤngſtigung, aus den Schmerzen im Magen und 
Gedaͤrmen, aus dem Aufſchwellen des Koͤrpers, dem 
ſogenannten, Flankenſchlagen, haͤufigem Miſten, Wuth, 
Laͤhmungen und Zuckungen, die damit verknuͤpft find, 
erkennen. 


Gewiße Gifte wuͤrken auf die Eingeweide, indem 
ſie dieſelbe zerfreßen, und an denſelben Entzuͤndung und 
den Brand und endlich den Tod verurſachen. Andere 
wuͤrken auf die Säfte, die fie entweder gerinnend ma⸗ 
chen, oder aufloͤſen, noch andere auf die Nerven, 
an denen ſie eine gaͤnzliche Betaͤubung veranlaßen. Die⸗ 
fe Wuͤrkungen aͤuſern einige ploͤzlich, einige langſam, 
und einige erſt nach langer Zeit. 


Das beſte, was man nun bey ſolchen Vorfaͤllen 
thun kan, iſt, daß man dem Vieh alſobald zwey Pfund 
Baumoͤhl einſchuͤttet, und ihm oͤfters Clyſtiere mit Oehl 
verſezt beybringt. Dann die fetten Theile umwickeln die 
ſcharfen Theile des Gifts, und toͤden ſie. 


Freylich waͤren die Gegengifte hier die beſten, weil 
man aber zu ſelten die Natur des Giftes beym Vieh 
wißen kan, ſo wuͤrde ihr Gebrauch ſehr haͤufig das Uebel 
nur verſchlimmern. 


Zu den Giften, die das Wohl des Thieres unter⸗ 
graben, zaͤhlet man auch eine mit ſchaͤdlichen und 
unreinen Dünſten angefuͤllte Luft, dieſe macht 
man durch Raͤuchern, und durch den Gebrauch der 
Speichelerweckenden Arzeneyen, minder ſchaͤdlich; 
und der Biß giftiger und wuͤthender Thiere, dem 
man durch ein kuͤnſtliches Geſchwuͤr, vorbeugen kan. 


Der 
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Der Arzt muß ferner die Krankheit ſelbſt heben / 
das iſt, er muß die Ur ſachen der Krankheit weg⸗ 
raͤumen. 

Man huͤte ſich aber, eine Krankheit, die fich durch 

den 7 150 Koͤrper verbreitet, irgend in einem einzelnen 
Theil, wo ſich vielleicht die Spuhren der Krankheit am 
merklichſten aͤuſern, zu ſuchen. 
Hierzu gehöre aber Einſicht in den Bau des Thieres / 
Erfahrungen, aus der Zergliederung des Thieres, das 
an irgend einer Krankheit fiel, hergeholt Aber welch 
einen Damm, ſezt hier der Vorurtheilsvolle, den Wuͤn⸗ 
ſchen, den Bemuͤhungen des braven Arztes, der da fuͤhlt, 
daß die Erhaltung eines Thiers, eine eben ſo wuͤrdige 
That iſt, als ſeine Bernachläfigung Schande iſt, entge⸗ 
gen, den er ohne beſchimpft, ohne herabgewuͤrdigt zu 
werden, nicht uͤberſchreiten darf. 

(„Soll dann die Klage unſers Verfaſſers noch im» 
„ mer ungehoͤrt, und fein Wunſch, noch immer einer 
„ von den frommen Wuͤnſchen bleiben?? 2 ß 

Daher kommt es dann auch, daß man aus Mangel 
an richtiger Kenntniß, der Urſachen einer Krankheit, 
noch immer ſo oft das kranke Vieh ſchief behandelt, und 
fo vieles, das zu retten wäre, ohne Rettung verde hen 
laͤßt; und daher ſieht man den dummdreiſten unerfahr⸗ 
nen Vieharzt, noch immer feine Ungeſchicklichkeit, hin⸗ 
ter das, es iſt faul im Leibe, es iſt beſchrien, ver⸗ 
2 — verbergen und verſtecken, und Entſchuldigung er⸗ 

alten! — 

In der Auswahl der Mittel, die man zur Wieder 
herſtellung der Geſundheit gebrauchen will, muß man 
auch vernünftig zu Werke gehen. Daher wird der klu⸗ 
ge Arzt immer ſolche Mittel, die 1) nicht zu heftig, 
ſondern nur gelinde würken. — Dann alle zu ſchnelle 
Veraͤnderungen ziehen bedenkliche Folgen nach ſich — 
2) er wird die einfacheften Mittel vorſchreiben, die 
er nur haben kan, und da dieſe auch nur einfach 15 in 
ihren 
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ihren Wuͤrkungen zeigen, ſo wird er auch den guten, oder 
ſchlimmen Einfluß derſelben, deſto leichter beurtheilen koͤn⸗ 
nen. 3) Er wird ſich immer der wohlfeilſten Arzeneyen 
bedienen, damit ſeine Huͤlfe dem Duͤrftigen auch zu Theil 
werde, der nicht im Stande iſt groſe Auslagen zu beſtreiten. 
4) Er wird ſtets darauf bedacht ſeyn die Arzeneymittel friſch 
und unverdorben und unverfaͤlſcht zu erhalten, und da 
er ſich, wenn er diß beobachtet, und übrigens Einſichten 
und Erfahrungen befizet, immer den beſten Erfolg davon 
verſprechen kan, ſo wird er auch s) nie zu aberglaͤubi⸗ 
ſchen Mitteln, die nichts helfen, und weil fie den Ge⸗ 
brauch der natürlichen Huͤlfe, hindern, oder gar ver» 
werfen, wuͤrklich Suͤnde werden, feine Zuflucht nehmen, 
Um ſich eine kleine Apothecke anlegen zu koͤnnen, 
will ich nur ganz kurz etwas von der Einſamlung der 
Pflanzen und wie man fie aufbewahrt erwoͤhnen. 
Wurzeln ſamlet man im Fruͤhjahr oder Anfang des 
Sommers wenn das Kraut davon ſichtbar wird, man 
trocknet ſie im Schatten, oder ſchneidet ſie vorher in 
Scheiben, oder nimmt vorher den innern holzichten Theil 
heraus, und verwahrt fie dann in Schachteln au einem 
trocknen Ort. Man muß alle Jahre friſche ſammlen. 
Kräuter, heimſet mau ein, wenn die Pflanzen im 
vollen Wachsthum ſind und bald bluͤhen wollen, bey heite⸗ 
rem und trocknem Himmel. Man trocknet ſie gleichfalls, 
nachdem man vorher die groſen Stiele weggetkan, im 
Schatten, verwahrt ſie in Dieden, in Kaſten oder 
Schachteln. N 
Blumen holt man, wenn fie in ihrer Bluͤthe ſte⸗ 
hen, trocknet und hebt ſie auf wie die vorigen. 
Früchte ſamlet man, wenn fie reif find, man trock⸗ 
net ſie nach Beſchaffenheit ihres Saft, im Schatten, 
an der Sonne und Backofen. In Buͤchſen oder 
Schachteln kan man ſie verwahren. N 
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Saamen, ſamlet, trocknet und bewahrt man wie 
die Fruͤchte. Die ſcharfen gewuͤrzhaften halten ſich bey 
drey Jahr. 

Hölzer und Rinden ſucht man im Winter wenn 
ſie in vollem Saft ſind. Trocknet ſie und bewahrt ſie 
auf in Schachteln. Sie ſind fuͤnf biß ſechs Jahre gut. 

Jezt noch ein Wort von der Art und Weiſe, wie 
man die Arzeneyen dem Vieh beyzubringen ſucht. 

Pulver. Man ſtreut ſie dem Vieh, wenn es nicht 
gar zu widrig ſchmeckt, auf das Futter, und feuchtet 
es mit Waſſer, damit es ſelbiges nicht wegblaſe. 
Schmeckt es aber widrig, ſo vermiſcht man es mit 
Waſſer, und giebt es wie einen Trank ein. 

Pillen oder Bolus. Gibt man dem Viech fo ein, 
man zieht die Zunge behutſam aus dem Maul, legt die 
Pille hinten darauf, und läßt fie dann wieder loßgehen, 
damit die Pille leicht hinuntergehe, ſo kan man ſie mit 
Oehl beſtreichen, und einen Einguß darauf folgen Taf 
ſen. Man verwandelt ſie aber lieber in Lattwergen und 
Traͤnke. 5 2 

Lattwergen, Electuarium. Man ſtreicht fie mit 
einer Spatel auf die Zunge, von wo es das Vieh, weils 
mit Honig verſezt iſt, willig hinunterſchluckt. 

Traͤnke und Eingüße. Potiones. Werden durch 
einen Trichter, in den man den Trank eingießt, ihn in 
das Maul, das durch den Knebel offen gehalten wird, 
ſteckt, indem man den Kopf des Viehes etwas in die 
Hohe hält, oder bindet, daß es, den Trank hinunter 
ſchlucken muß , dem Vieh beygebracht, ſollte das Vieh 
bey dieſer Operation huſten, ſo muß mit dem Einguß 
etwas inne gehalten werden. 

Clyſtiere, Clyſmata, enemata. Man ſprizet ſie 
mittelſt einer Sprize, oder einer Blaſe, an welcher eine 
Roͤhre befeſtiget iſt, in den Hintern. Man muß nie 
mehr als ein Quartier einſprizen, damit es ordentlich 
wuͤrken kan und nicht zu fruͤtzzeitig wieder abgehen no 
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Den Hintern mit Heu zu verſtopfen iſt unnoͤthig, da 
man um die Clyſtier zuruck zu halten, nur darauf ſehen 
darf daß das Thier ruhig bleibe. g 

Stuhlzapfen, Suppofitorium, Der Stuhlzapfen 
iſt eine feſte Arzeney, die man in den Hintern ſteckt: 
Ein Stuck Talglicht oder Seife nach der Geſtalt des 
erſtern geſchnitten mit Oehl beſchmiert und in den Hin⸗ 
tern geſteckt, man kan den Schweif an den Hintern feſt⸗ 
binden, damit der Zapfen nicht ſogleich wieder weggehe. 

Knebel Von ſeinem Gebrauch haben wir bey den 
Speichel erweckenden Mitteln gehandelt. Hier 
noch der Zuſaz, daß man ihn auch, wenn er aus wund⸗ 
heilenden Dingen zuſammengeſezt wird, bey Verlezun⸗ 
gen im Maul gebrauchet. 

Umſchlaͤge, epühemats. Aeuſerliche Arzeneymir⸗ 
tel, die, zwiſchen Leinwand geſchlagen, oder womit 
die Leinewand befeuchtet, oder damit uͤberſchmiert wird, 
auf den Schaden aͤuſerlich aufgelegt werden. Im er⸗ 
ſtern Fall heißen fie Kraͤuterſaͤckchen, Saculi, die man 
trocken auflegt; im zweiten Fall: Bähungen, Fomen- 
te; im dritten Fall, Breyumſchläge, Cataplaſmata, 
die man bald warm, bald kalt braucht. 

Einſpruͤzungen, injeltiones, Man bedient fich 
ihrer wenn der Schaden tief ins Fleiſch gehet, um fie 
zu reinigen und zu heilen. Es iſt gut, wenn die Sprize 
vornen, ſo gebildet iſt, daß ſie die Fluͤßigkeiten von al⸗ 
len Seiten von ſich gibt. 

Dampfbäder. Sind fluͤßige ſchickliche Arzeneyen, 
die man heiß unter das Thier ſtellt, und damit der 
Dampf es recht beruͤhre, mit einer Decke behaͤngt. 

Was nun das übrige, Rauchpulver , das bey 
Seuchen ſo heilſam iſt, Salben, Schmieren Pfla⸗ 
ſtern und deren Gebrauch, anbelangt, ſchweige ich, 
weil die Vernunft, die Anwendung derſelben ſchon lehret. 
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Handelnd von den aͤuſerlichen Krankheiten und 
zwar beſonders: von den Verwundungen. 
Je nachdem die Verlezung eines Theils gefaͤhrlich, 
bedeutend, oder unbedeutend iſt, je nach dem rich⸗ 

tet ſich auch der Arzt, in Heilung derſelben. 

Die Verwundung iſt unbedeutend, wenn ſie das 
bloſe Fleiſch betroffen hat. Alsdann waͤſcht man die 
Wunde mit Brandtewein aus und ſichert ſie durch eine 
Binde vor dem Einfluß der Luft. 

ft fie betraͤchtlicher, fo gießt man halb Myrr⸗ 
hen und halb Alöͤentinctur hinein, und legt das Em- 
plaftrum ſtitticum Crollii auf, welches man alle vier und 
zwanzig Stunden wiederholt. a 

Bey gefaͤhrlichen Wunden, wo gewiße innere Thei⸗ 
le verlezt zu ſeyn ſcheinen, muß der Arzt unterſuchen, 
ob ſie heilbar ſind oder nicht? und wenn ſies ſind, ob 
auch das Thier zu ſeinem Gebrauch wieder geſchickt wer⸗ 
den werde? Muß man beſorgen, daß eine heftige Ent⸗ 
zuͤndung dazu kommen werde, ſo kan durch eine Ader⸗ 
laſſe der &ungenader, und durch folgendes Clyſtier, vorge⸗ 
beugt werden. Die Nahrung des Thiers, darf alsdann 
nur aus angefeuchter Kleye und Mehltrank beſtehen. 

A.) Clyſtier; vier Loͤffel voll Honig, eben ſo viel 

Ruͤb⸗ oder Leinoͤhl und eine Hand voll Salz, 
vermiſche man in einem Quartier oder Schoppen 
Milch, laſſe es warm werden biß ſich das Salz 
aufgeloͤßt hat und applicire es ſo: 

Zu 
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Zu den gefährlichen Wunden gehören auch die, mel 
che durch einen Schuß verurſacht worden; fo daß Aus 
geln, Schrot, Splitter von Knochen oder ande⸗ 
re fremde Dinge darinnen ſich vorfinden, dieſe muͤſ⸗ 
ſen nun, durch eine Zange nach und nach loß gemacht 
und herausgenommen, der verwundete Theil aber gera⸗ 
de in die Lage gebracht werden, in welcher ſich der ver⸗ 
wundete Theil vor der Verlezung befand. Stecken die⸗ 
ſe fremde Dinge aber zu veſt, ſo wartet man biß die 
nachfolgende Vereyterung ſie loſer oder locker, zum Her⸗ 
ausnehmen; mache. Man kan aber in ſolchen Faͤllen 
auch die Wunde durch einen Schnitt erweitern, den 
man öfters nicht an der Wunde, ſondern in der Naͤhe, 
mit dem Meſſer macht, wo man das fremde bequemer 
herausnehmen kan. Eine Kugel die in der Hoͤlung des 
Leibes liegt, kan man ohne Gefahr liegen laſſen und die 
Wunde zuheilen⸗ 

Sind Blutgefaͤſe verlezt, ſo nimmt man ſeine Zu⸗ 
flucht zum Brandtewein, ſtillt dieſer das Blut nicht, ſo 
kan man weich geklopften Feuerſchwamm daruͤber legen, 
oder ohne Umſtaͤnde, die Oefnung mit einem heiſen Ei⸗ 
ſen zubrennen; doch muß man dabey die Vorſſcht ge⸗ 
brauchen, damit, man nahe dabey befindliche Nerven, 
oder Sehnen, nicht beſchaͤdige. 

Bey Verlezung der Sehnen oder Nerven, kan man 
weiter nichts thun, da ohnehin, wenn ſie ganz durch⸗ 
ſchnitten, die mit ihnen verbundene Muffeln, ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit verliehren, und eine Steifheit der Glieder ein⸗ 
tritt, als dahin bedacht zu ſeyn, die Brauchbarkeit des 
Thieres beyzubehalten. Sind fie nur halb durchſchnit⸗ 
ten, ſo iſt es nothwendig ſie ganz abzuſchneiden. 

Verwundungen mit einer Quetſchung verbunden, 
koͤnnen nicht eher geheilt werden, als biß eine Vereyte⸗ 
rung erfolgt, wo das verdorbene Fleiſch ſich vom ge⸗ 
ſunden abſondert, und an feiner Stelle friſches nach⸗ 
waͤchſet. Die Behandlungsart' ift die nehmliche mit 
Eyterbeulen, die wir, weiter ra abhandeln en 
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Da öfters, bey den Pferden beſonders, durch ein 
ſcharfes rauhes Mundſtück, oder durch die Ungeſchick⸗ 
lichkeit, eines Reuters, und der Ungeſchicklichkeit des 
Arztes, beym Eingeben der Arzeneyen, das Maul, die 
Zunge, der Gaumen, oder auch die Laden beſchaͤdigt 
werden, ſo muß man den verlezten Theil ſorgfaͤltig auf⸗ 
ſuchen, mit Salz und Eſſig fleiſig auswaſchen und mit 
Roſenhonig beſtreichen. 

Vernachlaͤſigt man eine ſolche Verlezung, vorzuͤg⸗ 
lich an der Kinnlade, ſo hat man davon die ſchlimſten 
Folgen, in boͤßartigen Geſchwuͤren zu gewaͤrtigen, wo⸗ 
von öfters der Knochen ſelbſt angefreffen wird. Erfolgt 
diß wuͤrklich, fo muß man den Knochen entbloͤſen, das 
angefreßne behutſam wegfeilen, die harten Raͤnder, aus 
den fleiſchigten Theilen, wegbrennen, und eine Salbe, 
aus Pulver von Fieberrinde, mit Eßig verrührt, 
verfertiget, auflegen. Und da das Vieh bey ſolchen 
Umſtaͤnden nicht freßen kan, fo muß man ihm eine ſol⸗ 
che Nahrung reichen, die keines Kaͤuens bedarf. 

Beſchaͤdigungen am Auge heilt man durch folgende 
Mittel: 1 

Man nimmt Krauſemünze, Fliederblumen, 
Thymian, Salbey, oder aͤhnliche zertheilende Kraͤu⸗ 
ter, kocht ſie in halb Wein und halb Waßer, legt da⸗ 
von einen Theil zwiſchen feiner Leinwand, und ſchlaͤgt 
es warm uͤber das Auge. 


Oder man kocht etwas Safran in Milch, weicht 
Sem melkrumen darein, und legt fie über das Aug. 


Oder man brate einen Borsdorferapfel, nehme 
das weiche davon ohne Schaale und Kernhaus heraus, 
und verreibe es mit etwas Bleyzucker und Roſenwaßer, 
und lege es auf das Aug. 

Vermuthet man eine Entzuͤndung, ſo kan man eine 
Aderlaͤße aus der Lungenader, nebſt dem vornen ſchon 


ſub Litt. A. erwaͤhnten Klyſtier, weil ſie faſt immer mit 
febrili⸗ 
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febriliſchen Anfaͤllen verknuͤpfet find, verordnen. In 
der Fütterung muß man das beſchaͤdigte Thier ſehr maß 
ſig halten. 

Das Wiederruͤſte bey Pferden: Der Aucken ift 
auch ſehr oft Beſchaͤdigungen, von Saͤtteln, die unge⸗ 
ſchickt gemacht find, oder nicht auf den Körper paßen, 
oder vom Reuter, der darauf hin und her wanket, aus⸗ 
geſezt; die ebenfalls ſehr gefährlich werden können, wenn 
man ihnen nicht in Zeiten vorbeugt, weil an dieſem 
Theile des Cörpers viele und groſe Sehnen und Baͤn⸗ 
der ſich vorfinden, zwiſchen welche ſich die Materie leicht 
einſenket, und weiter um ſich frißt. 

Wenn die Verwundung noch friſch, oder noch nicht 
offen iſt, bedient man ſich; friſcher oder auch getrockne⸗ 
ter Erlenbläͤtter, von denen man ein paar Handvoll, 
in einem halben Quartier Bier und eben ſo viel Eßig 
kocht und warm dem verwundeten Theil auflegt. Iſt 
aber ſchon ein Geſchwuͤr vorhanden, ſo kan es auch 
nur, nach ſeiner Heilungsart, behandelt werden. 

Auch beym ziehen, leiden die Pferde und Ochſen 
Beſchaͤdigungen, die man fo bald man fie wahrnimmt, 
mit Brandewein auswaſchen muß; eytert aber die Wun⸗ 
de ſchon, ſo bediene man ſich der Digeſtivſalbe, oder 
des Theers, mit ungeſalzener Butter vermiſcht, 
zum Auflegen. 

Erhaͤlt das Thier eine Wunde am Sinterleib, ſo 
daß die Gedaͤrme herausfallen, ſo iſt, vorzuͤglich bey 
Pferden, keine Huͤlfe zu erwarten. Iſt die Wunde aber 
an der Seite des Bauchs ſo iſt der Verſuch zu machen: 
man waͤſcht die Gedaͤrme mit einem Schwamm in lau⸗ 
lichte Milch, oder Waßer getunkt, ab, ſchiebt ſie hier⸗ 
auf behutſam wieder hinein, heftet die Wunde zuſam⸗ 
men, und heilet ſie mit den gewoͤhnlichen Mitteln wie⸗ 
der zu. 

An den Fuͤßen wird das Pferd verwundet, wenn 
es mit den Hinterfüßen zu weit vortritt, daß es mit 
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dem Eifen, den ſogenannten Nerven der Vorderfuͤße 
verlezet. Man drückt dieſen Umſtand mit den Worten 
aus; das Pferd har ſich genervt. (la nerfa férure.) 


Wenn der Merv nicht entbloßt iſt, fo bedient man 
ſich nur folgenden Umſchlags: ; 


B.) Man kocht zwey Hände voll geſchnittene Rrauz 
ſe münze und eine Handvoll Fliederblumen in 
Wein, ſo lange biß es zur Dicke eines Breyes 
wird, 


Zu dieſem veranſtaltet man noch eine Aderlaͤße am 
Hals, verbunden mit dem Gebrauch des Klyſtiers ſub 
Lite. A, und des Gebrauchs der Auſterſchaalen und 
des Salrerers, wovon man täglich zweymal, jedes 
zu einem Loth, dem Pferde eingibt, weil ſich leicht ein 
Fieber dabey einfindet, Beßert ſich das Pferd, fo kan 
man lich auch des Kampferſpiritus, zum Waſchen 
des Nervens, bevienen, 


ft der Nerv entblößt, fo muß man auſer dem 
Gebrauch der erſt erwaͤhnten innerlichen Mittel, die 
Aderlaͤße wiederhohlen, ſparſam fürtern, und die Myrr⸗ 
hen und Aloetinctur darauf legen, übrigens ſich des 
erſt erwaͤhnten (ſub Lit B.) Umſchlags bedienen. Eytert 
er, ſo verfaͤhrt man mit ihm wie mit allen Eyterbeulen. 
Fette Sachen, bey Sehnen, Nervenverlezungen, ſind 
durchaus verbotten. Aehnliche Fälle an den Hinterfuͤßen 
haben gleiche Behandlungsart. 

So wie man auch bey Verlezungen der Koͤthe, der 
Crone, gleiche Methode zu beobachten hat. 

Iſt ein Pferd vernagelt, oder beym Beſchlage 
von einem Nagel, das Leben im Hufe verlezt oder nur, 
gebruͤckt, fo iſt kein anders Mittel, als den Nagel mies 
der auszuziehen, den man leicht durch das Anſchlagen 
des Hammers an die Naͤgel, da das Thier bey dem ge⸗ 
troſnen zuckt, entdecken kan; in die Oefnung einige Tro⸗ 


pfen, Myrrhen und Aloetinktur, eintröpflen zu laſ⸗ 
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fen und fie dann mit Wachs, damit es nicht auslaufe, 
zu verſtopfen. 

Eben ſo verfaͤhrt man wenn das Vieh ſich in einen 
Nagel, Glas oder Scherben, getretten hat. 


Zweyter Abſchnitt. 


Von Eyterbeulen. 


Ihr Anfang iſt eine Entzündung (inflammation) 
2 derjenigen Gefaͤße, in welchen ſich das Blut ange⸗ 
haͤuft und geſtockt hat, welche, durch das auf ſie ſto⸗ 
ſende fluͤßige Gebluͤt, hervorgebracht wird. Dieſer vor⸗ 
beugen, heißt; das Eytern verhuͤten. So bald man 
alſo eine Entzündung, von ſelbſt, oder durch einen Stoß 
bewuͤrkt, wahrnimmt, fo ſuche man ſie zu zertheilen. 
Es iſt diß auf folgende Art zu bewerkſtelligen. 

Man lage dem Thier zur Ader, bediene fi) daben 
des (lub Litt. A.) erwähnten Klyſtiers und folgenden 
Umſchlags, den man kalt aufleget: 

C.) Man nimmt eine Handvoll Nachtſchatten⸗ 
blätter zwo Handvoll Kamillen und zwey Loth 
zerſtoſenen Kümmel, kocht ſie in halb Waßer 
und Eßig zu einem Breyumſchlag. Man kan fich. 
auch des (ub Litt. B.) angezeigten warmen Uns 
ſchlags bedienen. 

Hat die Entzuͤndung aber ſchon zu weit um ſich ge⸗ 
griffen, ſo muß man eine gute Eyterung durch gegen⸗ 
waͤrtigen Umſchlag zu befördern ſuchen. 

D.) Man ruͤhrt drey Haͤnde voll zerſtoßenen Lein⸗ 
ſaamen, zwey klein zerſchnittene Zwiebeln, mit ſo 
viel Honig zuſammen, biß es ein dicker Bren 
wird. Dieſen Umſchlag lege man alle zwoͤlß 
Stunden, friſch, auf. 1 

Iſt die Materie reif, welches man aus der groͤſern 
Weichheit und Erhabenheit ſchließen kan, ſo ſchneidet 
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man die Beule auf. Beſorgt man aber, man möchte 
eine Ader, oder ſonſt fehazbaren Theil dabey verlezen, 
ſo brate man eine halbe Zwiebel und lege ſie auf die 
Mitte der Beule, worauf fie ſich ohne Gefahr von ſelbſt 
oͤfnen wird; man druͤcke dann die Beule aus, und lege 
etwas von der Digeſtivſalbe, auf Leinwand geſtrichen, 
uͤber, und wiederhohle es alle vier und zwanzig Stun⸗ 
den; halte dabey das Vieh maͤßig in, der Fuͤtterung, 
reiche ſie ihm nicht ſtark, beſonders entferne man allen 
Haber, bey nur etwas betraͤchtlichen Beulen, von ihme; 
erzeuget ſich, wildes ſchwammichtes Fleiſch; fo 
bedient man ſich, ſtatt der vorbenannten Salben, der 
aͤgyptiſchen Salbe, welche das wilde Fleiſch weg⸗ 
ſchaft, iſt ſie aber nicht hinreichend, ſo ſtreuet man ge⸗ 
pulverten blauen Vitriol, oder Zucker, oder rothen 
Präcipitat in die Wunde, oder bedupft ſie mit dem 
Höllen⸗ oder Aezſtein, fo oft man die aͤgyptiſche Sal⸗ 
be auflegt. \ 

Werden die Raͤnder und der Grund des Geſchwuͤrs 

hart, und hindern ſie die Heilung, ſo ſucht man ſie mit 
einem Meßer, oder Scheere, wegzuſchneiden. 
Iſt der darunter liegende Knochen angefreßen, wel⸗ 
ches man aus dem üblen Geruch, der dünnen waͤſrig⸗ 
ten, das Silber ſchwarzfaͤrbenden, Materie, ſchließen 
fan; fo muß man ſich dahin bemühen, den. gefunden 
Theil, von dem angefreßenen Theil des Knochens, ab- 
zuſondern. Man kan diß dardurch erhalten, daß man 
den angefreßenen Theil des Knochens mit einem Eiſen 
brennt, oder ein Kuͤgelchen, von dem ich gleich reden 
werde, auf den Knochen bringt: 

E.) Man ſtoße drey Quentchen Sublimat und ein 
Quentchen Aloe zu Pulver, vermiſche es wohl 
und verferfige daraus mit Brandewein, einen 
Brey, aus dem man Erbſengroße Kuͤgelchen bil⸗ 
det und fie ſo dann trocknet. 

Wenn man den Verband, der wie geſagt geſchiehet, 


nach dreyen Tagen, öfnet, fo wird eine cha 
übe 
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übel riechende, Materie, herausflieſen, die ſich aus 
dem angefreßenen Theil erzeuget hat. Mit dieſem Mit⸗ 
tel faͤhrt man ſo lange fort, biß der Knochen oben auf, 
wieder geſund iſt. 


Dritter Abſchnitt. 


Von einigen beſondern Geſchwuͤren an den 
Fuͤßen der Pferde. 


en dieſer Klaße gehören: die Geſchwuͤre am Wie⸗ 
derrüfte oder Buckel. Man waͤſcht fie mit 
Kalkwaßer, nachdem ſie nach der Vorſchrift des vor⸗ 
hergehenden Abſchnitts behandelt worden ſind, aus, 
und ſucht ſie durch gepulverte und gebrannte Auſter⸗ 
ſchaalen mit etwas gruͤnen Vitriol vermiſcht, woraus 
„man auch mit Zuſaz der Ochſengalle, eine Salbe be⸗ 
reiten kan, auszutrocknen. n 
In der Mähne der Pferde; bemerkt man auch zu⸗ 

weilen ein flaches Geſchwuͤr, das ſich durch die zuſam⸗ 
mengefaltete Haut und ein ſcharfes Waßer, das dach. 
lich ausfieht, und die Haare ausfallen macht, verrät 
Man gebrauche dagegen, folgende Salbe: 


F.) Zwoͤlf Loth Queckſilber, reibe man mit ſechs 
Loth Schwefelblumen, wohl untereinander, 
und bereite ſich daraus durch beygeſezte acht Loth, 
ungeſalzene Butter, oder Schweineſchmalz, 
eine Salbe. Dieſe reibt man taͤglich ein paar⸗ 
mal ein, waͤſcht aber jedesmal vorhero die Maͤh⸗ 
ne mit Lauge aus. 


An der Sohle, die Quetſchung der Sohle be⸗ 
nannt. Sie entſteht, wenn das Vieh oder das Pferd 
auf ſpizige Steine, zwiſchen dem Eiſen, auftritt. Es 
pflegt dann das Blut an dieſem Ort zu ſtocken, ſich an⸗ 
zuſammlen, und in Materie uͤberzugehen. Dieſem Uebel 
abzuhelfen ſchlaͤgt man folgenden Weg ein: 
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Man laͤßt den Fuß ſtark auswuͤrken, damit man 
den Ort wahrnehme wo ſich die Materie angeſammlet 
habe; nimmt denn die Sohle halb, wenn die Beſchaͤ⸗ 
digung nur auf der Seite iſt, oder ganz, wenn ſie in 
der Mitte iſt, hinweg. Um diß zu bewerkſtelligen legt 
man Kuhmiſt, mit Leinoͤhl oder altem Fett vermiſcht, 
zum erweichen, der Sohle auf, loßt hierauf die Sohle 
ringsherum biß zu zwey Finger breit, von der Wand 
des Huſes, loß, faßt fie mit der Zange und reißt fie 
weg, läßt fie ausbluten, dauert diß aber zu lang, fo 
ſchlaͤgt man Brandewein um, und zieht um den Feßel 
eine Schnur feſt an. Nach dieſem legt man die Dige⸗ 
ſtivſalbe, auf ausgerupfte alte Leinwand geſchmiert, 
auf, heftet mit drey Naͤgeln das Eiſen auf, und damit 
das Pferd beym Niedertretten, ſich nicht beſchaͤdige, fo 
bindet man unten dünne Spähne feſt. 

Nach zweymal vier und zwanzig Stunden, oͤfnet 
man den Verband und unterſucht, ob die Materie wei⸗ 
ter um ſich gefreßen, ſich Gänge und Hölungen ges 
macht habe, oder nicht; in dieſem Fall bleibt man 
bloß, bey der Digeſtivſalbe biß zur Heilung, in dem 
man nur jederzeit, bevor man fie auflegt etwas von der 
Myrrhen und Aloetinctur, in die Wunde gießt, in 
jenem Fall, muß man mit eben dieſer Tinetur, die 
Gänge und Hölungen ausſprizen ſich der Agyptifchen 
Salbe, oder auch der von Herrn v. Sind, die auf 
dieſe Art bereitet wird bedienen. f f 


G.) In einem Geſchirr mache man zehn Loth Lor⸗ 
ohl und gleich viel Johanntsdhl, warm, mis 
ſche acht Loth Terpentin, fuͤnf Loth Papelnſal⸗ 
be und eben ſo viel gepulverten weiſen Vitriol, 
darunter. Nehme das Geſchirr vom Feuer, und 
wenn die Salbe faſt kalt iſt, ſo ruͤhre man zwey 
Loth gepulverten Borax, drey Loth fein geriebe⸗ 
nen Srünſpahn, und ein Loth, rothen Praͤci⸗ 
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Finden ſich in der Wunde, Splitter, Glas u. dgl. 

ſo muß man ſie ſorgfaͤltig mit einer Zange herausneh⸗ 
men. Man kan auch, wenn ſich Zeichen von einem 
Wundfieber aͤuſern, die Lungenader oͤfnen, und dem 
Vieh alle Morgen ein Loth Salpeter, und eben fo viel 


gepulverte Auſter ſchaalen, in einem Glas Waßer, 
eingeben. 


Dieſes Uebel iſt oͤfters mit einem andern, eben ſo 
gefaͤhrlichen, wenn man dem erſtern nicht fruͤhe genug 
vorbeugt, vergeſellſchaftet. Man nennt es das Zorn 
durchfaulen. Seine Kennzeichen ſind dieſe: das Pferd 
geht lahm, die Krone ſchwillt an, und wird unnatuͤr⸗ 
lich heiß. Das Verfahren hiebey, iſt das nehmliche, 
das wir beym vorhergehenden Stuͤck erwaͤhnt haben, nur 
daß man ſich erlaubt, die kleinen Oefnungen des Ge⸗ 
ſchwuͤrs auf der Krone, zu erweitern. Die Mittel ge⸗ 
gen das wilde Fleiſch haben wir ſchon erzaͤhlt. Die 
Feigwarzen muß man, fo bald fie erſcheinen, von Grund 
wegbrennen. Geſchieht es, daß die Materie den Kno⸗ 
chen des kleinen Beins, angreift, ſo muß man ſich 
hiebey, der Rügelchen (ſub Lit. E) erwähnt, bedie⸗ 
nen, und diß ſo lange, biß der Knochen wieder rein iſt. 
Man kan auch die Haut des angeſchwollenen Theils der 
Krone, mit einem Meßer aufrizen, und ſie mit Di⸗ 
geſtivſalbe verbinden. 


Faͤulung des Strahls; fie entſteht, wenn man 
den Huf nicht rein haͤlt, oder wenn das Pferd zu lan⸗ 
ge im Miſt und Kothe ſtehen muß, durch ein Geſchwuͤr, 
welches den Strahl des Hufes anfrißt. Reinlichkeit iſt 
hier das beſte Mittel nebſt dem daß man das Vieh tro⸗ 
cken hält. und das faule Fleiſch behutſam wegſchneidet; 
Mvyrrhen und Aloetinctur darein troͤpfelt, und dann 
den Schaden mit gepulverten Auſterſchaalen, mit 
etwas Alaun vermiſcht, verbindet. 

Befchwüre an der Köthe. Man erweicht fie 
mit dem lub Litt. D. angezeigten, Umſchlag, öfnet fie, 
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und heilt ſie mit Digeſtivſalbe wieder zu. An den 
Seiten des Feßels find fie ſchmerzhaft, mit fieberhaften 
Anfaͤllen verbunden; dieſe zu heben, bedient man ſich 
der ſchon oft erzählten Mittel, der Aderlaͤße, des Kly⸗ 
ſtiers Litt. A, innerlicher Arzeneyen, und maͤſiger Für 
terung. Im uͤbrigen aber werden ſie, wie alle andere 
Geſchwuͤre, kurirt. Hat ſich aber der kalte Brand 
ſchon eingefunden, ſo mache man mit dem Meßer einen 
Riz biß auf das geſunde Fleiſch, und ſchlage Tuͤcher mit 
dem Waßer, welches zu zwey Quartier, mit zwey Loth 
zu Pulver geſtoſene Fieberrinde, abgekocht worden, 
benezt, um. 

Das Fick. Iſt eben das beym Hornvieh, was 
man bey den Pferden das Horndurchfaulen heißt. 
Man ſchneidet mit einem Meßer die Spize des Horns 
ſchraͤg biß aufs Leben weg, läßt die Materie ausfließen, 
wenn welche da iſt, und befoͤrdert diß, durch einen ge⸗ 
linden Druck, auf die beiden Seiten des Horns, gießt 
oder troͤpfelt alsdann, etwas von der Myrrhen und 
Aloetinctur hinein und verbindet, mit Digeſtivſal⸗ 
be, oder Theer mit Fett vermiſcht, die Wunde. 

Die Krote (la carpaudine) ein mittelmaͤſig groſes 
und erhabenes Geſchwuͤr, das eine ſehr ſcharfe übelrie- 
chende Feuchtigkeit enthaͤlt, die Haare abfrißt und das 
Horn des Hufes aufſpringend oder abfallend macht. 
Ihr Siz iſt an den Hinterfuͤßen etwas uͤber der Krone, 
und entſteht, wenn das Vieh viele und ſchwere Arbei— 
ten, im Miſt und Koth zu verrichten hat. 

Sie muß mit einem heißen Eiſen, hin und wieder 
flach aufgerizt, mit der aͤgyptiſchen Salbe, oder der 
ſub Litt. G. angeführten, verbunden werden. Diß 
wird einen Schorf hervorbringen, der nach einigen Ta⸗ 
gen, wieder abfaͤllt. Aus dem Grunde iſt es ſchwer zu 
heben. f 

Die Rappe, la ſolandre, rape. Sie zeiget ſich 
an den Fuͤſſen, vorzüglich an den Hinterſuͤſſen, ee 
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Knie herum, wo man, den, mit der Rappe behafteten 
Theil, an der harten und feuchten Haut, die oͤfters 
grindig iſt, an dem ſtraupichten Haaren, leicht von 
dem geſunden, unterſcheiden kan. 

Sie beſteht in einer Stockung der Saͤfte, die in der 
Folge eine Schaͤrfe annehmen, ſich nach und nach, dem 
Gebluͤte, mittheilet. Unreinlichkeit iſt die Quelle davon; 
oder auch Unvernunft, wenn man das Vieh zu ſchnell 
auf die Hize erkaͤltet. 

Solleyſels, Nußpflaſter. Man lege es alle 
Tage friſch, auf den abgeſchornen kranken Theil. Es 
wird folgendermaſſen verfertigt: 

H.) Acht Tage vor, oder nach Johannis, breche 
man Wallnuͤße, zerſtoſſe ſie in einem ſteinernen 
Moͤrſer klein, reibe fie durch ein Sieb, das zuruck 
bleibende ſtoſſe man nochmals, biß es durch das 
Sieb gehet. Alſo zerſtoſſen, vermiſche man zwey 
Pfund dieſer Nuͤſſe, mit einem Pfund wohl ge⸗ 
trockneten Salz, und anderthalb Loth Terpentin, 
ſeze es in einem glaſirten Topfe, vierzehn Tag in 
Keller, koche es hernach uͤber dem Feuer, unter 
beſtaͤndigem Umruͤhren, zur Dicke eines Pflaſters. 
Man kan ſich auch hiebey der Salbe des Herrn 
von Sinds bedienen, welche man ſo lange auf⸗ 
legt, biß ein Schorf entſteht, der von ſelbſt wie⸗ 
der abfaͤllt; -fie iſt folgende: 

I.) Es wird ein Loth mineraliſchen Aethiops, 
ein Scrupel weiſer Vitriol, und zwoͤlf Loth 
venediſche Seife in einem Topfe, untereinan⸗ 
der vermiſcht, zwey Loth Kampferſpiritus, ein 
halbes Loth Salmiakſpiritus, hinzugegoſſen 
und ſo auf einem gelinden Kohlfeuer ohne daß es 
kocht zu einer Salbe geruͤhrt. Oder man bedient 
ſich auch nur der neapolitaniſchen Salbe, die 
man, zu dieſem beßern Gebrauch mit ein Loth 
rothen Praͤcipitat vermiſchen kan. Sie wird 
folgendermaſſen bereitet. ö 
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K.) Man tödtet, oder reibet vier Loth Queckflber 
ſo lange mit etwas Terpentin ab, biß es ſeinen 
Glanz verliehrt, reibet vier Loth Schweineſchmalz 
darunter, welches dann eine Salbe gibt. 

Die Rappe von Grund auszuheben, muͤſſen inner 
liche, blutreinigende Mittel, als der acht oder vierzehn 
Tag lange Gebrauch der jezt anzuführenden Lattwer⸗ 
ge, Morgens nuͤchtern, und Abends nach dem lezten 
Futter, nebſt einer Aderlaͤß, am Hals, verordnet wer⸗ 
den. ' 

L.) Ein halbes Pfund Peterſtlienſaamen zerſtoſ⸗ 
fen, mit einem viertel Pfund eröfnenden Ei⸗ 
ſenſafran, und zwey Loth goldgelben Spieß⸗ 
glasſchwefel, wohl vermiſcht, ruͤhre man mit 
Honig zu einer Lattwerge, wovon man eines 
kleinen Huͤhnereyes gros, eingibt. a 

Die Maucke oder Struppe, la malandre. Ein 
ähnlicher Schaden, der ſich am Feßel der Pferde durch 
eine klebrichte, ſtinkende und ſcharfe Feuchtigkeit, zu er⸗ 
kennen gibt, der endlich ſich uͤber den. ganzen Fuß biß 
zur Krone ausbreitet. Sie iſt zuweilen trocken und man 
bemerkt nur einen mehlichten Grind oder Raute. Fuͤße, 
die dick und fleiſchigt, mit vielen Haaren bewachſen 
ſind, viel in Schnee und Koth ſtehen, ſind dieſem Um⸗ 
fall am haͤufigſten unterworfen. 

Aeuſerlich bedient man ſich der neapolitaniſchen 
Salbe, ſub Litt. K. die man täglich ein paarmal einreis 
ben laͤßt, und mit einem gluͤhenden Eiſen, das man vor 
den Schaden haͤlt, eindringlicher macht. Innerlich 
aber gibt man die Litt. L. bezeichnete Lattwerge. Man 
kan auch, vor dem Gebrauch der Salbe, den Schaden 
allemal mit Kalkwaßer auswaſchen, und wo diß nicht 
hinreichend iſt, in jedem Quartier Kalkwaßer ein Quent⸗ 
chen Sublimat aufloͤſen und damit die Maucke waſchen z 
worauf ein Schorf entſtehen wird. Des gruͤnen Fut 
ters muß man maͤßig geben. 805 
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Die Bräte, arete. Ein flaches Geſchwuͤr an den 
Hinterfuͤßen, das ein klebricht, ſtinkendes Waßer ent⸗ 
haͤlt; und beſonders die hintere Sehne befaͤllt, welche 
davon, nach der Laͤnge aufgeſchwollen und an den Haa⸗ 
ren aufgeborſtet iſt. Sie iſt bald trocken, bald flieſend, 
mit einer Raude bedeckt. 

Da ſie einerley Art mit der Maucke iſt, ſo geſchieht 
auch ihre Heilung auf die nehmliche Weife: innerlich mit 
der Lattwerge Litt. L. aͤuſerlich mit der Salbe Litt. 
I. oder K. 5 

Eben fo wird mit dem Razenſchwanz, der den 
Schweif befaͤllt, wo ſich eine aͤhnliche Raude, die glei⸗ 
cher Art und Wuͤrkung mit der vorigen iſt, einfindet, 
verfahren. b 
Feigwarzen. Entſtehen aus einer entweder aͤu⸗ 
ſern Unreinigkeit, oder aus innerlichen Unreinigkeiten: 
Schaͤrfe und Verſchleimung der Saͤfte. Sie zeigen ſich 
theils: unten an der Sohle, welche man bey Zeiten 
nach der ſchon angeführten Weiſe, entweder halb oder 
ganz wegnehmen muß. Hierauf ſchneidet man ſie, nebſt 
allen ihren Zweigen forgfältig biß aufs geſunde Fleiſch 
weg, brennt die Stellen mit einem heiſen Eiſen, ſtreuet 
rothen Praͤcipitat darauf und verbindet dann den Fuß 
mit aͤgyptiſcher Salbe. 

Nach zween Tagen oͤfnet man den Verband, was 
noch von der Feigwarzen uͤbrig iſt, nimmt man weg, 
ſtreuet wieder rothen Praͤcipitat darauf, und verbin⸗ 
det es wieder mit der aͤgyptiſchen Salbe, welches man 
ſo oft wiederholt, biß die Wunde rein iſt, welches in 
drey Wochen erfolgen kan. Man muß das Vieh dabey 
immer trocken ſtellen. 

Um einem Wundfieber vorzubeugen, welches bey die⸗ 
fen Umſtaͤnden nichts ſeltenes ift ; bediene man ſich der, 
ſchon öfters vorgeſchriebenen Mittel. Die Litt. L. bes 
merkte blutreinigende Lattwerge kan hier auch von gro⸗ 
ſem Nuzen ſeynz theils: kommen fie auch anderwaͤrts 
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am Fuße hervor, wo man fie dann ſogleich, wegbrennt, 

und eben vorgeſchriebene Arzeneymittel gebraucht. 

An dem Schlauch ſamlet ſich oͤfters eine ſcharfe, 
klebrichte Materie, die die Haut anfrißt, und ſelbſt Loͤ⸗ 
cher in derſelben hervorbringet, wenn die Aus duͤnſtun⸗ 
gen nicht fleißig daſelbſt weggewaſchen werden. 

Ihre Heilung muß von innen durch den Gebrauch 
der Lirt. L. erwähnten Lattwerge, oder der jezt zu 
bemerkenden, bewerkſtelliget werden. 

M.) Man mache praͤparirte Meerzwiebel, Kel⸗ 
lerwürmer jedes zu drey Loth und getrockneten 
Gundermann, ein halbes Pfund, zu Pulver 
miſche es untereinander und bereite daraus, mit⸗ 
telſt beygeſeztem Honig, ſo viel als noͤthig iſt, 

eeine Lattwerge. 
Aeuſerlich aber ſtreiche man die Brandſalbe, un- 
guent. nutritum, auf, wenn aber dieſe nicht hinlaͤnglich 
iſt, fo ſezt man ihr die aͤgyptiſche Salbe zu, oder wa⸗ 
ſche vor dem jedesmaligen Gebrauch der Salbe, die Ge⸗ 
genden um den Schlauch mit Kalkwaßer. 
8 Was man bey etwan zu beſorgenden Fieber Anfaͤllen 

zu thun habe, iſt bereits gezeigt worden. Nur ſo viel 
noch: Man kan ſich ſtatt des Clyſtiers Litt. A. des hier⸗ 
beygehenden bedienen. 

N. ) Koche eine Hand voll Kamillen in einem Quar⸗ 
tier Waßer, feige es ab, miſche einen guten Löffel 
voll Salz und vier Loth Loröhl oder Baumoͤhl 

darunter: man bedient ſich ſeiner laulicht zu einem 
Clyſtier. 


Vierter Abſchnitt. 
Von mancherley andern Geſchwulſten. 


Ur dieſe Claſſe gehoͤren nun: der Froſch. Iſt ei⸗ 
ne Geſchwulſt an dem Gaumen, um die Vorder⸗ 


zaͤhne herum, der dem Vieh das Freßen beſchwerlich 
N macht, 
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macht, und Schmerzen verurſacht. Um ihn zu heben, 
oͤfnet man nur die Beule mit einem Meßer oder Laßei⸗ 
ſen und laͤßt das geſtockte Blut herauslaufen. ' 

Die Gallen: kleine, bohnengroſe, häutige Aus⸗ 
wuͤchſe un er der Zunge der Pferde, die dieſem im Trin⸗ 
ken hinderlich fallen. Man ſperrt dem Pferd das Maul 
auf, zieht die Zunge ſachte heraus, und ſchneidet die 
Gallen mit der Scheere, dichte an der Haut weg und 
reibt die Stelle mit Salz oder Eßig. 

Der MNaſenpolype, ein Gewaͤchs in der Naſe, 
das aus einem braunen, rothen, gelb oder weißlichten, 
ſchwammichten wilden Fleiſch beſteht, und in einem ver⸗ 
naͤchlaͤßigten Geſchwuͤr ſeinen Grund hat. Man erkennt 
fein Daſeyn, aus der Trockne, oder aus dem enterarti⸗ 
gen Ausfluß, aus dem einen Naſenloch. Bemerkt man 
das leztere, ſo iſt zu vermuthen, daß die innere Naſen⸗ 
haut, auf der oder jenen Seite, angefreßen, und ein 
tes zu befürchten ſeye. Iſt das Naſenloch trocken, 
o kan man den Zufluß der Feuchtigkeiten durch hinein⸗ 
geblaſenen Schnupftaback, den man mit Pfeffer ver⸗ 
ſtaͤrken kan, befoͤrdern oder vermehren, um zu ſehen, ob 
man die Verſtopfung heben koͤnne. 

Iſt diß aber nicht zu bewirken, der Polyp ſchon 
vorhanden, fo kan man nur, durch eine wettlaͤuftige 
Operation, im Tothſtall, durch Schnitt, Trepan, 
und Wicken, welches man ohnehin einem geſchickten 
Arzt uͤberlaſſen muß, der von dieſer Sache, , gehörige: 
Geſchicklichkeit und Kentniß hat, dieſes Uebel heilen und 
heben. Ich darf alſo die weitere Beſchreibung der Be⸗ 
handlungsart, da fie ohne Anwendung nichts nuzet, 
hier weglaßen. 

SGSeſchwulſten an dem Schlauche, und Hoden⸗ 
beutel, die nfit einer Hize begleitet, und vom den Brü⸗ 
chen wohl zu unterſcheiden ſind. Das Vieh muß von 
der Arbeit befreyt, oder wenigſtens geſchont, die ange⸗ 
ſchwollenen Theile aber, mit Brandtewein und Eßig, 
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gewaſchen werden. Iſt die Geſchwulſt, wie die Hize / 
betraͤchtlich, die von einem Schlag oder Stoß an dieſen 
Theilen bewuͤrkt werden kan; fo bediene man ſich nebſt 
einer Aderlaͤße am Hals, des Clyſtiers Litt. A. oder 
N. und ſtreiche dieſe Salbe auf die Geſchwulſt: 

O.) Man ſeze zu vier Loth Leinkrautſalbe, ein 
Ouentchen zerriebenen Kampfer und miſche es 
wohl untereinander. 

Wuͤrde man aber an der Geſchwulſt am Zodenſa⸗ 
cke, keine Hize bemerken und blieben die Gruben, 
die man mit den Fingern eindruͤckt, einige Zeit 
ſichtbar, ſo waͤre diß der Waßerbruch. Innerlich 
verordnet man hier den Gebrauch der Lattwerge (L. 
M.) taͤglich, eines Huͤhnereyes groß, zweymal einzuge⸗ 
ben: Aeuſerlich aber laͤßt man den kranken Theil mit 
kaltem Waßer, oder Wein, oder Eßig, waſchen. Hat 
ſich die Geſchwulſt gelegt, fo gebe man vierzehn Tage 
hintereinander taͤglich einmal zur Staͤrkung des Koͤrpers 
ein Loth feingeriebene Stahlfeil, in Waßer, oder auch 
Waßer in welches man glühendes Eiſen abgelöfcht hat, 
zum Tranke, ein. 

Die Bruͤche, (Les hernies.) Sind Geſchwulſte 
am Nabel oder am Hodenſacke, die durch das Heraus⸗ 
dringen der Gedaͤrme, durch die innere Haut des Hin⸗ 
terleibs, an welcher durch eine uͤbermaͤßige Arbeit, 
Schlag oder Stoß eine Oefnung entſtanden, verurſacht 
werden. 

Fallen die Gedaͤrme in den Hodenſack, ſo heißt es 
ein Zodenſackbruch. Die Operation zur Heilung iſt 
der Schnitt. | 

tan wirft das Pferd nieder, fo daß die Lage des 
Hinterleibs in einer hoͤhern Richtung,, als die des Vor; 
derleibs iſt; oͤfnet die Geſchwulſt oder den Hodenbeutel, 
worauf man die Mefnung, wo die Gedaͤrme heraus⸗ 
drangen, entdecken wird; man muß dieſe ſorgfaͤltig 
erweitern, um die herausgefallenen Gedaͤrme deſto be⸗ 
; que⸗ 
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quemer zuruͤckſchſeben zu koͤnnen, welches durch zween 
Finger bewerkſtelliget werden kan; hierauf kerbet man 
das Darmfell ein, und heftet es, damit es wieder zu⸗ 
ſammenwachſe. 

Bey den Gengften, die beſonders oft mit dem Ho⸗ 
denſackbruch heimgeſucht werden, geſchieht die Opera— 
tion ſicherer, wenn man ſie zugleich wallacht, und dann 
die Wunden, mit der digeſtiv Salbe, wieder zuheilet. 

So bald der Schnitt geendigt iſt, laͤßt man dem 
Pferd zur Ader, haͤlt es behutſam in der Fuͤtterung und 
in hinlaͤnglicher Ruhe. i 

Geſchwulſten an den Fuͤßen. Hieher rechnet 
man den Stollenſchwamm oder Stollenbeule. Ei⸗ 
ne Geſchwulſt an dem Ellenbogen der Vorderfuͤße. 
Es ſind nehmlich einige Pferde, wie das Rindvieh ge⸗ 
wohnt, beym Niederlegen den Huf an den Ellenbogen 
zu ziehen, wo dann dieſer auf die Stollen des Ei⸗ 
ſens zu liegen kommt, die Gefaͤſe druͤckt, und eine 
Stockung der Saͤfte veranlaßt. Man loͤſe etwas ve⸗ 
nediſche Seife in Kampferſpiritus auf und waſche 
die Beule taͤglich einigemal damit; ſo wird ſich dieſe 
Geſchwulſt heben. Um aber den Zufall fuͤr die Zukunft 
zu verhuͤten, ſo laſſe man die Vordereiſen, nach hinten⸗ 
zu, nebſt den Stollen, ſo viel als thunlich iſt, verkuͤr⸗ 
zen. 

Piephacken, (le capelet). Sind aͤhnliche Ges 
ſchwulſte an dem Ellenbogen, durch einen Druck oder 
AN veranlaßt, und werden durch gleiche Mittel ges 
hoben. 

Flußgalle. Sie zeiget ſich hinten zwiſchen dem 
Roͤhrenbeine, und der herunterlaufenden grofen 
Sehne, über dem Knie, der Hinterfuße. Die Urs 
ſache davon ſind waͤſſerigte Saͤfte, welche ſich an dieſem 
Ort anſamlen, und verdicken. Eine uͤbermaͤßige Arbeit 

iſt die Veranlaßung dazu, ſonderlich bey jungen ſchwa⸗ 
chen Pferden. 
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Zugfalben und heifes Eiſen, vorzüglich lezteres 
wenn man es behutſam zu führen verſteht, find die bes 
ſten Mittel darfuͤr. Als Zugſalbe diene folgendes Ke- 
cept. 

P.) Man vermiſche fechs Loth Bilſenkrautpflaſter 
mit fo viel Loröbl, als genug iſt, erſteres zur 
Salbe umzuſchaffen, und ſeze dann zwey Loch 
rothen Pracipitat und ein halb Loth ſpani⸗ 
ſche Fliegen, hinzu. Sie wird auf Leder 
geſtrichen, ſo lange aufgelegt biß ſie innerhalb vier 
Tagen einen Schorf erzeuget, der mit Butter 
oder Oehl beſchmiert, von ſelbſt abfällt. Vorhero 
muß man das Haar abſcheeren, den Kopf hoch 

binden, damit das Thier durch lecken, nichts in 
den Koͤrper bringe. 

Bedient man ſich aber des Eiſens, ſo waͤhlt man 
dazu ein ſpiziges, mit welchem man behutſam in die 
Flußgalle einigemal einſticht, biß das Waßer heraus⸗ 
läuft, worauf man es mit Digeſtiv⸗Salbe verbindet; 
Nach vier und zwanzig Stunden aber, das zuſammen⸗ 
ziehende Pflaſter, Empfaſtr. de lapide calaminari, dar- 
überlegt und es damit zuheilet. 

Blutadergeſchwulſt Durch eine zu heftige An⸗ 
ſtrengung der Fuͤße, bey zu ſtarken Arbeiten geſchieht 
es oͤfters, daß eine an dem Knie der Hinterfuͤße herab» - 
laufende Blutader zu ſehr ausgedehnt wird und dann 
eine weiche Erhoͤhung an der Haut verurſacht, die die⸗ 
fen Mamen fuhrt. | 

Sie wird auf folgende Weife gehoben: entweder 
man unterbindet die Ader, nach dem man fie entblößt 
hat, uͤber und unter der Geſchwulſt; oͤfnet hierauf die 
Geſchwulſt ſelbſten, und laͤßt das Blut ablaufen, und 
die Ader verwachſen; oder man bedient ſich, weil dieſe 
Operation gefaͤhrlich und mit einer zu langen Unbrauch⸗ 
barkeit des Pferdes verbunden iſt, lieber des gegenwaͤr⸗ 
tigen Pflaſters von Herrn von Sind. di 
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Q.) Geißbartwurzel, wilde Schwerdtlilien⸗ 
wurzel und getrocknetes Taͤſchelkraut, jedes 
zu acht Loth, werden zu feinem Pulver gemacht, 
in zwoͤlf Loth weiſem Pech und zwey Loth Ter⸗ 
pentin, das man auf einem gelinden Feuer zer⸗ 
ſchmelzt, gethan, fleißig damit vermiſcht, und 
alsdann, vom Feuer weggehoben, noch zwey 
Loth zuſammenziehender Eiſenſafran, und 
fuͤnf Quentchen rother Alaun, hinzugeſezt, und 
biß es kalt wird, mit obigem zuſammengeruͤhrt. 

Dieſes Pflaſter wird auf duͤnnes Leder geſchmiert, 
auf die Geſchwulſt, von welcher man das Haar wegge⸗ 
ſchert, mit etwas Nußoͤhl beſtrichen, aufgelegt, auf die⸗ 
ſes eine platt geſchlagene Bleykugel, ſo gros als die Ge⸗ 
ſchwulſt, mit einer guten Binde ſtark befeſtiget, daß ſie 
nicht abweiche. Dieſer Verband wird erſt nach acht 
und vierzig Stunden geoͤfnet, und friſch umgelegt, wo⸗ 
bey man dem Pferd zur Aderlaſſen kan. Die erſten acht 
Tage, darf ſich das Pferd nicht niederlegen, damit es 
beym Aufſtehen keine Gewalt anwende. Nach dieſer 
Zeit kan man das Pferd ſachte ſpazieren fuͤhren und im 
Stall wohl ruhen laſſen. 

Geſchwulſte an dem Knie der Hinterfuͤße. An 
dieſem Ort werden zuweilen, erhabene Ringe ſichtbar, 
welche entſtehen, wann ſich das Gliedwaßer in den Ge⸗ 
lenkbaͤndern des Knies, anſammlet, dazu eine harte Ar⸗ 
beit oder Verlezung, die Veranlaßung giebt. 

Das Waßer muß weggeſchaft, und die Gefaͤſe wo 
es hingehoͤrt, zur Aufnahme dieſer Feuchtigkeit durch 
ſtaͤrkende und eroͤfnende Mittel geſchickt gemacht wer⸗ 
den. 

Man gebrauche hiezu, nach dem man vorhero das Knie 
mit gutem Weingeiſte gewaſchen hat, folgende Salbe. 

R.) Auf vier Pfund Leinſaamenmehl, gieſe man 
ein halb Quartier des ſtaͤrkſten Weingeiſtes, 
und koche es uͤber einem gelinden Feuer zum Breye; 
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ſeze ein Pfund Honig hinzu, und ruͤhre es fo 
lange biß es dick wird, dann hebe man es weg vom 
Feuer, und miſche ein halb Pfund Schmalz oder 

Fett darunter. 

Mervengeſchwulſt. Die Urſachen von den vor⸗ 
hergehenden Geſchwulſten machen auch zuweilen daß der 
ſogenannte lern, der hinten am Röhrenbein herunter⸗ 
lauft, anſchwillt, worauf das Pferd lahm gehet, oder 
wenigſtens furchtſam auftritt, und die Haare rauh an⸗ 
zuſehen ſind. Sie beſteht aus einer Sammlung von 
Maßer in der Scheide, die dieſen Nerven umgibt, 
das nach und nach, eine immer groͤſere Schärfe, an⸗ 
nimmt. 

Bey dieſem Umſtand thut eine Aderlaͤße am Hals, 
und der öftere Gebrauch des Kampferſpiritus, wor⸗ 
ein etwas venedifche Seife aufgelößt worden, zum 
Waſchen und die Ruhe die beſte Wuͤrkung. 

Das Pferd ſteht auf den Köthen, (cheval 
bonte oder die Koͤthe ſteht nicht natuͤrlich hinter der 
Krone, ſondern gerade darüber, welches in der Schwaͤ⸗ 
che der Bänder des Köthengelenkes, und der Mus⸗ 
keln ſeinen Grund hat. 


Ruhe und der Gebrauch von Epirituofis, als des 
Ameiſenſpiritus, thun hier das beſte. 
Steingallen, (des molletes), Auswüuͤchſe an den 
Sehnen, oder Beulen von der Groͤſe einer kleinen Haſel⸗ 
nus, an der Koͤthe, oberwaͤrts, theils innerlich theils 
aͤuſerlich, bemerkbar. Im Winter ſind ſie ſchmerzhaft. 
Man oͤfnet fie an der Sohle, und laͤßt die rothbraune 
Materie ausflieſen. Wider fie find Szende Mittel das 
beſte, aus dem Grund find fie aber ſelten zu heilen. 


Unter dem Leiſte. Eine Geſchwulſt an dem 
Feßel der Vorder⸗ und Hinterfuͤße, er wird ſchmerzhaf⸗ 
ter je tiefer er zur Krone herunterſinkt. Eine zu ſtarke 
Ausdehnung der Sehnen am Feßelbeine, welche eine 
i Stockung 
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Stockung der Säfte, und damit die Geſchwulſt ſelbſt, 
veranlaßt, kan ſie bewuͤrken. 
Es wird die Heilung durch Herausnehmung der 
Sohle und der Materie nach ſchon bekannter Weiſe be⸗ 
wuͤrkt. 

Nach zwey Tagen werden mit dem heißen Eiſen, 
Finger breit von einanderſtehende Striche auf den Leiſt 
biß auf die Krone herab und in die Verhaͤrtung des Lei⸗ 
fies gemacht und mit Digeſtiv⸗ Salbe verbunden; 
Nach etlichen Tagen legt man die aͤgyptiſche Salbe, 
durch etwas rothen Praͤcipitat verſtaͤrkt, um den Leiſt 
zur Vereyterung zu bringen auf, worauf man den Scha⸗ 
den wieder zuheilt. N 

Es iſt auch gut, nach der Heilung den Feßel fleißig 
mit Weingeiſt, worinn Bernſtein aufgelößt worden, 
zu waſchen. Bey vorkommendem Wundfieber gelten 
gleiche Vorſchriften. f 

Huferſchütterung. So heiſet derjenige Zufall, 
nach welchem ſich der Knochen des kleinen Fußes von 
dem Horn des Hufs vorn loßgieht, die Sohle ſich por 
nen einwaͤrts zieht, der Strahl hingegen in der Mitte 
ſich erhebt, der Huf aber vornen ſchmal und hol wird, 
und der Kern an den Ferſen ſtaͤrker hervoragt, und 
folglich das Pferd beſchwerlich einher zu gehen hat. Iſt 
es mit dieſem Zufall ſchon fo weit gekommen, fo mögren 
Huͤlfsmittel zu ſpaͤte erſcheinen. Im Anfang aber, ſo⸗ 
bald man bemerkt, daß das Pferd furchtſam, und mit 
Ferſen zuerſt auftritt, ſo kan man ſuchen mit folgendem 
Umſchlag den man ſiedend, und um die Krone mäßig 
warm, fuͤnf Tag hintereinander, alle Morgen, auflegt, 
dem weitern Wachsthum dieſes Uebels, vorzubeugen. 

8.) Zwey Pfund Bohnenmehl ruͤhre man mit 

Loroöhl fo viel man braucht zu einem Brey, 

thue einen Loͤffel voll Weingeiſt hinzu, miſche 

es wohl und laße es uͤber dem Feuer zu einem 

dicken Brey 9 Man kan auch durch eine 
4 5 
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Oefnung vorn an der Sohle und an Zaͤhen, durch 
dienliche Mittel eine Vereyterung hervorzubrin⸗ 


gen ſuchen. 
| Fünfter Abſchnitt. 


Von einigen Krankheiten der Knochen und 
des Horns. 

Ir den Zähnen finden ſich Fehler, theils in ihrer 
Lage und Geſtalt, wenn fie unfoͤrmlich auswach⸗ 

ſen, und mit ihren ſcharfen Ecken gegen das Fleiſch ſte⸗ 

hen, es drucken, und das Thier am Freßen hindern. 

Sie heißen Ue berzaͤhne oder Schiefer zaͤhne. Man 

ſtoͤßt ſie bedaͤchtlich aus, die kleinen Splitter aber fei⸗ 

let man weg. 

Ueberbeine, finden ſich an dem Boͤhrenbeine 
der Vorderfuͤße. Sind Auswuͤchſe an den Knochen 
ſelbſt, welche entſtehen, wenn die Knochenhaut, durch 
einen Stoß ſich vom Knochen trennt, daß dieſem nicht 
mehr die Fluͤßigkeiten koͤnnen zugefuͤhrt werden, und ſie 
ſich dann anſammlen und verhaͤrten. 

Sie ſind nicht ſchaͤdlich, und koͤnnen allenfalls, durch 
folgende Mittel, gehoben werden. 

Man beſtreicht das Ueber bein, nachdem man vor⸗ 
hero die Haare weggeſchoren hat, den ganzen Tag durch 
beſtaͤndig mit Weingeiſt, unter welchen man zu jeder 
Unze, ein Quentchen Vitriolſpiritus, gemiſcht hat, 
mit einem Pinſel; des Nachts aber legt man ein halbe 
Zwiebel auf den Schaden. Wird das lleber bein wei⸗ 
cher, fs reibt man es gelinde, biß es flacher wird, bin⸗ 
det dann ein Stuͤck Bley darüber fo veſt, als es ohne 
Geſchwulſt und Entzuͤndung zu verurſachen, geſchehen 
kan. Auch an den Sehnen entfichen ſolche Aus wuͤchſe 
aus ahnlichen Urſachen. 

Der Spart (!’cparvin). Es iſt eine Erhabenheit 
hinten, unter dem Knie der Hinterfüße, die ſich hart 
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anfuͤhlen läßt, und bey einem Druck auf fie, dem Vieh 


empfindlich zu werden ſcheint; ſie entſteht aus dem ver⸗ 


haͤrteten Gliedwaßer, das ſich in dieſen Ort niederge⸗ 


ſenkt hat, und weil dieſe Verhaͤrtung die Sehnen zu 
ſehr ausdehnt und den daruͤber liegenden Nerven ſpannt, 
ſo leidet die Bewegung darunter: das Thier hat Schmer⸗ 
zen und zeigt eine Laͤhmigkeit an dem Fuße. Er iſt biß⸗ 
weilen gros und erhaben, zuweilen aber klein und 
kaum ſichtbar: man hat ihn in ſiebenerley Gattungen 
eingetheilt, welches aber im Grund, nichts als bloſe 
Diſtinctionsſucht iſt. 

Er iſt, wann er ſchon verhaͤrtet iſt, unheilbar; iſt 
diß aber nicht, ſo kan man folgenden Verſuch mit der 


beygehenden Salbe, welche man auf den Spatt 


ſtreicht und mit den erwaͤrmten Fingern, einzureiben 


ſich bemuͤhet, machen: 


T.) Stoſe von der Rad. Petafitidis oder Peſtilenz⸗ 
wurzel und Rad. Ruſci oder Maͤuſedornwur⸗ 
zel jedes zu vier Loth, fein zu Pulver, reibe es 
mit zwey Loth des beſten Vitrioloͤhls auf einen 
Reibfteine, fein ab, miſche zwey Loth friſch 
ausgepreßten Schellkrautſaft (Chelidonium 
majus) ein Quentchen Steinoͤhl, und eben fo 
viel ol. philofoph. und ein halb Loth Salmiack⸗ 
ſpiritus, darunter, und ruͤhre es wohl unter⸗ 
einander. 

Den andern Tag waͤſcht man die Stelle mit Bran⸗ 
dewein und Seife und reibt ſie mit einem wollenen 
Tuch, warm und trocken. Diß wiederhohlt man acht 
Tage hintereinander, wenn auch der Fuß etwas davon 
anſchwellen follte. 


Mit dem Spatt, kommt die ſogenannte Courbe, 


faſt ganz überein. Sie iſt eine ähnliche Geſchwulſt, 


etwas uͤber dem Ort wo ſich der Spatt befindet, in 
Geſtalt einer halben Birne. 


Ver⸗ 
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Verrenkung. Einer, durch einen Stoß, oder 
Schlag, oder harte Arbeit veranlaßte, unnatuͤrliche 
Verdrehung gewißer Glieder. Sie findet bloß an den 
Gliedern ſtatt welche durch eine flaͤchere Pfanne mit 
dem Knopf des andern Knochen durch ſchwaͤchere Baͤn⸗ 
der, verbunden find. Das, worauf man hiebey fein 
Augenmerk zu richten hat, iſt, daß man das verdrehte 
Glied wieder in ſeine natuͤrliche Lage zuruͤck bringe, die 
durch die Ausdehnung geſchwaͤchte Sehnen und Baͤn⸗ 
der ftärfe, die Anhaͤufung der Säfte an den geſpann⸗ 
ten und gedruͤckten Theilen, Entzuͤndung und derglei⸗ 
chen Zufaͤlle mehr, hindere und hebe. Das erſtere ges 
ſchiehet durch eine Operation, und das andere durch 
den Gebrauch aͤuſerlicher und innerlicher Arzeneyen. 


Das Pferd iſt buglahm, oder in der Schulter 
verrenkt, ſo ſprechen unerfahrene Schmiede und 
Quackſalber, wenn ein Pferd lahm gehet und doch 
aͤuſerlich keine Verlezung an dem Fuß zu ſehen iſt. 
Brenneiſen, Haarſeile, aͤzeude Salben find dann die 
Mittel, die ſie ohne Vernunft gebrauchen. 


Da keine Verrenkung der Schulter ſo leicht moͤglich 
iſt, ſo iſt dieſer Zufall weiter nichts, als eine durch ei⸗ 
nen Schlag, oder Fall bewuͤrkte Beſchadigung an der 

Schulter, die dem freyen Gebrauch der Vorderfuͤße hin⸗ 
derlich iſt; oder eine Stockung der Saͤfte durch eine 
ſchnell unterdruͤckte Ausduͤnſtung veranlaßt. Man kan 
die Beſchaͤdigung der Schulter daraus abnehmen: Das 
Pferd bewegt ſeinen Fuß im Gehen immer in einem 
halben Kreiſe nach auſen zu, ſtatt ihn gerade vorwaͤrts 
zu ſezen; das Ruckwaͤrtsgehen iſt ihm noch beſchwerli⸗ 
cher und es ziehet alsdann feinen Fuß fteif zuruck; da 
hingegen die uͤbrigen Glieder ihre natuͤrliche Bewegung 
und Biegſamkeit beſizen; man bemerkt auch immer eine 
ungewoͤhnliche Hize mit Geſchwulſt und Schmerzen ver⸗ 
bunden an dieſem Ort. Dieſem leztern bauet man durch 


eine Oefnung der Lungen oder Sporader ir RS 
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bedient ſich ſonach zertheilender Kraͤuter: Salbey, 
Thymian, Odermennig, und andere mehr, die 
man in Wein kocht und alsdann warm dem verlezten 
Theil uͤberlegt, und es ſo bald es kalt wird, ſo lange 
wiederhohlt biß ſich die Geſchwulſt und Hize gelegt hat; 
nach dieſem läßt man den Kampferſpiritus die Stel 
le des Weins vertretten, womit man taͤglich dreymal die 
Schulter waͤſcht. Diß treibt man ſo fort biß das Pferd 
ſeine Schulter wieder gebrauchen kan. Iſt diß Uebel 
ſchon zu alt, ſo pflegt die Schulter zu ſchwinden, dem 
man durch Kampfer oder Ameiſenſpiritus Einhalt 
thun kan. i 


Huͤftenlahm oder kreuzlahm iſt das Pferd, wenn 
es hinten Lahm gehet. Der Grund davon iſt eben Der, 
der das Pferd buglahm macht. An eine Verrenkung 
in den Hanken hier zu denken, moͤchte hier eben ſo ab⸗ 
geſchmackt ſeyn, als beym vorigen Zufall, ja noch ab 
geſchmackter, da fie hier platterdings unmöglich iſt. 
Man verfahre mit ſeiner Heilung, wie mit der, des 
Buglaͤhmen Pferdes. f 


Um die Urſache des Lahmgehens zu entdecken, gebe 
man Achtung: mit welchem Fuß das Thier lahm gehe 
und welchen es am meiſten ſchone, dann unterſuche 
man, den Fuß nach allen ſeinen Theilen wohl, ob man 
keine Geſchwulſt daran wahrnehme, vermoͤge der Au⸗ 
gen und des Gefuͤhls, die Gelenke ſo wohl, als den 
groſen Nerven. Hierauf forſche man an der Schulter 
oder der Hanke nach, ob man keine Hize oder Geſchwulſt, 
oder Schmerzen, indem man mit der Hand darauf 
druͤckt, entdecken koͤnne; und gebe Achtung, ob das 
Pferd im Gehen einen Fuß weiter vorſeze als den an⸗ 
dern, wo dann der kuͤrzer ſtehende der ſchadhafte iſt. 
Findet man da nichts, ſo pruͤfe man den Huf; durch 
Aufklopfen des Hammers auf die Naͤgel, durch Abneh⸗ 
mung des Eiſens und Klemmung der Zange an jedem 
Ort, wo ein Nagel ſtund, und ſehe, ob und bey En 
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chem Nagel das Pferd zucke? — Zulezt, wenn alles 
nichts hilft, wuͤrke man den Huf aus und bemuͤhe ſich 
da den Grund des Lahmgehens zu entdecken. Iſt dieſe 
Unterſuchung vergebens, ſo ſchließet man auf eine Er⸗ 
ſchlaffung und Beſchaͤdigung der Muſkeln und Seh⸗ 
nen der Hinterbacken, die man dann, nach der Art, 
wie man die Buglaͤhme der Pferde heilt, auch hei⸗ 
len kan. 

Ausköthung. Eine Verrenkung der Koͤthe ent 
weder der Hinter oder Vorderfuͤße. Im leztern Fall 
ſind ſie beſchwerlicher zu heilen. Sie erfolgt, wenn 
das Pferd in eine Wagenleiſe oder auf eine Unebne tritt 
und mit dem Fuß ſtecken bleibt; oder beym Ausglit⸗ 
ſchen, im ſchnellen Umwenden. Hat dieſer Unfall das 
Pferd betroffen, ſo tritt es nicht mit dem ganzen Fuß, 
ſondern nur mit der Zaͤhe auf, der ausgerenkte Knochen 
ſteht auf der einen Seite hervor und die Koͤthe iſt nur 
ſeitwaͤrts beweglich. 

Zween ſtarke Maͤnner halten den Fuß, der eine 
gleich ober der Koͤthe, der andere am Hufe, feſt, zie⸗ 
hen das verrenkte Gelenke allmaͤhlig auseinander, da 
der dritte ſich bemuͤhet den Knochen wieder in ſeine vori⸗ 
ge Lage zu bringen, welches unter einem Knacken ge⸗ 
ſchiehet. Das Pferd kan gleich wieder auf dem Fuß ſte⸗ 
hen. Man muß darauf das Glied mit Brandewein 
oder Kampferſpiritus einige Tage hintereinander, 
waſchen, und dem Thier eine gute Streu geben. Will 
der Kampferſpiritus allein nicht helfen, ſo kan man 
warmen Wein, in welchem zertheilende Kraͤuter gekocht 
worden, dazu gebrauchen, auch dem Vieh gleich an⸗ 
faͤnglich zur Aderlaßen. 

Iſt der Fuß zu ſehr geſchwollen und entzuͤndet, ſo 
muß man diß vorhero heben, ehe die Einrichtung vor⸗ 
genommen wird. 

Verſtauchung. Iſt eine zu ſtarke Ausdehnung 


der Bänder, die mit einer Geſchwulſt verbunden iſt, 
welche 
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welche erfolgt, wenn das Thier auf die Knie fällt, oder 
einen harten Stoß oder Schlag erlitten hat, ohne daß 
der Knochen ſelbſt, aus feinem Gelenke getretten iſt. 
Die Rothe ſteht bey einem ſolchen Zufall vorn uͤber 
die Krone heraus. Man bedient ſich dabey der ſchon 
oben beſchriebenen Mittel hier gleichfalls. Was von 
den Pferden hier geſagt wird, gilt auch vom 
Rindvieh. i 


Beinbruch. Das Rindvieh ſchlachtet man gleich 
ab, wenn es damit betroffen worden, weil feine Hei⸗ 
lung, muͤhſam, langwierig, und weitlaͤuftig iſt, ohner⸗ 
achtet er, wenn nur ein Fuß und nicht zwey auf einer 
Seite auf einmal, gebrochen waͤren, nicht ohnmoͤglich 
waͤre. Alſo nur bey den beſten Pferden wuͤrde es der 
Muͤhe werth ſeyn folgende Curart zu verſuchen. Weil 
das Pferd nicht ſo, wie der Menſch ſtill liegen bleibt, 
ſondern zuweilen aufſpringt, wodurch die zuſammenge⸗ 
fuͤgten Knochen wieder auseinander tretten, und die 
„Heilung verhindert werden mußte; fo muß man ſich hie⸗ 
zu der von Herrn von Sind erfundenen Maſchiene, 
die wie ein Nothſtall gebauet iſt, bedienen, auf jeder 
Seite derſelben befindet ſich eine ſtarke hoͤlzerne Walze, 
nach der Hoͤhe der Fuͤße, an welchen eine, viereckigte 
Kuͤhhaut, die gegen den Schlauch hin ausgeſchnitten 
ſeyn muß, in eiſernen Ringen, in dieſelbe eingehangen 
und durch ein Rad, mit einem dareintrettenden Sperr- 
kegel vermittelſt eines Schluͤßels, umgedrehet und an⸗ 
geſpannt wird, doch fo, daß immer ein Fingerbreit 
Raum ſey zwiſchen der Kuͤhhaut und dem Korper, da 
mit das Pferd wenn es des Stehens muͤde iſt, darinn 
gemaͤchlich ruhen koͤnne. ' 


In dieſe Maſchine bringt man nun das Pferd. 
Zween ſtarke Maͤnner faßen den gebrochenen Fuß, der 
eine uͤber dem Bruch, hält es feſt in die Hoͤhe, indem 
der andere, ihn unter dem Bruch anfaßt und ſtark an 
ſich zieht, der Arzt aber in der Mitte, gibt dem er 
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chen feine wahre Lage wieder, unterſucht, ob keine 
Splitter vorhanden ſind, und keine loßgerißne Knochen⸗ 
ſtuͤcke hervorragen; findet er diß ſo nimmt er ſie aus 
der Wunde die man mit Aloe und Myrrhentinctur 
reiniget, auf die gewoͤhnliche Art heilet, die etwa ent⸗ 
ſtehende Vereyterung aber durch Digeſtivſalbe unter⸗ 
haͤlt, oder wenn keine Verwundung da waͤre, aus dem 
zu machenden Einſchnitt, mit ſchicklichen Inſtrumenten 
heraus, legt alsdann mit ſchwachem Brandewein, oder 
halb Wein und halb Brandewein angefeuchte Tuͤcher 
glatt und feſt um den Schaden herum, verſieht ihn mit 
einer langen Binde, und mit einer andern bindet er die 
if den Beinbruch aufgelegten hölzernen Schindeln 
feſte. ö 

Bey einer etwa vorwaltenden Geſchwulſt und Ent⸗ 
zuͤndung, muß man zuerſt auf die Vertreibung derſelben 
bedacht ſeyn, ſo wie man auch den Gebrauch der oben 
empfohlenen Klyſtiere und innerlichen Arzeneyen, um 
einem Wundfieber vorzubeugen nicht undienlich finden 
wird. j 5 

Nach drey Tagen wird ein neuer dem vorigen gleicher 
Verband aufgelegt und ſo ſechs biß ſieben Wochen da⸗ 
mit fortgefahren. 

In der ſiebenten Woche loͤßt man die Schindeln 
weg, und legt das Pflaſter, Emplaſtrum griſeum oder 
Emplaſtr. opodeldoch, in Oehl zu einer Salbe zuſam⸗ 
mengeſchmelzt auf; in der achten oder zehnden Woche 
läßt man die Kuhhaut etwas nach, nach einiger Zeit 
nimmt man ſie gar weg und fuͤhrt das Pferd auf ebenem 
Boden ſpazieren, welches nach einem viertel Jahr fuͤg⸗ 
lich geſchehen kan. ö 

Die ganze Zeit der Cur uͤber haͤlt man das Pferd 
maͤſeg in der Fuͤtterung. Statt des Habers und Heues 
gibt man ihme angefeuchtete Kleye mit etwas Gerſten⸗ 
ſchrot und Waizenſtroh vermiſcht. Unter das Trinkwaſ⸗ 
‚fer rühre man ein wenig Gerſtenmehl und Honig, en 
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gebe dabey dem Vieh, um die Ausleerungen zu beſoͤr⸗ 
dern, alle Tage ein Cluyſtier⸗ 5 
Kippenbruch. Man kan ihn durch das Gefühl 
ohne Muͤhe entdecken, und aus dem beſchwerlichen 
Othemhohlen, das öfters mit Flankenſchlagen verbun⸗ 
den iſt, ſchließen. Das meiſte aus dem vorhergehen⸗ 
den iſt hier anwendbar. 3 
Hornklüfte, Zornſpalten. Sind Rise, die 
ſich am Hufe an der innwendigen Wand, der Vorder⸗ 
fuͤße, meiſtentheils erzeugen. Das, was fte veranlaßt, 
find entweder Folgen von der ſogenannten Rähkrank⸗ 
heit, oder Faͤulung des Strahls, oder Austrock⸗ 
nung des Hufes. Sie find ſehr ſchwer zu heilen. Will 
man es aber heben, ſo muß man vorhero die Urſachen 
aus dem Weege räumen. Hornſpalten aus einer 
Faͤulniß des Strahls entſtanden, muͤßen in der Heilung 
mit der, der Faͤulung des Strahls, deren Methode wir 
oben erwaͤhnt haben, beginnen; beym Beſchlagen aber 
muß der Strahl in der Mitte wohl ausgeſchnitten / die 
Wande an den Ferſen aber weniger ausgewuͤrkt werden, 
die Eiſen hingegen muͤßen hier immer enger als der Fuß 
ſelber ſeyn. 5 a ER 
Iſt aber eine Austrocknung des Hufs, die Veran 
laßung, daß eine Hornſpalte entſteht; fo laße man 
den Huf biß aufs Leben auswuͤrken, kurze Eiſen , ohne 
Stollen, die an den Waͤnden ſchmaͤler ſind, als der 
Huf, aufſchlagen, daß das Eiſen davortrette, erweiche 
den Huf mit umgeſchlagenem friſchen Menſchenkoth, 
und bediene ſich, den Wachsthum des Hufes zu befor⸗ 
dern, der gleichanzufuͤhrenden Huffalbe, . 
U.) Im Fruͤhjahr ſammle man zwey Maas Wein⸗ 
rebenſaft oder Thraͤnen vom Weinſtocke, koche 
ſie mit zwey Pfund Schaafunſchlitt, fo lange 
biß der Saft eingekocht iſt, ſeihe das Talg ol er 
Unſchlitt durch- Alsdann zerſtoſe man, zu en 
Haͤndevoll friſch geſammlete Hollunderknöpfe, 
Il. Bd. b in 
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in einem ſteinernen Moͤrſer zu Brey, zerlaße das 
vorbereitete Unſchlitt in einem Topf und ſchuͤtte, 
die zerſtoſenen Hollunderfnöpfe hinzu, ruͤhre 
es uͤber dem Feuer wohl durcheinander, biß es 
grün wird, ſeze noch einmal zerſtoſene frifche 
Hollunderfnöpfe dazu, und verfahre auf obige 
Art. Diß wiederhohlt man zu dreymalen. 

Nach dieſem preßt man aus zehen weiſen zerſchnittenen 
Zwiebeln in einem ſteinernen Moͤrſer, den Saft aus, 
fügt ihn dem Talg hinzu nebſt vier Loth Salmiak ſpi⸗ 
ritus und ein viertel Pfund weiſes Wachs, das man 
ſchmelzt, und uͤber einem gelinden Feuer, beſtaͤndig um⸗ 
ruͤhrend, aber ohne es kochend zu machen, vereiniget. 
Mit dieſem beſtreicht man alle acht Tage den Huf be⸗ 
ſonders an der Krone. 

Wenn die innere Wand eingezogen und ſchwach iſt, 
laͤßt man den Fuß an den Ecken gar nicht auswuͤrken 
und bedient ſich nur der Hufſalbe und der ſogenannten 
Pantoffeleiſen. 
Die Sornſpalte ſelbſt wird biß an den Rand des 
Hufes mit Wachs bedeckt, und diß auf der Spalte auf⸗ 

gerizt, mit einer Feder einige Tropfen Vitriolſpiritus, 
in dem man auch ein halb Quentchen Opium aufloͤſen 
kan, hinein gebracht, dann das Wachs weggenommen 
und die Spalte mit Baumwachſe verſchloßen. 

Vollhufig iſt ein Pferd, wenn die untere Flaͤche 
des Hutes ganz eben iſt und die Wände deßelben nicht 
genug uͤber die Sohle hervorragen. Das Eiſen, womit 
man nach und nach dieſem Fehler abhelfen will, muß 
platt und enger ſeyn, als der Huf, damit das Horn an 
beiden Seiten wachſen kan, auch muß es an Staͤrke 
und Breite die andern übertreffen. Auswürken darf 
man den Huf ſehr wenig. f 

Zwangbifie heißt ein Pferd, wenn die Ferſen zu 
nahe aneinander ſtehen. Bey einigen iſt Natur, bey 


andern der Beſchlag daron ſchuld; und durch den ex 
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und kan allein abgeholfen werden Vors erſte muß man 
an den Ferſen, den Huf ſehr ſtark, an den Strahlen 
aber nur wenig, aus wuͤrken, und dann, das ſogenann⸗ 
te Pantoffeleiſen, auflegen. 

Ochſenhuf, ſo nennet man den Huf des Pferdes, 

wenn er an den Zaͤhen der Laͤnge nach aufgeſprungen 
if. Bey Maulthieren iſt der Zufall noch gewoͤhnlicher. 
Man verfaͤhrt, wie bey den Hornſpalten. 
Die blauen Maͤhler, Bleymes. ft geronnenes 
Blut das ſich unter dem Horn und uͤber der Sohle an⸗ 
ſamlet, wenn diß durch einen Tritt, auf ſpizige Steine, 
oder Tritt des einen Fußes auf das Horn des andern, 
verlezet wird. Man behandelt ſie gerade ſo, wie die 
Horngeſchwüre. Entſtehen dieſe Maͤhler aus einer 
Austrocknung des Hufs, ſo muß die Sohle ausgenom⸗ 
men, uͤbrigens aber, den Huf weich zu machen, der— 
ſelbe in einen Einſchlag aus Lehm mit Leinoͤhl gemacht, 
eingeſchlagen werden. 


Zwoter Abtheilung 
Erſter Abſchnitt. 


Vom Fieber. 
Wos es ſey? Iſt nicht ſo leicht zu beantworten, als 


zu fragen! — Nur muthmaßen; aber nicht ge⸗ 
wis behaupten, läßt es ſich; daß es eine Krankheit ſey, 
welche aus einer krampfhaften Zuſammenziehung der 
kleinern Gefaͤße, die den Umlauf des Bluts im Herzen 
hemmet, und aus einer zu jaͤhlingen Fortſchaffung des 
Gebluͤts, aus dem Herzen, wodurch es zu ſehr nach 
den aͤuſern Theilen getrieben wird, und daſelbſt eine ſich 
immer mehr verſtaͤrkende Hize, und geſchwindere Bewe⸗ 
gung des Pulſes veranlaßt, beſtehe. 
Die Urſache davon iſt eine Unreinigkeit, oder etwas 
Widernatuͤrliches, das im Gebluͤte vorfindbar iſt, wel⸗ 
Bb 2 ches 
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ches in der Kunſtſprache die Fiebermaterie heißt. Es 
aber deutlich zu benahmſen wuͤrde immer eine gewagte 
Sache bleiben. Das, wodurch das Gebluͤt etwas ſchaͤd⸗ 
liches erhalten kan, iſt: Trank und Speife, wenn dieſe 
nicht die gehoͤrige Beſchaffenheit haben, iſt: Bewegung, 
wobey das Thier zu fehr erhizt wird, iſt: die duft, wenn 
ſie verdorben iſt, oder, ſich uns unbekannte Gifte, in 
derſelben aufhalten; dieſe und noch mehr, einzeln, oder 
verbunden, koͤnnen die Grundlage zu Fiebern werden. 


Das Fieber hat vier Perioden, nach denen es beur⸗ 
theilt werden muß. Der Anfang aͤuſert ſich durch ei⸗ 
nen unnatuͤrlichen Schauder und Froſt, der mit einer 
Kälte der aͤuſern Theile, der Ohren, Naſe, und Fuͤße, 
Bleichheit der Lippen, Mattigkeit, Aufborſten der Haa⸗ 
ve, Mißappetit, und krampfhaften Pulſe, vergeſellſchaf⸗ 
tet iſt. Den Wachsthum ſchlieſet man aus einem 
ſtaͤrkern und erhabnern Puls, aus der unnatürlichen His 
ze, die jezt an die Stelle der Kaͤlte, tritt, aus der groͤ⸗ 
ſern Mattigkeit, aus den traurigen Augen, Troͤckne und 
Hize des Mauls und der Naſe, Herzklopfen und Bauch⸗ 

ſchlagen. Bleiben dieſe Zufaͤlle einige Zeit, ohne hefti⸗ 

ger oder geringer zu werden, ſo jagt man das Fieber iff 
in ſeiner Staͤrke. Die Abnahme des Fiebers erken⸗ 
net man daraus, wenn obige Zufaͤlle nachlaſſen, oder 
gar aufhoͤren, wenn ſich eine Sriſis, entweder in einem 
Schweiß, oder ſtaͤrkern Harnfluß, oder Durchlauf, oder 
Bluten, oder Abfluß des Speichels aus Maul und 
Naſen, einfindet. Das Ende des Fiebers erfolgt oͤf⸗ 
ters mit einer Vereyterung der Eingeweide, oder Ge⸗ 
ſchwuͤr, das ſich wo anſezet. 

Da ſich das Fieber, nicht immer gleich heftig, gleich 
andaurend, gleich boͤß beſchaffen, aͤuſert, ſo hat diß 
Gelegenheit gegeben, daſſelbe zu unterſcheiden und mit 
verſchiedenen Namen, zu benennen. Es gibt daher ein⸗ 
fache, welche ganz allein ein Thier befallen; ver: 
wickelte, welche mit andern Krankheiten ee 
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find, ausſezende oder intermittirende, wo der Ans 
fall vom Fieber nur zu gewißen Zeiten kommt, und in 
der Zwiſchenzeit das Thier voͤllig gefund zu ſeyn ſcheint; 
und anhaltende Fieber, welche Stunden und Tage 
und verſchiedene Wochen hintereinander andauren. Zu 
dieſen zähler man die phthyfiſchen Sieber, die mit eis 
ner Vereyterung, entweder der Lunge, oder der Leber 
verbunden ſind, und die hecktiſchen oder auszehren⸗ 
den Fieber. 

Iweyerley hat jezt überhaupt zu reden, der Arzt 
bey dieſen Krankheiten, die oft toͤdlich ſind, und es noch 
oͤfter durch Unachtſamkeit, oder ſchiefe Behandlung erſt 
werden, zu beſorgen: i 
FErſtlich muß er die Krankheit ſelbſt zu heben fir 
chen, er muß alſo das Fieber; dann es iſt ein natuͤrli⸗ 
ches Beſtreben, das Unreine im Gebluͤt und den Saͤf⸗ 
ten abzuaͤndern und wegzuſchaffen, nicht unterdruͤcken, 
ſondern in gewißen Faͤllen, wenn der Koͤrper ſchwach 
iſt, durch ſtaͤrkende Mittel, zu unterhalten ſuchenz 
in gewißen Faͤllen, wenn die Fieber⸗Materie ſich in den 
edlern, zum Leben noͤthigen Theilen, anſamlen will, es lei⸗ 
ten, und von da, an einen minderſchaͤdlichen Ort ſchaͤffen; 
in gewiſſen Faͤllen endlich, wenn die fieberhaften Bewe⸗ 
gungen, Entzuͤndungen verurſachen wuͤrden, woraus ein 
Brand entſtehen koͤnnte, maͤſigen. 


Iweytens muß er die noch übrige Geſundheit, durch 
gute Wartung und Pflege zu erhalten ſuchen. Der 
Aufenthalt, wo das Vieh waͤhrend dieſer Krankheit auf⸗ 
bewahrt wird, ſey alſo vorzuͤglich mit einer guten reinen, 
unverdorbenen Luft erfüllt; man ſtelle es aber nie dahin, 
wo die Luft einen Zug hat, verwahre es vor Kaͤlte, durch 
umgehaͤngte Decken, halte das Vieh ſparſam im Futter, 
und reiche ihm ſtatt des Habers, Kleye; ſtatt des Heues 
gutes 1 erfriſche es auch zuweilen mit kühlenden 
Kraͤutern, Lattich, Cichorien, Sauerampfer, und 

geſtampften Obſt und laße es ihm niemal am Trank 
5 Bb 3 fehlen, 
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fehlen, den man immer etwas warm, mit Mehl ange 
rührt, oder auch Waßer mit Gerſtenkraupen, abgekocht, 
als ſolchen, darreicht. Saͤuerliche Fluͤßigkeiten, Eßig, 
Honig, Vitriolſpiritus, in den Trank gemiſcht, hat vor⸗ 
trefliche Würkungen. 
Das beſondere Verhalten des Arztes bey Fiebern 
kan nur allein bey jeder Art einzeln gezeigt werden, da 
die verſchiedenen Urſachen woraus die Fieber entſpringen, 
auch verſchiedene Mittel erfodern. Wir wollen die vor⸗ 
zuͤglich ſchwuͤrigen betrachten, das erſte iſt das 
Entzündungsfieber, welches aus einer zaͤhen vor- 
zuͤglich zu Entzuͤndungen geneigten Diſpoſttion der Saͤf⸗ 
te und des Gebluͤts entſpringt, welchem vorzuͤglich ge⸗ 
ſunde und ſtarke Thiere ausgeſezt And. Veranlaßung 
dazu kan eine zu ſchnelle Abwechslung von Hize und 
Kalte werden. Man kan es aus dem harten Palsſchlag, 
und wenn man dem Vieh zur Aderläßt, aus der wei⸗ 
fen, ſehr zaͤhen Rinde, welche das herausgeloffene, kalt 
gewordene Blut bedeckt, aus dem beſchwerlichern Athem⸗ 
holen und angelaufenen, rothen Augen merken. 


Eine Aderlaͤße, die man mehrmalen wiederholen 
kan, — die Menge des herauszulaſſenden Bluts richtet 
ſich nach der Heftigkeit der Krankheit, — iſt hier beſon⸗ 
ders, wie auch der öftere Gebrauch des Saͤlpeters, 
von dem man, alle drey biß vier Stunden, ein Loth 
eingibt und die Application der Clyſtiere Lirt. A ef N. 
nebſt einem öftern Trank zu empfehlen. Es iſt mit dem 
Wund fieber faſt einerley. Das zwente iſt das 

Gallenfieber. Entſpringt aus gallichten Unrei⸗ 
nigkeiten und Verſchleimung, die ſich in den Gedaͤrmen 
anſamlen. Bey dem Menſchen erkennt man es an dem 
unnatuͤrlichen bittern Geſchmack, an allem, was er ge⸗ 
nießt; beym Vieh kan man es aber nur aus dem Anhaͤu⸗ 
fen von Unreinigkeiten an der Wurzel der Zunge, aus ei⸗ 
nem ſchlechtern Appetit, aus der Angſt, aus dem ſtaͤr⸗ 
kern Geftanf des Miſts und des Athems ſchlieſen. 1 
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bey Vollbluͤtigkeit wird eine Aderlaͤße anzurathen ſeyn, 
übrigens bedient man ſich der Sennesbläter, der Mans 
na, Salze, und dergleichen zum Purgieren, nachdem man 
einige Tage zuvor, alle vier Stunden, ein Loth engliſch 
Salz, in Waßer aufgelößt, zur Erweichung der Un: 
reinigkeiten, eingegeben hat. Man kan ſich folgender 
Vorſchrift zu einem Purgiermittel bedienen. 

V.) Vier Loth Sennesblaͤtter und zwey Loth Ler⸗ 
chenſchwamm weiche man in ſiedend heiſem 
Waßer ein, rühre es, wenn es kalt iſt, um, ſei⸗ 
he es durch ein Tuch, und gebe es auf einmal 
ein. Da dieß Mittel gelinde wuͤrkt, ſo kan man 
es einige Tage hintereinander gebrauchen. Das 
Vieh muß dabey eine maͤßige Fuͤtterung erhalten, 
und dabey muͤſſen die bekannte Clyſtiere benuzt 
werden. 

Merkt man, daß die Unreinigkeiten ziemlich bey Sei⸗ 
te geſchaft ſind, ohne daß das Fieber nachlaßen will, 
fo kan man einige Tage hernach, die gleich zu beſchrei⸗ 
bende Lattwerge, Morgens und Abends, auch dreymal 
des Tags, jederzeit einer Wallnuß gros, gebrauchen 
und eingeben, biß das Fieber, welches langer dauret, 
aber auch weniger gefaͤhrlich iſt, ſich verliert. 

W.) Zwoͤlf Loth gepulverte Enzianwurzel und 
vier Loth gereinigten Salpeter, vermiſche man 
mit fo viel Honig als genug iſt, eine Lattwerge 
daraus zu bereiten. 

Die dritte Art von Fiebern iſt das faule Fieber. 
Hat ſeinen Urſprung in einer verderbten faulen Beſchaf⸗ 
fenheit der Säfte. Seine Kennzeichen find, ein ftärfer 
rer Schweiß, Durchlauf, ein fauler und uͤbler Geſtank 
aller Ausduͤnſtungen und Auslerungen des Viehes; biß⸗ 
weilen iſt auch der Hinterleib von der Luft entſezlich auf⸗ 
getrieben; man bemerkt auch eine auſerordentlich ſtarke 
Hize, die jedoch nicht ſonderlich auf den Puls zu wuͤr⸗ 


ken ſcheint. 
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Aderlaͤßen ſind hier ſchaͤdlich; hingegen das Reinigen⸗ 
der Luft im Stall, durch Schießpulver oder Eßig, auf 
glühende Steine geſprizt, oder geſtreut, anzurathen. 
Sind der Magen und die Gedaͤrme mit Unreinigkeit ans 
gefüllt, fo find die Säuren, insbeſondere der Bitriol⸗ 
ſpirttus, in Menge unter das Trinken gemiſcht, zur 
Ueberwindung des Fiebers und zur Verbeßerung der 
Säfte, allein ſchon hinreichend, womit man auch den 
Gebrauch der Salze, zur Aufloͤſung und Erweichung 
der Unreinigkeiten, wie bey der zweyten Gattung von 
Fiebern verknuͤpfen koͤnnte. Statt des Salpeters, 
nimmt man Salmiak; weil die Fieberrinde zu theuer 
iſt, ſo perſuche man durch Alaun, mit einem Quent⸗ 
chen Salmiak vermiſcht, ſie zu erſezen. Man kan 
auch den Kampfer zu einem halben Quentchen, den 
übrigen Arzeneymittel zuſezen. Die vierte Art von Fies 
bern heißt man Nervenfieber. Iſt diejenige Krank 
Ei „ wobey vorzüglich das Wervenſyſtem leidet. 
Eine noch groͤſere Schwaͤche des Koͤrpers, Kaͤlte in den 
Fuͤßen, wobey der Kopf auſerordentlich leidet, gibt es 

u erkennen. Die Urſachen davon ſind meiſtens dem 
Ay ein Geheimniß. Würmer, Steine, zu ſtarker. 

ufluß der Säfte, nach irgend einen wichtigen Einger 
weide, Geſchwüre und andere mehr, koͤnnen es ver⸗ 
anlaſſen. Es iſt unter allen Fiebern am ſchwerſten zug 
heilen, weßwegen man ihme quch den Namen des boß⸗ 
artigen Fiebers gibt. 

Zu dieſer Gattung gehoͤrt auch die von Herrn von 
Sind benannte Stirnkrankheit. Man kan den Vera 
ſuch machen, ob man, durch gelinde Purgiermittel und 
durch Clyſtiere, die man oͤfters geben laͤßt, etwas aus⸗ 
zurichten vermag. PT 

Auch kan man, wenn man eine Vollbluͤtigkeit bemer⸗ 
ket, eine Aderlaͤße, verbunden mit dem Gebrauch kuͤh⸗ 
lender Mittel, als des Salpeters und der Sauren, 
CV ie‘ 
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Har ſeile und Zugſalben thun hieben oͤfters auch 
gute Wuͤrkung. Sie ſind bißweilen heftig und kurz⸗ 
anhaltend, bißweilen gelinde und eine Art von aus 
zehrenden Siebern. 4 


Wegen der Aehnlichkeit zählet man auch die 17 5 
nannte Sterz ſeuche, oder Sterswurm, unter dieſe 
Gattung von Fiebern. Das davon befallene Thier aͤu⸗ 
ſert eine ſtarke Unempfindlichkeit, beſonders am Schwanz, 
der ganz weich und welk iſt, ſo daß man ihn umdrehen 
kan, wie man will. Das Vieh ſtirbt bald daran. Die 
Mittel dag gen ſollen, bittere und gewürzhafte Sa⸗ 
chen, Wermuth, Lorbeerblätter, Meiſterwurz, 
Liebftöckel, 2.2. ſeyn. Man kan auch aus gepufvers 
ten Pommeranzenblaͤtteen, zu zwey Loth mit Huͤlfe 
des Honigs Pillen verfertigen, und Davon täglich einiges 
mal eingeben und daben die Klyſtiere fleißig gebrauchen. 

Alle uͤbrige Fieber, die ſich nicht zu den vorhergehen⸗ 
den zaͤhlen laſſen, begreift man unter dem allgemeinen 
Namen der exanthematiſchen Fieber; wohin alle die 
gehoren, welche mit gewißen Ausſchlaͤgen auf der Haut, 
in kleinen Geſchwuͤren, „oder Flecken, verbunden find, 
als, Frieſel, Blattern, Maſern, und dergleichen. 
Da fie öfter eine Criſis find, oder der Weg, wodurch 
das Unreine aus dem Körper geſchaft wird, ſo muß man 
ſie ſtatt zu ſtillen/ vielmehr zu befördern ſuchen. 


Plarre oder Blatter gehört auch hieher. Sie iſt 
eine Rindvieh⸗Krankheit, womit daſſelbe dorzuͤglich im, 
Anfang des Sommers, bey groſer Hize, befallen wird. 
Das Vieh hoͤrt auf zu freſſen, und wiederzukaͤuen; an, 
oder unter der Zunge bemerkt man eine Blatter, von 
einer fahlen Bleyfarbe, in Groͤſe einer Zaſſelnuß, biß⸗ 
weilen erſcheint dieſe Blatter am Ana des MNaſt⸗ 
darmes, bißweilen an beiden Stellen zugleich. Nimmt 
die Krankheit uͤberhand, ſo kommt der Brand dazu, der 
Bauch lauft auf, das Athemholen wird ſchwer und das 
Thier ſtirbt. Die Blatter 1 ee weggeſchnitten, 
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und die Materie herausgelaſſen, die Wunde mit Eßig 
ausgewaſchen, oder mit friſcher Erde gerieben, und zum 
Trank, Waßer, entweder mit Vitriolſpiritus vermiſcht, 
oder mit Sauerklee, Sauerampfer, Lattich, ab⸗ 
gekocht gereicht werden, wobey man ſich auch des Sal⸗ 
peters bedienen kan. 

Aufwallen des Gebluͤts. Darunter verſtehen 
einige Pferdaͤrzte eine Krankheit, wo bey einem heftigen 
Fieber, kleine Blattern auf der Haut ſichtbar werden. 
Sie entſtehen ploͤzlich, vergehen aber auch zuweilen, 
eben ſo geſchwind wieder, bißweilen aber brechen ſie auf 
und geben ein roͤthliches Waßer von fich und vertrocknen. 
Eine Schärfe der Säfte kan fie veranlaßen. Eine maͤſ⸗ 
ſige Aderlaͤße, Futter und gute Wartung, nebſt dem 
Gebrauch des Salpeters und der Clyſtiere, koͤnnen 

hier zur Arzeney dienen. 

Wenn das Fieber gehoben iſt, ſo kan man die noch 
übrige Schwäche durch die ſucceßive Darreichung des 
gewoͤhnlichen Futters, gelinde Bewegung und des Taͤg⸗ 
lich einigemal zu verordnenden Gebrauchs, der obigen 
(Litt. W.) Lattwerge, zu heben ſuchen. 


Zweyter Abſchnitt. 


Von den Landſeuchen. 


re dieſem Namen verſtehe ich diejenigen Krankheiten, 
welche zu gewißen Zeiten eine ganze Menge von 
Vieh, auf einmal befallen und einen groſen Theil derſel⸗ 
ben hinwegraffen; und zugleich anſteckend find. Am 
gewoͤhnlichſten ſind ſie unter dem Hornvieh und den 
Schaafen; daher ich fie auch in die Hornviehſeuche, 
und die Schaafpocken eintheilen will. 

Zuerſt von der wahren Hornviehſeuche und den 
Mitteln dagegen! Hierunter begreife ich diejenige an⸗ 
ſteckende Krankheit, welche 1710. das Hornvieh befiel und 


biß 1719. andauerte. Sie verraͤth ſich, durch eine 7 
wiße 
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wiße Traurigfeit, verfallenen Appetit, durch Zaͤhnknir⸗ 
ſchen, und unterlaſſenes Wiederkaͤuen. Den ganzen Leib 
befällt zuweilen ein Schauer, die Hinterfuͤße ſtehen uns 
gewohnlich auf den Spißen der Klauen: um den Nie⸗ 
ren aͤuſert ſich eine auſerordentliche Empfindlichkeit; 
Hoͤrner und Ohren verliehren ihre natuͤrliche Waͤrme, 
und werden ganz kalt; bald auf einmal, bald wechſels⸗ 
weiſe; 


Die Abſonderung des Sarns; iſt häufiger, ohner⸗ 
achtet ſein Anſehen, das nehmliche bleibt; des Miſtes, 
der in den erſten Tagen zwar naturlich iſt, aber ſich zu⸗ 
weilen entfaͤrbt, und einen Biſamgeruch von ſich gibt, 
bald dick, bald duͤnn, bald gar nicht, weggeht, und ſich 
verſtopft. Am vierten oder fuͤnften Tag erfolgt ein 
Durchbruch, der uͤbel riecht, und mit Heftigkeit weg⸗ 
ſprizt, und zuweilen mit Blut, oder Eyter vermiſcht 
iſt; bey einigen findet man ſtatt deſſen, den Maſtdarm 
offen, ohne daß er, weil er ſeine Staͤrke verlohren, den 
an der Muͤndung befindlichen Miſt, von ſich geben kan, 
biß es ſtirbt; ſo unterbleibt auch bey den meiſten kran⸗ 
ken Thieren, das Sarnen ganz. f 


Die Kuͤhe verlieren ihre Milch, die dick wird und 
verdirbt, die Geburtsglieder ſchwellen auf und ſtehen 
offen, und find fie traͤchtig, wo die Seuche viel hefti⸗ 
ger wuͤrkt, fo verkalben fie. Der Puls iſt fieberartig 
und zaͤhlet in einer Minute kaum 60 — 90. Schläge. 
Der Koͤrper entkraͤftet, die Ohren und der Kopf haͤn⸗ 
gend, und der Schwanz unbeweglich, das Vieh hoͤrt 
auf zu blocken, es findet ſich nach dem erſten Anfall ein 
Huſten ein, der mit der Abnahm der Kraͤfte, auch ab⸗ 
nimmt; das Athemholen geht beſchwerlich, und das 
Vieh faͤllt dann, in verſchiedenen Lagen nieder, nach 
Luft ſchnappend. Aus dem Maul und der Naſe fließt 
anfaͤnglich, ein duͤnner Schleim, der aber am Ende 
eyterartig wird, in Menge heraus; die Zaͤhne werden 
locker, die Augen entzuͤndet und geſchwollen, das weiſe 
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im Aug wird roth, aus welchen auch eine dicke Mate⸗ 
rie abfließt. Zuweilen zeigt ſich auch an der linken Sei⸗ 
te beym Pomzen ein aufgedunſenes Weſen. Dieſer Zu⸗ 
ſtand dauert bey einigen nur 24 Stunden, bey andern 
aber 3 biß 7 Tage, ſelten aber eilf Tage, worauf es 
ſtirbt. i 

Zeichen, woraus man auf die eneſung ſchlieſen 
kan, find; wenn ſich die natürliche Wärme an den Oh⸗ 
ren und Hoͤrnern wieder einfindet, dieſelben wieder ans 
fangen ſich zu bewegen, der Appetit und mit ihm das 
Wiederkaͤuen ſich einſtellet, der Huſten nachlaͤßt, und auf 
der Haut, Rauten oder Blattern, entſtehen. 

Laͤßt aber das Vieh den Kopf ſtark haͤngen, keucht 
es, hohlt es beſchwerlich Othem, dringt aus Maul und 
Naſe der dicke zaͤbe Schleim, iſt der Bauch aufgeſchwel⸗ 
len, ſo iſt keine Rettung mehr zu hoffen, und die An 

wendung aller Mittel wuͤrde ohne Wuͤrkung ſeyn. 


Da Beobachtungen, bey Zergliederung der von der 
Seuche gefallenen Thiere, angeſtellt, gelehrt haben, 
daß alle innere Theile zum cheil mehr, zum theil weni⸗ 
ger von einer Entzündung und dem kalten Brand befal⸗ 
len, die Saͤfte aber in eine voͤllige Verderbtheit und 
Faulniß übergegangen waren; fo ſchloß man daraus, 
daß dieſe Seuche nichts anders, als ein Entzündungs⸗ 
fieber ſeyn koͤnne, welches vernachlaͤſiget, endlich in ein 
Saulfieber ausgeartet ſeye. 

Wenn alſo die Hilfe des Arztes fruͤhzeitig genug 
kaͤme, ehe die Entzuͤndung noch zu ſehr uͤber Hand ge⸗ 
nommen, und die Säfte noch ihre natuͤrliche Beſchaf⸗ 
fenheit hatten, fo könnte vielleicht den weitern hoͤchſt 
gefaͤhrlichen Folgen der Seuche, Einhalt gethan werden. 

So bald man alſo bemerket daß ein Stuͤck Vieh an⸗ 
geſteckt ift, beobachte man folgende Vorſchrift: 

Man laße dem Vieh zur Ader, dem erwachſenen zu 
drey biß vier Pfund Blut; dem geringern aber verhaͤlt⸗ 
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nißmaͤſig weniger; reiche ihm den beygehenden Trank) 
alſo zubereitet: 

X.) Man nehme vier Loth Sennesblaͤtter, ein 
halb Loth Coloquinten, ohne Kerne, koche diß 
eine Stunde lang in einem Quartier Waßer, gie⸗ 
ſe es durch ein Tuch, und gebe es, mit etwas 

Honig vermiſcht, auf einmahl ein. 

Oder man bediene ſich des Salzes, wovon man ein 
Pfund in Waßer aufgeloͤßt, mit etwas gemeinen Syrup 
vermiſcht, einfchürter. Die Speiſe des Viehes muß 
jezt weich und leicht zu verdauen ſeyn. Oehlkuchen von Lein 
oder Ruͤbſaamen in Waſſer gerieben, oder Mehl, auch 
Kleye mit Waßer angeruͤhrt, Buttermilch, Ruͤben, 
gelbe Wurzeln, Aepfel, Gras und dergleichen, muͤßen 
jezt zur Nahrung verordnet, unter das Trinkwaßer aber, 
biß es fäuerlich ſchmeckt, Vitriolſpiritus, oder Eßig / 
getroͤpfelt werden. 

Der Stall muß geräumig, nicht zu gedrengt und ſo 
eingerichtet fein, daß immer friſche Luft zugehen koͤnne. 
Die moͤglichſte Reinigkeit in demſelben und an dem 
Vieh, durch oͤfteres Ausmiſten und friſch Aufſtreuen, 
welches man des Tags viermal zu wiederhohlen hat, 
ſtriegeln, buͤrſten und putzen, beobachtet werden. 

Sind Kuͤhe, von dieſer Seuche angeſteckt, ſo muß 
man ſie dennoch taͤglich zweymal melken wenn ſie nicht 
von ſelbſt aufhoͤren, und die ausgemolkene Milch weg⸗ 
gießen. 

Ueberhaupt hat der Arzt bey Heilung dieſer Seuche 
auf folgende vier Puncte zu ſehen. > 

1.) Die entftebende heftige Entzündung zu 
indſigen; die Mittel dazu findet er im vorigen Abe 
ſchnitt bey den Entzündungsfiebern 

2.) Der Faͤulniß und dem Verderben der 
Säfte zu wehren; hiezu ſchlagen einige, ein Loth 
Hieberrinde, mit einem halben Loth ane 
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und 20 Gran Rampfer vermifcht, oder ſtatt der Kies 
berrinde ein Loth Enzianwurzel mit eben ſo viel 
Ofenruß, unter leztere Dinge gemiſcht, täglich, mor⸗ 
gens und Abends, zum Gebrauche vor. 

3.) Die Gedaͤrme vom Roth hinlänglich zu 
reinigen. Purganzen und Klyſtiere wuͤrden diß wuͤr⸗ 
ken, wegen unterbrochener Bewegung des Magens aber, 
koͤnnen jene nicht in die Gedaͤrme uͤbergehen und wuͤr⸗ 
ken, dieſe aber nur den Maſtdarm reinigen. 

4.) Die zur Ueberwindung der Krankheit 
binlängliche Kraͤfte des Körpers zu erhalten. 
Und diß iſt unter allen das ſchwerſte. Da wegen der 
Unbrauchbarkeit des Magens und der Verdauungswerk⸗ 
zeuge, die Kraͤfte durch Genuß von Nahrungsmitteln, 
weder erhalten, noch geſtaͤrkt werden koͤnnen, und man 
noch kein Mittel hat, wodurch man den Magen ſeine 
vorherige Brauchbarkeit, wieder zu ertheilen, im Stan⸗ 
de waͤre. 

Wichtiger aber als alles diß waͤre die Beantwor⸗ 
tung folgender Fragen: Wie hindert man die wei⸗ 
tere Verbreitung der Seuche, da ſie anſtekend 
iſt? Und wie verwahrt man das annoch geſunde Vieh 
vor der Anſteckung? Endlich, wodurch konnte man fie 
wo nicht gaͤnzlich verbannen, dennoch ſeltner machen? 

Auf die erſte Frage, diene folgendes zur Antwort. 

Die Policen haͤtte ſorgfaͤltig darauf zu ſehen, daß 
bey der erſten Spur einer Viehſeuche, alles und jedes 
Vieh unterſucht, das ſchon angeſteckte, von dem annoch 
geſunden, fleiſig abgeſondert und in einen beſonders er⸗ 
bauten Stall, von dem Ort entlegen, gebracht und das 
ſelbſt verſorgt wuͤrde; daß das tode, von der Seuche 
gefallene Thier, durch eine genugſame Anzahl von Leu⸗ 
ten, und beſonders dazu beſtimmten Waͤgen, auf der 
Stelle bey Seite geſchaft, tief an einem entfernten Plaz 
begraben, und damit es deſto eher zur Faulniß uͤbergehe 
und vermodere, mit Kalk bedeckt, alle eee 
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Werkzeuge, Miſt, Futter, Strick und dergleichen das 
vom angeſteckten Vieh zuruͤck blieb, wo nicht mit ver⸗ 
ſcharret, doch von dem geſunden Vieh, ſo wie auch 
alle Leute, die mit dem kranken zu thun haben oder gehabt 
haben, entfernt, und aller Umgang, Handel und Wan⸗ 
del, es beſtehe worin es wolle, aus dem mit der Seuche 
befallenen Ort, aufgehoben und weißlich verbotten, die 
Benuzung und Bearbeitung der Haute, des Talgs, wo 
nicht ernſtlich unterſagt, doch nur unter den haͤrteſten 
Einſchrenkungen und Bedingnißen erlaubt werde. 

Die zweyte Frage, wie verwahrt man das 
annoch geſunde Thier vor der Anſteckung? ber 
antworte, ich in folgender Vorſchrift. Suche alles was 
Entzündung und Fieber veranlaßen koͤnnte zu ver⸗ 
meiden, halte das Vieh im Stall, befoͤrdere die Aus⸗ 
duͤnſtung deßelben, durch Reiben, Puzen, Reinigen, 
und hehänge es daher, vorzüglich wenn es kalt iſt, mit 
Decken, baue ihm durch eine Aderlaͤße vor, und miſche 
immer Eßig, Vitriolſpiritus unter den Trank. Ver⸗ 
wahre es ferner vor allem was die Saͤfte zur Faͤulniß 
und Verderben koͤnnte geneigt machen. Erhalte in dem 
Stall immer eine friſche und reine Luft; dahero miſte 
fleißig aus, wenigſtens viermal des Tages, raͤuchere 
oͤfters taͤglich den Stall, durch aufgeſchuͤtteten Eßig 
auf heiße Steine, oder mit Schiespulver, Eich⸗ 
ſpaͤhnen, Schwefel, Taback, Wachholderbee— 
re, Teuffelsdreck und dergleichen. Waſche dem Vieh 
taͤglich oͤfters das Maul mit Salz und Eßig aus; und 
laße dir uͤberhaupt den Gebrauch des Salzes, auf die 
Fuͤtterung aufgeſtreut, und zum Lecken empfohlen ſeyn. 
Uebrigens halte das Vieh maͤſig, und reiche ihm vorzuͤg⸗ 
lich nahrhaftes Futter, das leicht zu verdauen iſt. 

Ein anderes Mittel, deßen man ſich zur Rettung 
des annoch geſunden Viehes bedient iſt die Einimpfung 
der Seuche, fie geſchiehet auf dieſe Art: 

Man faͤdelt 6. Baͤumwollene Fäden, 7 biß 8 
Zoll lang, die man, mit dem aus der Naſe rinnenden 

Schleim, 
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Schleim / des mit der Seuche befallenen Viehes, durch⸗ 


feuchtet hat, in eine chirurgiſche, oder Packnadel, 
die man etwas krumm biegt und an den Seiten ſchar 
geſchliffen hat; faßt das dicke Fleiſch des Hinterbackens 
mit der linken Hand, an der Haut an, ſticht mit der 
Nadel, von oben nach unten zu, durch, ziehet die Faͤ⸗ 
den hinein, welche man einigemal hin und her ſchiebet, 


und knuͤpft fie loß an beiden Enden. Man kan diß, 


— 


zu mehrerer Gewißheit auch am andern Hinterbacken, 
probieren. 


So bald diß geſchehen iſt muß dem Vieh das ſchon 


angezeigte weiche Futter gereicht werden. 


Am vierten Tag laͤßt man dem Vieh zur Ader, 
worauf am fuͤnften ein Purgiermittel folget. 

Die Wunde ſchwillt an und gibt etwas Eyter, man 
legt aber keine Mittel auf. | 
Am ſechsten Tag wird es von der Seuche befallen, 
man zieht dann den Faden heraus, und wartet feiner 
auf gleiche Art, wie man das kranke Vieh pfleget. 

Dieſe Operation gluͤckt vorzuͤglich beym erwachſenen 
Vieh, kan zu allen Jahrszeiten, nur iſt der Winter 
weniger guͤnſtig, vorgenommen werden. Man muß aber 
damit weder zu voreilig, noch zu langſam ſeyn⸗ 

Wodurch kan man die Seuchen, wo nicht 

anz verbannen doch ſeltener machen: dieſe drit⸗ 

te Frage will ich nun noch beylaͤufig zu beantworten ſu⸗ 
chen! Es iſt das einfachſte, aber in vielen Gegenden 
noch ganz und gar verkannte Mittel, die Stallfütte⸗ 
rung und die Abſchaffung der Waiden; ein Mittel das 
ſich auf jeder Seite betrachtet, dem vernuͤnftigen Land⸗ 


mann empfehlen muß. 


Nehme ich die Jahrszeit, wo man das Zornvieh 
auszutreiben pflegt, fo iſt es gerade diejenige, die ſei⸗ 


ner Geſundheit am ſchaͤdlichſten ſeyn muß. Das Sıätz 


jahr und das Fruͤhjahr wo häufige Regenguͤße 11 
kalte 


| 
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kalte Winde, Naͤße und Trockne, Hize und Kälte, of 
ters ſchnell miteinander abwechslend iſt der dazu be⸗ 
ſtimmte gewöhnliche Zeitpunct. Dieſer Naͤſſe, dieſer 
abwechſelnden Witterung, ſezt man das Vieh aus, 
nachdem es den ganzen Sommer hindurch des Tages Laſt 
und Hize getragen, ſo jagt man es jezt vom fruͤhen 
Morgen biß an den ſpaͤten Abend, und ſogar in man⸗ 
chen Gegenden auch des Nachts, wo Nebel und Duͤn⸗ 
ſte häufiger aufſteigen, und die Kälte immer betraͤchtli⸗ 
cher iſt als des Tages, auf die Waide. Kuͤmmerlich 
naͤhrt es ſich da mit dem ſparſamen naſſen kalten Gras, 
ſchlotternd ſteht es, am ganzen Leib durchnaͤßt, biß an 
die Knie, im Schlamm und Sumpf; und fleht mit 
traurigen Blick um ein beßeres Schickſaal, ſeinen ſorg⸗ 
loſen Waͤchter an. | 

Ich frage jeden, ob man hey einem folchen Verfah⸗ 
ren noch Urſache hat, den Grund der Seuche, in ei⸗ 
nem unbekannten Gift in der Luft zu ſuchen; frage, ob 
nicht Naͤſe und Kaͤlte von innen und von auſen, hin⸗ 
laͤnglich ſeye, die Ausduͤnſtung zu hemmen, den Magen 
zu ſchwaͤchen, die gehoͤrige Zubereitung der Saͤfte zu 
hindern, und demſelben diejenige zaͤhe Beſchaffenheit zu 
ertheilen, wodurch fie gensthigt find, im Umlauf zu ſto⸗ 
cken, ſich wo anzuhaͤufen und fo nach und nach ein Ent: 
zuͤndungsfieber zu veranlaßen? 

Entweder, bleibt das Vieh auf dem Felde, oder 
man treibt es in den Stall; diß wenn es geſchieht iſt ſpaͤt 
abends, wo man der Geſchaͤfte des Tages ſatt, die 
Verſorgung des Viehes nicht ſo beobachtet als wie ſonſt, 
oder ſich gar nur daran begnuͤgt, das Vieh eingelaſſen 
angebunden und etwas Heu oder gleichfalls naßes Gras 
aufgeſteckt zu haben. Wer wuͤrde da an eine Unterſu⸗ 
chung denken, den Geſundheitszuſtand, des Viehes be⸗ 
treffend. i 

Der Hausherr uͤberlaͤßt das Vieh gemeiniglich dem 
Geſinde zur Wartung; und wie es meiſtens von dieſem 
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gepflegt werde, iſt eine zu bekannte Sache. So entſteht 
das Entzuͤndungefieber, und artet endlich in eine voͤlli⸗ 
ge Anſteckung der Saͤfte aus. Wenn wird man doch 
einmal klug werden, Nuzen und Schaden gegen einan⸗ 
der abwaͤgen, und unter vielen Vortheilen den groͤſten 
wählen! 

Wenn wird einmal die Stallfütterung allgemeis 
ner und ſo in ihrem wahren Werth betrachtet werden, 
wie fie betrachtet werden ſoll!— — 

Selbſt die Erfahrung ſpricht der Brauchbarkeit der 
Stallfürterung in Betracht der Vermeidung der Seu⸗ 
chen das Wort. Unten angefuͤhrte Abhandlung ) 
von mir, belegt es mit glaubwuͤrdigen Thatſachen, daß 
je ſeltener die Maid, Huthungen werden, je ſeltener 
auch die Seuchen in einem Lande ſich einfinden, und 
daß nach Verhaͤltniß der Dauer des Waidtreibens, 
auch die Staͤrke und Dauer der Seuche ſelbſt ſich richte 
und gerichtet habe. 

Eeine andere Gattung von Sornviehſeuche 
iſt die vom Jahr 1682. Sie aͤuſerte ſich in rothen 
Blattern, welche ſich am Kopf, Hals und an den 
Schenkeln des Viehes anſezten, bald nach ihrer Er⸗ 
ſcheinung ſchworen, weis wurden und darauf einen Ey⸗ 
ter von ſich gaben, alsdann aber mit einer ſchwarzen 
Rinde abtrockneten. Vieles Vieh verlohr dabey die 
Augen, welches aber die Krankheit uͤberſtand, wurde 
hager und ſtarb an der Auszehrung. Am Ende des 
Jahrs 1693, ſo lange dauerte ſie, artete dieſe Seuche 
in eine wahre Lungenſucht aus. 
Allem Anſchein nach iſt es auch ein inflammatori⸗ 
ſches Fieber. Oeftere, aber nie zu ſtarke Aderlaͤßen, 
nebſt dem fleiſigen Gebrauch des Salpeters, den man 
taͤglich etwa zu zwey Loth, unter das Waßer miſcht, 
oder ſtatt deßen Weineßig oder Vitriolſpiritus, 
werden 
*) Mayers Beytraͤge, zur Land und Haußwirthſchaft x. 
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werden auch hier empfohlen. Auch der Gebrauch des 

Kamofers täglich zu 20 Gran mit Salpeter vermiſcht, 
fol hiezu dienlich ſeyn. Eine ſorgfaͤltige Diaͤt, muß da⸗ 

bey beobachtet werden. 

Schloße man aus dem Puls, daß der Körper, zu 

ſchwach waͤre das Gift auszutreiben, ſo koͤnnte man ein 

Haarſeil ſezen, Kuͤchenſalz unter den Trank miſchen 

und täglich zwenmal einen Loͤffel voll gepulverten Schwer 

fel mit etwas Kleye eingeben, um die Blattern beßer 

heraus zutreiben. 


Vermuthet man ein Lungengeſchwuͤr, fo bedient man 
ſich der hiezu dienlichen Mittel nebſt einem ſtarkziehen⸗ 
den Saarſeil. 

Die dritte Gattung der Zornviehſeuche iſt 
die vom Jahr 1732, die auch 1786 in verſchiedenen 
Gegenden des fraͤnkiſchen und ſchwaͤbiſchen Kreiſes, graſ⸗ 
ſirte. Auf der Zunge des Viehes entſtand bey dieſer 
Seuche eine Blatter, oder Beule, anfaͤnglich weis, in 
der Folge roth und endlich ſchwarz ausſehend, welches 
zulezt in ein krebsartiges Geſchwür umartete. Das 
Vieh iſt am Anfang der Seuche geſund, ißt und trinkt 
wie ſonſt, und man merkt ihm nichts an. Dieß macht 
daher eine taͤgliche Unterſuchung der Zunge, um ſo mehr 
noͤthig, da das Vieh, binnen vier und zwanzig Stun⸗ 
den, davon geſtorben iſt. 

Fuͤr das geſunde Vieh, iſt eine Aderlaͤße am Hals, 
ein mit Kleye angemachtes Trinkwaßer, mit zwey Loth 
Mineralkryſtall und Weineßig, biß zur Saͤuere 
vermiſcht, und Weineßig mit Pfeffer, Salz und 
Teufelsdreck vermiſcht und eingeweicht, womit man 
die Zunge und das Maul täglich oͤfters auswaͤſcht zu 
empfehlen. Man kan auch ein Loth Salmiak mit lez⸗ 
term verbinden; ein öfters Raͤuchern im Stall mit den 
ſchon angezeigten Dingen, und den Gebrauch des anzu⸗ 

ſchlieſenden Tranks fruͤh morgens nuͤchtern damit verge⸗ 
ſellſchaften. N 
Ce 2 V.) 
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v.) Man weicht Kautenblaͤtter ſoviel als man 
mit 3 Fingern faßen kan in ein halbes Quartier 
rothen Wein ein, thut einige Pollen Knoblauch, 
etwas Wachholderbeeren und ein Loth Ram» 
pfer hinzu. 

Dem kranken Thier ſchneidet man die Blatter, 
biß auf das geſunde Fleiſch weg, baͤhet die Wunde 
und die ganze Zunge, taͤglich fünf biß ſechsmal, mit 
Myrrhen und Aloetinctur, oder mit Brandewein, 
dem man Salmiak und Kampfer, jedes zu einem 
Loth beyſezt. Innerlich bediene man ſich, mit folgen⸗ 
der Pille, oder Trank. 

Z.) Nehmt gepulverte Contraternawurzel und 
Alant, von jedem drey Quentchen, eine trockne 
gepulverte Viper, Kampfer ein Quentchen, 
und macht mit Solderbeerenextract, ſo viel 
als geuug iſt, eine Pille daraus. 

AA.) Man kocht, in zwey Pfund Roſeneßig, ein 
Loth Schwalbenwurzel, Meiſterwurzel, 
Alant, und Angelikwurzel, auch von jedem 
ein Loth, biß der dritte Theil eingekocht iſt, ſei⸗ 
het es durch, ſezt zwey Loth Orvietan dazu und 
gibt die eine Helfte des Morgens nuͤchtern, dle 
andere des Abends ein, worauf man das Thier 
wohl zudeckt. 

Jezo will ich der zweyten Gattung von Land ſeu⸗ 
chen annoch in dieſem Abſchnitt Erwaͤhnung thun. Sie 
erſtreckt ſich bloß über die Schaafe, oft in einerley Jah⸗ 
ren, in einerley ſchrecklichen Folgen, mit der Horn⸗ 
viehſeuche. Wegen der Aehnlichkeit, die dieſe Krank⸗ 
heit, von der wir gegenwaͤrtig reden, mit den Kinder⸗ 
blattern hat, hat ſie den Nahmen Schaafpocken, 
oder Blattern, erhalten. 

Das Schaaf, davon angeſteckt, gibt diß bald, 
aͤuſerlich durch eine ungewoͤhnliche Traurigkeit, Eckel 


vor Speiſe und Trank der ſich nach dem Grad der 
== Seuche 
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Seuche richtet, womit es befallen iſt; dadurch, daß es 
aufhört wiederzukaͤuen, die Augen aufſchwellen, und 
haͤufige Thraͤnen herausflieſen; die Augenlleder anlaufen 
und zuweilen zuſammenſchwuͤren, wobey es ſehr oft die 
Augen einbuͤßt; die Ohren kalt und unbeweglich wer⸗ 
den, und aus der Naſe ein dicker, weiſer, eyterartiger, 
zaͤher Roz flieſet, zu erkennen. Es legt ſich auch daben 
nieder, laͤßt den Kopf hängen, zieht den Schwanz zwi⸗ 
ſchen die Beine, hohlt beſchwerlich Othem, der uͤbel 
riecht. Die Ereremente find härter und ſchwaͤrzer als 
gewohnlich. 

Drey oder vier Tage nach dieſem Anfall, brechen 
die Blattern, am Kopf, Maul, Bauch, um den 
Hintern, am obern Theil der Fuͤße, von innen zu, 
hervor, ganz fo geſtaltet als wie die Kinderblaͤttern; 
ſie ſind theils gut theils boͤßartig, je nachdem ſie ein⸗ 
zeln und rund erhaben oder in Flarren, ſo daß ſie zu⸗ 
ſammenfließen, welches die gefaͤhrlichen ſind, hervorge⸗ 
hen. Dieſe Blattern wenn ſte gutartig ſind, ſind an⸗ 
faͤnglich roth, werden aber weiß und weich, ſchwaͤ⸗ 
ren, oͤfnen ſich, und trocknen nach ausgelaufener Ma⸗ 
terie, mit einer ſchwarzen Rinde ab, ſind ſie aber boͤß⸗ 
artig, fo werden fie blau, endlich ſchwaͤrzer ohne zu 
ſchwaͤren und werden platt. 


Es dauert dieſe Seuche bey einigen drey, bey eini⸗ 
gen mehrere Tage, bey andern wohl ſechs biß acht Wo⸗ 
chen, und endigt ſich mit dem Tod, der unter heftigem 
Stöhnen, und Flankenſchlagen, erfolgt. Behaͤlt das 
Schaaf, waͤhrend der Krankheit die Luſt zum Eſſen 
bey, und ſchwaͤren die Blattern gehoͤrig, oder erzeugen 
ſich noch groͤſere Geſchwuͤre, ſo kan man auf Geneſung 
deßelben hoffen. 

Die Urſache, dieſer, gleichfalls anſteckenden Seuche, 
iſt uns biß jezt noch unbekannt, wenn fie nicht allenfalls 
auch in der uͤblen anhaltenden Witterung, mit der ſich 
ſo manches Jahr von vielen andern auszeichnet, und 
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deren die Schaafe vor allen Thieren vorzüglich Tag und 
Nacht, ausgeſezt ſeyn muͤßen, zu ſuchen waͤre. i 

Vorſchriften ſind, bey den gutartigen Schaafpocken, 
auſer einem ſpanniſchfliegen Pflaſter, das man an 
das Innere des Schenkels, allenfalls auflegen kan, un⸗ 
noͤthig. N 5 

Aber bey den boͤßartigen Schaafpocken, wo man 
beſonders die zu Austreibung der Blattern erforderliche 
Kräfte, und die Schwäche oder Starke der Entzuͤn⸗ 
dung zu unterſuchen hat, deſto nothwendiger. 

Finden ſich genug Kraͤfte vor, und waͤre das Fie⸗ 
ber ſehr ſtark, ſo kan man dem Schaaf zur Aderlaßen, 
und ſomit vier, biß ſechs Loth Blut, abzaͤpfen, das 
man auch in noͤthigen Fall wiederhohlen darf; ihm auch 
täglich zweymal, ein Quentchen Salpeter, eingeben, 
unter das Trinkwaßer, von den ſchon bekannten ſäuer⸗ 
lichen Dingen miſchen, und ein Haarſeil ſezen laßen. 
Werden die Pocken blau, ſo wuͤrde, der etlichmalige 
Gebrauch der Fieberrinde, wenn ſie nicht zu theuer 
waͤre, zu einem Quentchen mit acht, biß zwoͤlf Gran, 
Kampfer, vermiſcht gute Wuͤrkung thun. Man muß 
dabey das Thier in einer gleichfͤrmigen gemaͤſſgt war⸗ 
men Luft, immer zu erhalten ſuchen, es auch bey guter 
Witterung zuweilen austreiben. a 

Hat der Koͤrper die gehoͤrige Kraft nicht, ſo kan 
man aͤuſerlich an den Hals, wo man die Wolle weg⸗ 
geſchoren hat, ein aus Sauerteig und fpanifchen Flie⸗ 
gen, die zu Pulver geſtoſen, damit vermiſcht werden, 
bereitetes Pflaſter auflegen, biß es Blaſen zieht; in⸗ 
nerlich aber bedient man ſich eines Tranks, der aus 
einem viertel Pfund Angelikwurzel, die man mit 
zwey Quartier Waßer eine zeitlang gekocht, und durch⸗ 
geſeihet hat, verfertiget, und taͤglich zu zweymal ein 
Trinkglasvoll, einſchuͤttet. Damit wird biß zum Aus: 
bruch der Blattern und Schwaͤren fortgefahren, worauf 
man dem Schaafe täglich, ein Loth geſtoſene Lorbee⸗ 
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ren, mit eben ſo viel gepulverten Schwefel vermiſcht, 
zweymal, unter etwas Kleye zu freßen gibt. Den Aus⸗ 
fluß des Roses in der Naſe zu befördern kan man 
etwas Toback oder gelindes Wiespulver in dieſelbe hin⸗ 
einblaſen. 

Zu verhuͤten, daß das Schaaf bey dieſer Krankheit 
ſeine Augen nicht verliere ſoll gegenwaͤrtiges Waßer 
dienen: 

BB.) Von Quittenblaͤttern nimmt man zweymal 
ſoviel als man mit den ſpizen Fingern faßen kan, 
ein halb Loth Granatapfelrinde, ein Quent⸗ 
chen Sumachkoͤrner weicht es in einem Pfund 
lauem Waſſer einige Stunden ein, kocht es darauf 
gelinde, ſeihet es durch, und miſcht unter 1s Loth 
dieſes Waßers, 8 Gran gepulverten Safran 
und 2 Gran Kampfer. 

Die Folgen dieſer Seuche, fuͤr die geſunden Schaa⸗ 
fe weniger ſchaͤdlich zu machen, wäre auch die Ein⸗ 
impfung dieſer Blattern kein undienliches Mittel. 


Von dieſen beyden Arten von Landſeuchen, vorzug⸗ 


lich von lezterer iſt zu bemerken, daß fie das Vieh nur 
einmal befallen. 


Dritter Abſchnitt. 


Von einigen andern hizigen Krankheiten des 
Viehes. 


ieher zähle ich die, von Rerſting bemerkte 
Krankheit der Pferde, bey welcher, unter 
allen Kennzeichen und Zufaͤllen eines Fiebers, daßelbe 
auf der Oberflaͤche des Koͤrpers, hin und wieder mit ei⸗ 
nem kalten Brand befallen wird, daß oͤfters davon an⸗ 
ſehnliche Stuͤcke, Haut und Fleiſch abfallen. Das ent⸗ 
ſcheidendſte Zeichen dieſer Krankheit iſt die mit rothen 
Flecken beſezte Schleimhaut der Naſe. 
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Als ein Mittel dagegen empfiehlt man innerlich 
deu Gebrauch der Sieberrinde, täglich zwey biß drey⸗ 
mal, je nachdem die Krankheit heftig iſt, zu einem Loth ein; 
gegeben, äuſerlich aber den Umſchlag von Tuͤchern, 
welche mit dem Waßer, worin das Pulver der Fieber⸗ 
rinde abgekocht worden, befeuchtet ſind, auf die bran⸗ 
digte Stellen. 


Den Rothlauf oder das heilige Feuer der 
Schaafe. Iſt gleichfalls ein mit einem Fieber begleite⸗ 
ter Brand, der das Fleiſch und die Haut, ſelbſt Au⸗ 
gen und Ohren, am Kopf, wo er anfaͤngt, verzehrt. 
Man hilft mit den nehmlichen Mitteln wider die vorige 
Krankheit, auch hier. 

Verhizung des Pferdes. So heißt man ein 
langſames Fieber; womit die Pferde, wenn ſie bey ei⸗ 
ner harten Arbeit ſtark erhizt, und darauf zu ſchnell ab⸗ 
gekuͤhlt werden, befallen werden. Sie werden von Tag 
zu Tag magerer, der Miſt iſt ſchwaͤrzlicht, der Urin 
wenig, aber von heller und braunrother Farbe, und ver⸗ 
lieren den Appetit. Die Haut liegt veſt auf, Daher man 
ſagt das Pferd iſt angewachſen, die Haare borſten 
ſich, werden rauh, verfaͤrben ſich, und gehen an der 
Maͤhne und Schweif leicht aus. f 

Nach einiger Zeit, wird das Maul trocken, die Au⸗ 
gen traurig, glaͤnzend und roth, der Pals und das 
Athemholen geht ſchwach und langſam. 

Zulezt bildet ſich an jeder Flanke gegen die Rippen 
hin beym Athemholen eine Furche, welche der Poͤbel 
von Vieharzt, die Schnur nennt, weil man, in dieſel⸗ 
be eine Schnur hineinlegen konnte. Da die Pferde zus 
gleich kraftloß und matt werden, ſo nennt man ſie auch, 
mit dieſer Krankheit befallen, abgemattete Pferde. 

Die unterdruͤckte Ausduͤnſtung muß wieder herge⸗ 
ſtellt und die Unreinigkeit fortgeſchaft werden. Man 
behält ben einem ſolchen Pferd das gewöhnliche Futter bey, 
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nur daß man ihm ſtatt das Heues, Stroh, oder vom er⸗ 
ſtern nur wenig unter dieſes gemiſcht, ſtart des Ha⸗ 
bers aber lieber Gerſtenſchrot, mit etwas Kleye vermiſcht 
und angefeuchtet reiche. Als Arzeney bedient man ſich 
beygehender Lattwerge, die man täglich zwey, biß 
dreymal, einer Wallnuß gros, eingibt. 

CC.) Mit ſo viel Honig als zur Lattwerge hin⸗ 
reicht, ruͤhre man praͤparirte Meerzwiebel⸗ 
wurzel, Spießglasleber und Glauberswun⸗ 
derſalz, von jedem acht Loth, mit einem halben 
Pfund gepulverten Angelickwurzel, zufammen, 

Das Litt. N. im sten Abſchnitt ıfte Abtßell. ange⸗ 
zeigte Clyſtier, mit 4 biß 6 Loth Metallſafran ver⸗ 
ſtaͤrkt, taͤglich einmal applicirt, dient auch gut. Vor 
der Cur kan man dem Pferd zur Aderlaſſen, es uͤbrigens 
maͤßig warm, reinlich halten, und mit guter Streue 
verſehen. 

Findet ſich die Ausduͤnſtung ein, ſo muß man es 
mit Stroh wohl reiben, mit Decken behaͤngen und gelin⸗ 
de ſpazieren fuͤhren. 

Laͤuſe und Wuͤrmer, muͤſſen durch ſchickliche Mittel, 
vertrieben werden. 

Die abgearbeiteten Schenkel, eine Steifigkeit 
der Fuͤſſe, die man nie ganz heilen aber ihr doch durch 
fleißiges Waſchen, mit nervenſtaͤrkenden Dingen als 
Ameiſenſpiritus Einhalt thun kan. 

Wider geſchwollene SKüffe, find Umſchlaͤge 
und Rube die beſten Mittel! N 

Kaͤhkrankheiten, verfangen, oder verſchla⸗ 
gen ſeyn; Mit dieſen Ausdrücken bezeichnet man, eine 


mit Schmerzen verbundene Steifigkeit der Muskeln, 
beſonders der vordern Theile des Koͤrpers, die in einer 


unterdruͤckten Ausduͤnſtung ihren Grund hat. 
Den Anfang dieſer Krankheit, gibt das Pferd, durch 
einen muͤhſamen und laͤſtigen S der Vorderfuͤße, 
* 5 du 


410 Are 


zu erkennen. Es ſtrauchelt oft, die Haare ſtehen ihm 
an den Schultern, in die Hoͤhe, und es geht immer be⸗ 
ſchwerlicher, je laͤnger man es zu gehen zwingt. Man 
darf, ſo bald man dieß bemerkt, nur das Pferd warm 
reiten, in einem warmen Stall fuͤhren, und da ſo lange 
mit Stroh reiben biß ſich der Schweiß gelegt hat. Oder 
ihm, nach dem man es in einen warmen Stall gebracht, 
mit Decken behaͤngt hat, ein halbes, oder ganzes Loth 
Biebergeileſſenz (effent. caftorei, ) mit etwas Wein 
eingeben; und es dabey vor Verkaͤltung verwahren. 


Iſt aber die Krankheit aͤlter, tritt das Pferd furcht⸗ 
ſam, als wenn es dadurch Schmerzen in dem untern 
Theil der Fuͤße anzeigen wollte, auf harten Boden nie⸗ 
der, und gebraucht es die Hinterfuͤße mehr als gewoͤhn⸗ 
lich, fo ruͤhrt man Bohnenmehl mit Loroͤl und etwas 
Weingeiſt, das man nach (Litt. S.) uͤber dem Feuer 
heiß macht, zuſammen, den einen Theil davon ſchlaͤgt 
man fiedend heiß in den Huf ein, den andern Theil, aber 
ſchlaͤgt man leidend warm um die Krone des Hufes, die 
man mit einem Tuch umwindet; damit faͤhrt man fuͤnf Ta⸗ 
ge hintereinander fort. Denn obige Kennzeichen geben zu 
erkennen, daß ſich die Feuchtigkeiten ſchon in den un⸗ 
tern Theil der Fuͤße geſenkt haben. Es iſt auch gut, 
5 Fuͤße mit Weineßig oder Brandtewein zu wa⸗ 

en. 5 

Bemerkt man aber gar um den Huf herum, erha⸗ 
bene Reifen, und klingt derſelbe hohl, wenn man auf 
Ihn klopft ſo iſt die Krankheit auf den hoͤchſten Grad ge⸗ 
fliegen und gefährlich, und es erſcheint jezt eine wahre 
Huferſchuͤtterung. i 


Filen und vier Finger breit in der Weite wegzufeilen 
und wegzuſchneiden, worauf man eine Faͤulniß im Huf 
entdecken wird. Das Faule und angefreßene muß weg⸗ 
geschnitten, ein Arzeneymittel aufgelegt und hernach alle 

zwey⸗ 
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zweymal vier und zwanzig Stunden mit aͤgyptiſcher Sale 
be verbunden werden. Sollte das kleine Bein im Huf 
ſelbſt angegriffen ſeyn, fo gebraucht man dagegen die 
Küchelchen, Litt. E. Dieſen Verband ſezt man eini⸗ 
ge Monate fort, biß wieder friſch Fleiſch und neues 
Horn nach gewachſen iſt. Gefährlich und tödlich iſt die⸗ 
ſe Krankheit, wann der ganze Koͤrper damit befallen iſt, 
und vorzuͤglich die innern Theile davon leiden. Dann 
will das Pferd nicht mehr gehen, ſteht immer, mit na⸗ 
he aneinander getrettnen Fuͤßen, das Fieber wird ſicht⸗ 
bar ſtaͤrker, mattet es ab; das Athemholen wird beſchwer⸗ 
lich, es erfolgt ein Bauchſchlagen, der Miſt iſt trocken 
mit einem weiſen Schleim überzogen, die Augen früb, 
der Appetit verfallen, die Haare aufgebuͤrſtet, verfaͤrben 
ſich. Clyſtiere, Salpeter, etlich Haarſeile, mögen 
ſie lindern, aber nicht heben; denn vollkommene Huͤlfe 
iſt hier vergeblich; iſt ein Durchlauf damit verbunden, 
ſo kan man ihm durch Rhabarber, des Tags dreymal, 
zu einem Loth, jedesmal eingegeben, vorbeugen. 2 
Durch eine ungeſchickte Heilung dieſer Krankheit 
wird zuweilen eine Austrocknung des Hufes bemürft, mo» 
gegen keine andere Huͤlfe uͤbrig bleibt, als die Sohle 
auszunehmen den Strahl zu fpalten, und durch den 
Gebrauch der Digeſtivſalbe eine Vereyterung dar: 

inn hervor zu bringen. elle 
Hornſpalten, ein anderer Zufall der aus der Raͤh⸗ 
krankheit entſteht; muͤſſen erſt nach dieſer, geheilt wer⸗ 

den. : 
Werden die Fuͤße dicke, fo iſt eg ein gutes Anzeigen. 
Bleibt nach geheilter Kaͤhkrankheit annoch eine 
Steifigkeit und Schwäche der Muskeln uͤbrig, fo kan 
man ihr durch den oͤftern Gebrauch des Anmeiſenſpi⸗ 
ritus abhelfen. f E 

Gegen das Verfangen des Rindviehes, welches 
man daraus fehlt it, wenn das Vieh das Wieder- 
kauen unterlaͤßet, am Maul und an den Ohren kalt 
wird; 
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wird; verordnet man eine Aderläße, innerlich aber et 
was Wachholderbeeren. N 

Wann die Schweine aͤhnliche Zufaͤlle aͤuſern, ſo 
ſchneidet man ihnen die Ohren, und gibt ihnen 
Steinöhl ein. 


Vierter Abſchnitt. 


Von einigen Krankheiten, welche aus einem 
allgemeinen Verderben der Säfte zu entſte⸗ 
hen ſcheinen. 


Da Anfang von dieſen machet die Druſe. Iſt 
diejenige Krankheit, womit in kaͤltern Gegenden 
gemeiniglich die Pferde, vor ihrem fünften, oder ſech⸗ 
ſten Jahre, befallen werden. Die Urſache davon iſt 
eine Unreinigkeit im Gebluͤt, die, theils in der Veraͤn⸗ 
derung des Futters, wenn das Pferd lang gruͤnes ge⸗ 
freſſen und an ſtatt deßen jezt trocknes Futter erhält, theils 
in der ſchlechten Beſchaffenheit des Futters, als feuchtes 
95 ſumpfichten Boden gewachſenes Heu, ihren Grund 
at. : ö 

Der Anfall aͤuſert ſich in einer Traͤgheit, Traurig⸗ 
keit und Eckel vor Speife und Trank, in einem Fieber 
das ſich einſtellt, in Schlafloßigkeit, und einem holen, 
heiſern Huſten, der ſich endlich reſolvirt, und in einem 
Anfangs weiſen, nachhero aber gelblichten, zaͤhen 
Schleim, von Maul und Naſe abfließt. Geſchieht diß, 
ſo ſagt man, das Pferd werfe die Druſe ab. Die⸗ 
fe Unreinigkeit ſammlet ſich gemeiniglich zwiſchen den 
Kanaſchen, in ein oder mehreren Beulen, die ent⸗ 
weder ſich wieder zertheilen oder in Eyter übergehen. 
Bißweilen brechen dieſe Beulen auch anderswo hervor, 
hiß weilen ſezt ſich die Druſe auch in irgend einen Theil 
Bes Koͤpers ohne Knoten, oder geht Vrch den Urin ab. 
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Wenn die Druſe guter Art ift, fo muß am dritten 
Tag das Fieber nachlaſſen, und am neunten Tage, der 
Ausfluß aus der Naſe ſich verlieren. . 

Das Verhalten dabey iſt dieß; man halte es warm, 
laße es auch bey guter Witterung etwas arbeiten, nur 
ſehe man zu, daß es ſich nicht darauf erkaͤlte. Den Trank 
reiche man ihm immer laulicht, mit etwas Gerſtenmehl 
und Honig vermiſcht. Fuͤr Heu und Haber gebe man 
ihm Kleye, mit Gerſtenmehl vermiſcht, und mit Waſ⸗ 
ſer angefeuchtet. 

Als Arzeney deren man ſich hier bedienen kan, iſt fol⸗ 
gende Lattwerge hinreichend: 

DD.) Man miſche ein halbes Pfund zerſtoſſene 
Wachholderbeeren, eben fo viel Enzian⸗ 
wurzel und acht koch Balgant, mit fo viel 
Honig als genug iſt zur Lattwerge; hievon 
ſtreicht man einer Wallnuß gros, dem druſich⸗ 
ten Pferd auf die Zunge. 

Das Fieber das ſich dabey einfindet darf man nicht 
vertreiben. Auf die Beulen zwiſchen den Ransfchen 
legt man äuſerlich nicht eher etwas auf, als wann fie 
zur Vereyterung ſich anlaſſen ſollten; wo man ſie, mit 
Semmelkrumen, in Milch geweicht, aufweichen und 
hernach oͤfnen kan, da dann ihre Heilung, wie die der 
Eyterbeulen geſchiehet. 

Die falſche Druſe nennt man eine jede boͤßartige 
Druſe bey der das Gebluͤt in ein groͤſeres Verderben, 
uͤberzugehen ſcheint. Sie entſteht öfters aus einer ordent⸗ 
lichen Druſe, wenn dieſer unſchickliche und ſchaͤdliche Ar⸗ 
zeneyen entgegengeſezt worden, oder wenn das Pferd in 
den gewoͤhnlichen Jahren, die Druſe nicht ausgeworfen 
hat, oder nach einer Erkaͤltung und dem Genuß eines 
verdorbenen Futters. 

Wenn die Druſe laͤnger als vier Wochen anhaͤlt, 
das Pferd, beſchwerlich Athem holt, auf einen kalten 
Trunk ſtark huſtet, der Puls ungleich und ſchwach geht, 

die 
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die Haare rauh werden, fich verfärben, die Augen trau: 
rig ſind, der Miſt klebricht und glaͤnzend, der Harn 
dick und ſchleimicht ausſteht, die Knoten zwiſchen den 
Kanaſchen zunehmen, und fi) an der Kinnlade feſt⸗ 
ſezen, und aus der Naſe, eine dicke, zaͤhe Materie vor⸗ 
fließt; ſo erkennet man daran, die falſche Druſe, die 
meiſtentheils in den Bos uͤbergeht; dieſen erlebt aber 
das Pferd oͤfters gar nicht, wenn ein ſtarkes Fieber, ſich 
dieſen Zufaͤllen beygeſellet. 

Man fährt mit dem Gebrauch der Litt. DD. ange 
zeigten Lattwerge fort, zu der man den Saft, von 
18 ausgepreßten Zwiebeln, um der Lunge damit zu 
Huͤlfe zu kommen, hinzuſezen kan. 

Der Roz oder die Steindruſe. Eine ſchlimme 
und fuͤrchterliche Krankheit, der Pferde, die ſich durch 
den ganzen Koͤrper verbreitet, und im Grunde nur eine 
verſchlimmerte Druſe zu ſeyn ſcheint. Aehnliche Zus 
fälle, wie die, der Druſe, laßen uns auf die Ges 
genwart des Rozes, ſchließen, der aber im Grunde, 
weil man auſer dem Ausfluß aus der Naſe, und den 
verhaͤrteten Druͤſen unter dem Hals, lange nichts ber 
deutendes, finden kan, ſchwer zu erkennen, iſt. 

Das mit dem Roz befallene Pferd wirft ſtark, meh⸗ 
rere Wochen auch Monathe, aus der Naſe, und mei⸗ 
ſtens nur, aus dem einen Naſenloch, aus. Die Ma 
terie ſelbſt, iſt weiß, gelblicht, gruͤnlicht oder roͤthlich 
gefaͤrbt, und riecht meiſtens uͤbel. Aeuſerlich kan man, 
in dem innern der Naſe, krebsartige Geſchwuͤre entde⸗ 
cken und vermuthen. Die Knoten an den Ranaſchen 
werden hart, vergroͤſern ſich, der Puls ſchlaͤgt ſchwach 
und am Ende der Krankheit, ausſezend Dieſe 
19 wird manchmal auch von dem Wurm be⸗ 

eitet. 5 

& Einige halten fie vor anſteckend, andere nicht! — 
Als Praͤſervativmittel, das auch wider den Roz 
ſelbſt zuweilen gute Dienſte geleiſtet hat; iſt die Dr 
tz 
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tattwerge des Herrn von Sind. Als Präſerva⸗ 
tiv braucht man ſie vier Tage hintereinander, alle Mor⸗ 
gen nuͤchtern, in Groͤſe einer Wallnuß, zur Heilung 
des Rozes aber, wird fie Morgens, Mittags, und 
Abends, biß zur Heilung in gleicher Quantitaͤt gegeben, 
wobey man das Pferd mit Weizenkleye, unter Ger⸗ 
ſtenmehl und etwas Haber gemiſcht, aber ja nichts 
rünes, angefeuchtet fuͤttert, und es mit auem Waſ⸗ 
er „ mit Gerſtenmehl und Hoͤnig angeruͤhrt, traͤukt. 
Dieſe Lattwerge fuͤhrt durch den Urin, eine groſe 
Menge von zaͤhem Schleim ab, und befoͤrdert den Aus⸗ 
fluß aus der Naſe, der aber immer duͤnner wird und 
ſich endlich vermindert, fie erweicht auch die Knoten 
an den Kanaſchen und macht fie verſchwinden. 
Kan man dieſe Lattwerge nicht, oder nicht aͤcht 
haben; fo könnte man, unter obige Litt. DD. ange⸗ 
fuͤhrte, vier Loth Goldſchwefel vom Spießglas 
» (fulphur antimonii auratum) miſchen, und auf gleiche 
Art gebrauchen. | sr ; 
Eelderhorſt, verſpricht auch viel gutes von dem 
Gebrauch des verſuͤßten Queckſilbers gegen den Noz. 
Er verordnet nehmlich, nach einer vorhergegangenen, 
weiſen Dlaͤt, folgende Pille zum Eingeben: 

EE.) Man mache aus anderthalb Loth Leberaloe, 
aus einem Loth gereinigten Weinſtein, einem 
halben Quentchen verfüßten Queck ſilber, und 
weiſer Seife, ſo viel als erfordert wird, eine 
Pils | 8 

So lang das Pferd darnach laxirt, haͤlt man es 
warm, bey einem dünnen Rleyenfutter. Alle zehn, 
zwölf, oder vierzehn Tag wird der Gebrauch dieſes 
Purgiermittels wiederhohlt; in der Zwiſchenzeit aber, 
reicht man folgende Mittel, in einer Lattwerge und 
einem Trank, mit denen man aber au dem Tag, we 
die Pille eingegeben wird, ausſezet. 0 
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FF.) Nimm Enzianwurzel, Schwalbenwurs 
jedes zu acht Loth, Saunrüben und Schierling 
von jedem ſechs Haͤndevoll, und ein Pfund ro⸗ 
tbes Spiesglas, mache es zu Pulver und mi⸗ 
ſche es durcheinander. Alsdann zerreibe mit dem 
Gelben von vier Eyern, zwoͤlf Loth Copaiva⸗ 
balſam, in einem ſteinernen Merfer und ruͤhre 
es unter das Pulver. Ferner ſchuͤtte auf ein 
Loth Salmiak und vier Loth Pottaſche ein halb 
Maas Waßer, wenn alles diß zerfloßen iſt, ſo 

gieße es zu dem vorigen und miſche ſo viel Wei⸗ 
zenkleye darunter, biß eine Lattwerge daraus 
entſteht. 

Dieſe ſtreicht man alle Morgen in der Groͤſe eines 
Huͤhnereyes auf die Zunge, und reicht dann gegenwaͤr⸗ 
tigen Trank Morgens und Abends, zu einem Quartier: 

GG.) Koche in ſechs Quartieren Waſſer, bey einem 
gelinden Feuer, in einem zugedeckten Topf, vier 
Loth Franzoſenholz, acht Loth Zaunrüben, 
Car dubenediktenkraut und Schierling, von 
jedem drey Haͤndevoll, laße es kalt werden, und 
gieße und preſſe dann den Trank, durch ein Tuch. 


Nebſt dieſen Mitteln muß dem Pferd ein ordentlk⸗ 
ches nahrhaftes Futter gereicht und es zuweilen maͤſig 
bewegt werden. Binnen ſechs Wochen, wird ſichs, bey 
befolgter dieſer Vorſchrift zur Beßrung anlaßen, worauf 
man dann gruͤne Fuͤtterung anrathen will. 

Der Wurm der Pferde. So heißt man, die 
an verſchiedenen Stellen, auf der Haut, ſichtbaren 
braunrothen einer Haſelnußgroſen Beulen, welche 
nach einiger Zeit aufbrechen, und ein roͤthliches, zaͤhes, 
ſcharfes und ſtinkendes Waßer von ſich geben. Das 
Thier wird dabey mager iſt matt und traurig hat keinen 
Appetit, und die Glieder ſind hin und wieder dergeſtalt 
geſchwollen, daß die Bewegung darunter leidet. 


Dieſe 
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Dieſe Krankheit ſcheint, in Ruͤckſicht der ursachen, 
voͤllig mit der vorhergehenden übereinzukommen, wie ſie 
dann nicht ſelten, mit ihr verbunden iſt; erfolgt diß, 
fo iſt es ſchlimm. 

Wenn das innwendige diefer Beulen, da fie auf 
brechen, eine natuͤrliche Fleiſchfarbe hat, und das herr 
ausflieſende Waßer mehr weiß, als gelb ausſieht und 

keinen uͤblen Geruch hat, fo iſt die Heilung noch zu hof⸗ 

fen, die aber ja nicht durch Arſenik, ſondern durch 
die, gegen den Ros empfohlene Mittel, und etwan 
durch die aͤuſerliche Auflegung, der Litt. G. SDSOREN 
Salbe, bewuͤrkt werden kan und muß. 

Der Grind oder die Rande. Sind kleine Blat⸗ 
tern, womit die Oberflaͤche des Koͤrpers befallen wird; 
die anſteckend, und unter allem Vieh gemein find. 


Bey den Pferden heißet der Grind, Schabe. 
Man theilt fie ein, in eine trockene, welche ſich in klei⸗ 
ne Schuppen oder Pulver aufloͤßt, und in fließende, 
aus welcher ein ſcharfes Waßer hervordringt. Wenn 
die Schabe beym Pferd nicht zu ſtark iſt, ſo iſt es hin⸗ 
reichend die Haut mit der Litt. K. bemerkten Salbe zu 
ſchmieren. 5 

Bey einem boͤßartigen Grind, kan man innerlich 
ſich der Lattwerge Litt. L. des Tages zweymal, einer 
Wallnuß gros nebſt der Salbe Litt. F. unter die man 
ſechs Loth rothen Präcipitar miſchen kan, bedienen. 


Bey dem Rindvieh heißt die trockene Kaͤude, Fitz 
ter oder Geflecht. Man kan dagegen die Salbe (Litt. 
F.) zum Schmieren brauchen, oder auch den raͤudigen 
Leib taͤglich ein paarmal mit Lauche waſchen, in welcher 
ſchwarze Seife aufgeloͤßt worden; innerlich gebraucht 
man, den, Litt. X. angeführten Purgiertrank. Iſt das 
Thier vollbluͤtig, ſo kan man ihm auch Aderlaßen. 


Mit diefer Krankheit der Raude, werden auch die 
Schaafe heimgeſucht. Man hat aber noch zur Zeit kein 
J. Bd. Do be⸗ 
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bewaͤhrtes Mittel dagegen auffinden koͤnnen; bißher ber 
dienten ſich die Schaͤfer, bloß der Tabacksſalbe. *) 
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4) Ein aufmerkſamer, ſehr einſichtiger, adelicher Landwirth 
in unſerer Gegend hat das einfacheſte, das hinlaͤnglichſte, 
ſicherſte, wohlfeilſte, erprobteſte Mittel dagegen entdeckt; 
es wird fuͤr 2000 Ducaten feil gebotten und dieſe iſt es 
allerdings werth. Worinnen dies Mittel zu ſuchen, weiß 
ich zwar nicht; was aber die Krankheit iſt, das iſt mir 
bekannt: Anfangs find die Pocken oder Rauden kei⸗ 
ne innerliche Krankheit, ſondern eine Gattung faſt 
unſichtbarer kleiner Laͤuſe, welche endlich durch ihr 
Anſaugen der Feuchtigkeiten einen Grind verurſa⸗ 
chen, den man Kaude zu heiſen pflegt; gerade fo, 
wie bey kleinen Kindern, die Laͤuſe auch das thun, wor⸗ 
aus Grind, endlich der Erbgrind entſtehet. Wer alſo 
gleich Anfangs, oder auch im Fortgang dieſe Läufe toͤd⸗ 
tet, hebt auch den Grind; den Grind heilen und die 
Laͤuſe nicht toͤdten, thut hier nichts; aber ſo die Laͤuſe 
getoͤdtet find, heilt der Grind für ſich ſelbſt ab. Man 
laſſe das Uebel nur nicht zu lange andauern! ſonſt es in 
ein unheilbares Weſen vielleicht ausſchlaͤgt! — Da das 
Gueckfilber das Gegengift der Menſchenlaͤuſe iſt, und 
fie vor dieſem fliehen, oder von ihme ſterben, fo deucht 
mich, ich wuͤrde nicht fehlrathen, wann ich es auch gegen 
dieſe Schaaflaͤuſe empfehlen würde, wie aber das Queck⸗ 
ſilber zu gebrauchen: zu applieiren? — Leute, welche 
beſorgen muͤſſen, von andern Laͤuſe zu erben, pflegen 
das Queckſilber in einen Federktele nur bey ſich zu tra⸗ 
gen, und ſichern ſich fo tuͤchtig und hinlaͤnglich; die, 
welche ſchon von dieſem Inſekte befallen ſind, reiben das 
Queckſfilber in Schweinenſchmalz, und beſtreichen damit 
nur bin und her, etwas weniges ihre Kleider; wie aus 
genblicklich werden ſo die Laͤuſe ganz unſichtbar, und ent⸗ 
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Es iſt auch der Vorſchlag gethan worden, das ange⸗ 
ſteckte Schaaf, durch Salzlecken, wo man mit einer Meze 
Salz, ein Pfund fein gepulverten grauen Schwefel, 
wohl vermiſcht, und es den Schaafen in ihre Lecken, 
ſtreut; nebſt dem beygefuͤgten Heilungswaßer aͤuſerlich 
zu heilen. Der Verſuch den man aber damit gemacht, 
hat die Erwartungen davon nicht ganz befriedigt. 

HH.) Man nimmt auf 100 Schaafe einen halben Himm⸗ 
ten oder Simri ungelöfchten Kalch, gießt drey, 
biß vier Eimer Flußwaſſer daruͤber, ruͤhrt es wohl 
durch und laͤßt es 24 Stunden ſtehen. Alsdann 
gießt man das Waßer ab in einen groſen kupfer⸗ 
nen Keßel, daß der Kalk zuruck bleibe, ſezt ein hal⸗ 
bes Pfund Salmiak, fein gepulvert, hinzu, und 
laͤßt es wieder 24 Stunden, oder noch laͤnger 
ſtehen. Hierauf thut man ein Loth Kampfer 

Did 2 8 in 
fernt. Das leztere koͤnnte man ſich auch in Anſehung 
der Schaafe bedienen, und fo die Wolle beftreiisen. 

Wann das Rindvieh: z. E. Kaͤlber, Laͤuſe bekommen, 

ſo beſtreicht man damit ein Band: einen Strick und bin⸗ 

det ihm denſelben um den Hals: ſo thut man auch mit 
und bey den Schweinen. Dieſer Handgrif waͤre auch 
anwendbar bey Schaafen. — Mich deucht durch dieſen 

Vorſchlag dem Publicum ſehr vieles entdecket zu haben; 

dann dient das Queckſilber wider Menſchen-Rindvieh⸗ 

Schweinlaͤuſe; — warum dann nicht auch wider die 

Schaaflaͤuſe? — Ich habe mehrere Schaafſalben wider 

die Pocken und Rauden uͤberſehen und anatomirt und bey 

allem Queckſilber gefunden; — ich ſchlieſe: alle übrige 

10 u. 20 andere beygemiſchte Dinge thun nichts, und 

nur dies einzige wirkt; jene erſchweren, vertheuern die 

ganze Operation; dies einzige aber erleichtert, und ſie 

vermindert den Preis der Arzeney: — bey mir iſt dies 

noch Idee! — ich will fie aber zum Verſuch empfehlen! 
Mayer. 
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in ſtarkem Brandtewein aufgelößt, hinzu, und 
ruͤhrt und ſchlaͤgt das Waßer mit einem kleinen 
Beſen aus Virkenreiſern, fo lange bis es ganz blau 
wird, worauf man es durch Loͤſchpapier filtrirt, 
und in Bouteillen aufbewahrt. 5 
Die Finnen der Schweine, weiſe Blattern unter 
der Zungen, die von einer Unreinigkeit der Saͤfte her⸗ 
ruͤhren, wovon die Stimme dieſes Thieres heiſer wird. 
Senfförner fo viel als man mit drey Fingern faſ⸗ 
ſen kan, drey Tage hintereinander des Morgens auf 
Schrot geſtreut, ſollen dagegen helfen. Auch ſoll 
Spießglas, der vorſichtig gebraucht, unter das Freſ⸗ 
ſen gethan wird, das Schwein nicht nur fett machen, 
ſondern auch wider dieſe Krankheit verwahren. 
Laͤuſe und Ungeziefer zu vertilgen bediene man ſich 
bloß der Salbe Litt. K. 


Fuͤnfter Abſchnitt. 


Von Verlezungen der Empfindung und Be⸗ 
i wegungswerkzeuge des Körpers. 


Hoch gehoͤrt vors erſte: der Koller. Welcher in 
einer Verlezung der Sinne beſteht und ſich durch 
eine Gleichguͤltigkeit und Gefuͤhlloßigkeit gegen alles, zu 
erkennen gibt. Er wird in den ſtillen und wůthenden 
Roller eingetheilt. 

Der wütrhende Roller, zeigt ſich in dem gewalthaͤ⸗ 
tigen Abreiſen von der Kette, in einem Anrennen des 
Kopfes gegen andere harte Koͤrper, in dem Berganklet⸗ 
tern, und andern heftigen Bewegungen, auf welches 
Mattigkeit und ein ſtarker Schweiß erfolgt. Dieſer 
Roller entſpringt meiſtens aus dem erſtern. Die 
Schuld mißt man einer Verlezung, oder Entzuͤndung 
des Gehirns, oder Scharfe der Säfte, oder einer Wer: 
ſtopfung in verſchiedenen Eingeweiden, auch einer uͤber⸗ 
triebenen Anſtrengung bey Arbeiten, bey. 

Was 
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Was men dagegen brauchen kan, iſt ohngefaͤhr die⸗ 
ſes: Eine reichliche Aderläße an der Lungenblutader, 
verbunden mit dem Gebrauch kühlender, beruhigen⸗ 
der und eroͤffnender Arzeneyen, nebſt dieſem Trank. 

JJ) Mache aus vier Loth gereinigtem Salpeter, 

zwey Loth eroͤffnendem Eiſenſafran und zwölf 

Loth Brunnenwaſſer untereinander gemiſcht, 
einen Trank. Dieſen in zwey Theile getheilt, 
ſchuͤtte man taͤglich zweymal ein; Oder man gibt 
dem Thier, in bekannter Quantität, täglich drey⸗ 
mal, hier beyſtehende Lattwerge. 

KR.) Miſche gepulverte Khabarber, Wermuth⸗ 

ſalz, gereinigten Salmiak, von jedem acht 
Loth, und vier Loth Spießglasſchwefel, mit 
fo viel Meerzwiebelhonig, als man zur Dicke 
einer Lattwerge bedarf, zuſammen. Es wer 
den auch dabey eroͤffnende und gelinde abfüh⸗ 
rende Clyſtiere gebraucht. 

Haber und Heu muß man dem kolleriſchen Thier nur 
ſehr ſparſam, und im Sommer zerſchnittne friſche Sa⸗ 
latblaͤtter, Cichorienwurzeln, nebſt dem Kraut, 
Pfaffenroͤhrchen oder Butterblumen, (Taraxacum) 
Sauerampfer ic. ꝛc. mit Kleye vermiſcht zu Freßen 
reichen. 8 
Auf verſpuͤhrte Beßerung, kan man zur Staͤrkung, 
dem Thier, taͤglich ein oder zweymal, anderthalb Loth 
Stahlfeil oder fo viel Fieberrinde gepulvert, mit Ho⸗ 
nig zur Lattwerge bereitet, oder mit Waßer vermiſcht 
eingeben, auch es maͤßig bewegen. 

Segler, dieſen Namen gibt man im Sanoͤveri⸗ 
ſchen denen Schaafen, welche mit einer, dem Koller 
ähnlichen Krankheit befallen werden. Sie zeigt ſich im 
Fruͤhjahr gemeiniglich, acht Wochen lang, an den 
Schaafen, durch ein taumelndes trauriges Weſen, Un⸗ 
ruhe, die manchmal zu einer voͤlligen Wuth ſteigt, wo⸗ 
bey fie den Kopf an alles anſtoſſen, den Appetit verlieh 
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ren, und zuweilen aus der Naſe bluten. Sie foll nach 
des Verfaſſers Meinung, von einem Wurm in der Ma⸗ 
fe, nach anderer Meinung aber von einer Waßerblaſe, 
unter dem Hirn befindlich, verurſacht werden. 


In beyden Faͤllen iſt es rathſamer die Schaafe zu 
ſchlachten, und ohne Bedenken das Fleiſch zu genieſen 5 
als des etwanigen Mittels der Ausſchneidung der Waſ⸗ 
ſerblaſe; die immer bedenklich und gefaͤhrlich, und mit 
zu vielen Weitlaͤuftigkeit verbunden iſt, als daß ſie bey 
einer groſen Anzahl anwendbar waͤre, ſich zu bedienen. 


Die Wuth; entſteht, wenn ein Thier von einem 
tollen Hund oder Wolf gebißen worden iſt. Aus der 
Traurigkeit, Unruhe, Sinnloſigkeit, Scheuheit, Zu⸗ 
ckungen, und Abſcheu gegen alles Fluͤßige, kan man 
auf dieſes Uebel ſchlieſen. . 

Das beſte Mittel dagegen iſt das Tollkraut (Bel- 
ladonna.) Dem gröfern und erwachſenen Vieh gibt man 
es, ehe die Wuth ausbricht, (ſo bald ein Thier, 
von einem Wüthenden, gebißen worden iſt;) von den 
Blattern ein Loth; den Schafen, Siegen und 
dergleichen aber nur ein Quentchen, oder von der 
Wurzel vierzig Gran; dieſes reicht man ihm Mor⸗ 
gens nuͤchtern, auf einmal, worauf man es acht Stun 
den faſten laßt. Man kan es zu funf biß ſechsmal aber 
nur uͤber den dritten, hoͤchſtens zweyten Tag, wie⸗ 
derhohlen. a 

Folgende Pille, dem Erwachſenen Vieh dreyſig, 
dem geringern aber ſieben Stuͤck, und eben fo viel vor 
den Menſchen, des Abends nach dem lezten Futter ge⸗ 
reicht, darf auch hier empfohlen, zugleich aber das 
Ausſchneiden oder Ausbrennen der Wunde, gleich nach 
dem Biß, nicht vergeßen werden. i 


LL.) Pulverificte fpanifche Sliegen einen Gran, 
verſuͤßtes Queckſilber einen und einen halben 
Gran, Campher einen halben Skrupel. 
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Dieſe Stuͤcke mifche man untereinander, und mache 
mit hinlaͤnglicher Quantitaͤt Schleim von Traganth 
7 Pillen daraus: des Abends nach dem Futter werden 
dem kleinen Vieh dieſe 7 Pillen auf einmal gegeben, 
dem groͤſſern aber gibt man 30 dergleichen auf einmal, 
und dies 12 Tage hintereinander. 


Der Schlagfluß. Von dieſem Uebel wird das 
Vieh ſeltener als der Menſch befallen. Er iſt eine ploͤz⸗ 
liche Beraubung aller Empfindungen, und des Bewe⸗ 
gungsvermoͤgen, welche ſich entweder uͤber den ganzen 
Koͤrper, oder einen groſen Theil deſſelben erſtrecket. Er 
kan von einer zu ſtarken und heftigen Anſtrengung bey 
der Arbeit, wodurch das Blut zu ſehr gegen den Kopf 
hingedrenget wird, daß einige Gefaͤße entweder zer⸗ 
ſpringen, oder doch ſo ausgedehnt werden, daß ſie zu 
ſehr auf die feinen Faſern des Gehirns druͤcken, veran⸗ 
laßt werden. Im Hinterleibe aber, erfolgt ein Schlag⸗ 
fluß, wenn die Wirbelbeine verrenkt, und dadurch das 
Ruͤckenmark gequetſcht, oder loßgerißen wird. 


Huͤlfe dagegen iſt nur im erſtern Falle moͤglich; die 
dann in einer reichlichen Aderläße (nachdem man 
das vom Schlag betroffene Vieh, durch eingeſpriztes 
Nießpulver, oder Taback mit gepulvertem Pfef⸗ 
fer oder Salmiak vermiſcht, und Reichung reizender 
Klyſtiere, aus Salzwaßer, oder Waßer mit Heerings⸗ 
lack vermiſcht, von feiner Sinnloſigkeit wieder erweckt 
hat) in dem äuſerlichen Gebrauch des Ameiſenſpi⸗ 
ritus, womit man es, zur Staͤrkung der verlezten 
Glieder, fleiſig waſchen, und mit Stroh oͤfters reiben 
laͤſſet, und in dem Einreiben einer Salbe, welche 
aus Steinoͤhl, venediſcher Seife, Ameiſenſpiri⸗ 
tus und etwas Kampfer, verfertiget, und in der taͤg⸗ 
lichen, ein biß zweymaligen Application, des 
Klyſtiers Litt. N. mit ſechs Loth Metallſafran ver⸗ 
miſcht, und innerlich, darinn beſtehet: daß man dem 
Vieh, alle Tag zweymal, ein Quentchen Biebergeil⸗ 
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eßenz, mit vier Loth Meerzwieheleßig eingibt, um 
die Unordnung in den Terven zu heben. 

Die fallende Sucht, das Unglück oder die 
ſchwere Noth, unterſcheidet ſich vom Schlagfluß, 
nur durch die, die Sinnloſigkeit begleitenden Kraͤm⸗ 
pfe und Zuckungen verſchiedener Muſ keln, ohne daß 
die Theiſe des Koͤrpers dadurch gelaͤhmt wuͤrden oder 
die Geſundheit darunter, auſſer einer Mattigkeit zu lei⸗ 
den ſcheinet. Der Anfang dieſer Krankheit iſt ein 
Schwindel, worauf das Thier niederfaͤllt und mit dem 
Kopf und den Beinen gegen den Boden ſchlaͤgt, die 
Augen verdreht und mit dem Maul ſchaͤumt. 

Urſachen, die die fallende Sucht erwecken, koͤnnen 
ſo viele und ſo mancherley ſeyn, daß man ſie nicht alle 
anzugeben vermag. Einige nur zu nennenz fo gibt man 
den Nerven, der Verderbtheit der Saͤfte und den Wuͤr⸗ 
mern in Gedaͤrmen, die Schuld davon. Sie kan auch 
Erbfehler ſeyn! — . 

Wegen den vielerley Urſachen iſt fie aber auch ſchwer 
aus dem Grunde zu heilen; will man es aber verſuchen, 
fo kan man ſich, nachdem man das Thier mit den, bey. 
dem Schlagfluß ſchon erwaͤhnten Mitteln, aus ſeiner 
Betaͤubung, erwecket hat, folgender Mittel bedienen, 
nehmlich: Dippels animaliſches Gehl zu einem hal⸗ 
ben Quentchen, auch Goldſchwefel vom Spießglas, 
zu zwoͤlf Gran, oder gepulverte Pomeranzenblätter 
zu anderthalb biß zwey Loth, täglich. Auch kan bey 
gewißen Umſtaͤnden eine Aderlaͤße dienlich ſeyn. 

Die Sirſchkrankheir des Pferdes, Klemme 
oder Maulſperre. Sie entſteht aus einem Krampfe, 
der anfaͤnglich nur die vordern, ſodann folgende Theile 
und endlich den ganzen Koͤrper, wenn man ihme nicht 
beyzeiten vorbeugt, befaͤllt. 

Die Muffeln der untern Kinnlade werden durch 
dieſen Krampf ſo heftig zuſammen gezogen, daß das 
Maul verſchloßen bleibt. Von dieſen theilt es ſich den 

Mufkeln 


DEN | 423 


Muſkeln des Halſes, die dann ſteif und unbeweglich 
werden, wobey die Augen ſtarr ſtehen, der Hals hart 
anzufuͤhlen iſt, das Othemhohlen beſchwerlich gehet, 
die Haut feſt aufliegt, und das Thier aͤngſtlich thut, 
und endlich auch dem Hinterleibe mit, wobey denn das 
Pferd wie eine Statue daſtehet. 

Woraus dieſer Krampf entſtehe? das ſind ſchlechte 
und ungeſunde Nahrung, unterbrochne Ausduͤnſtung, 
wodurch den Saͤften eine Schärfe mitgetheilt wird, die 
dann die Faſern reizen, und den Krampf verurſachen. 

Von den vorigen Krankheiten unterſcheidet ſich dieſe 
durch das beybehaltene Bewußtſeyn des Viehes. 

Den Anfang mit der Heilung macht man mit einer 
reichlichen Aderlaͤße, wobey man täglich ein paarmal 
das Klyſtier (Lite. N.) gebraucht, das man mit vier 
Loth Metallſafran verſtaͤrkt. Kan man ihm etwas 
ins Maul bringen, ſo bediene man ſich, alle zwey 
Stunden, zu einem halben Quartier, folgenden Tranks. 

MM.) Man nehme praͤparirten Bernſtein, praͤ⸗ 

perirte Auſterſchaalen und gereinigten Sal⸗ 
peter von jedem 6 Loth, vitriolifirten Wein⸗ 
ſtein 3 Loth, mit drey Quartieren Waßer. Die⸗ 
ſen Trank ſchuͤttelt man allemal, vor der Einga⸗ 
be, fleiſig untereinander. 


Aeuſerlich, reibt man mit den Haͤnden, beygehende 
Salbe, an dem Vorderleib, wohl ein. 


NN.) Ein halbes Pfund Althaͤenſalbe, acht Loth 
Steinöhl und vier Loth gepulverten Kampfer, 
ruͤhre man wohl untereinander. 

Hat der Krampf ſchon zu weit um ſich geriſſen, ſo 
ſtelle man warm, ſechs Haͤnde voll Kamillen, mit 
eben fo viel Majoran, in zwölf Quartier Waßer eine 
Zeitlang gekocht, unter das mit Decken behangene 
Pferd, und werfe, wenn diß Waßer kalt wird große 
heiß gemachte Kieſelſteine hinein, nach anderthalb Stun⸗ 
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den nimmt man die Decken ab, und reibt das Vieh 
wieder mit Stroh trocken, ſchmiert die obenerwaͤhnte 
Salbe auf und bedeckt es wieder. Diß thut man Mor⸗ 
gens und Abends. Uebrigens muß man das Pferd in 
einer maͤſigen Ausduͤnſtung, nicht nur durch warme De⸗ 
cken, ſondern auch durch hohe, biß unter den Bauch ge⸗ 
hende Streu, zu erhalten ſuchen, und ihm, da es ohne⸗ 
hin nichts freßen kan, in einen Eymer voll, laulichtem 
Waßers, etwas Gerſtenmehl und Honig anruͤhren und 
davon zu trinken, auch naͤhrende Klyſtiere, geben. 
Die Blindheit, und zwar nur diejenige, welche 
in innerlichen Urſachen, ihren Grund hat, wird hier in 
Erwaͤgung gezogen. Sie entſteht, wann an den Aus. 
gen der Zufluß der Saͤfte zu ſtark iſt, ſolche Augen hei⸗ 
ſen dann flüßige Augen. n 

Hierwider empfiehlt man alle Morgen etwas 
Schnupftaback mit etwas Pfeffer verſtaͤrkt, durch eine 
Federſpuhle in die Naſe zu blaſen, oder des Herrn von 
Sinds Nießmittel, aus Euphorbiengummi, wel⸗ 
ches in Majoranwaſſer gewaſchen worden, trocknem 
Betonienkraut, Eichenmiſtel, ſpaniſchen Ta⸗ 
bak und Salmiak zuſammengeſezt iſt. Der Fluß 
aber, der die Augen, beyde oder einzeln, nur zu gewiſ⸗ 
ſen Zeiten befaͤllt, nach vier oder fuͤnf Tagen aber wie⸗ 
der vergeht, heißt man den Mondfluß, oder Wond⸗ 
blindheit, es iſt oͤfters ein geerbter Fehler, der mit 
der Zeit die Blindheit ſelbſt zuwege bringt. 

Das Fell im Auge oder Nagel, eine duͤnne un⸗ 
durchſichtige Haut, wovon das Thier blind wird. Man 
kan zuerſt verſuchen, es durch Zucker oder Salmiak 
die man fein zu Pulver ſtoͤßt, und entweder in das 
Aug hineinblaͤßt, oder mit dem Finger hineinbringt, zu 
vertilgen; hilft diß aber nichts, ſo iſt wohl kein ander 
Mittel übrig, als das Fell wegzuſchneiden. 

Ein anderes Fell, waͤchſt bißweilen, aus dem in⸗ 


nern oder groͤſern Augenwinkel hervor, bey dem 2 
vie 
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vieh Hauck oder Haug genannt, der es am fehen hin⸗ 
dert. Hiebey verfaͤhrt man ſo, man ſchiebt ein duͤnnes 
Blech zwiſchen die Haut und das Aug, ſticht mit einer 
eingefaͤdelten Naͤhnadel durch dieſelbe, und zieht fie mit⸗ 
telſt des Fadens in die Hoͤhe, worauf man ſie weg⸗ 
ſchneidet. 3 

Der Staar, auch ein Fell, das ſich zwiſchen der 
Hornhaut und der Cryſtalllinſe befindet und es ver» 
dunkelt, und in weiſer, grauer oder gruͤnlichter Farbe 
durch die Hornhaut durchſcheinet, man heißt diß den 
grauen Staar, der ſchwarze Staar aber iſt eine 
völlige Unbrauchbarkeit der Nezhaut, oder des Nervs 
derſelben. Wider diß iſt kein Mittel, und wider erſte⸗ 
res nur allein, die Operation, des Staarſtechens, 
übrig. 

Taubheit und ſchweres Gehoͤr. Innere Beſchaͤ⸗ 
digung der Gehoͤrwerkzeuge, Unempfindlichkeit der Ge⸗ 
hoͤrnerven, Slüße in den Ohren, oder zu ſehr ange⸗ 
haͤuftes Ohrenſchmals bewuͤrken es. Nur in beiden 
leztern Faͤllen iſt noch Huͤlfe uͤbrig. 

Hat ein Fluß an der Taubheit ſchuld, ſo ſezt 
man am Hals ein Haarſeil oder Fontanelle. Das 
zu häufige Ohrenſchmalz aber muß herausgenommen und 
fo es verhaͤrtet wäre, durch eingetroͤpfeltes Maͤndeloͤhl 
erweicht werden. 


Sechster Abſchnitt. 


Von den Krankheiten der Werkzeuge des 
Othemhohlens. 


Schnupfen oder Strengel. Unterſcheidet ſich von 
der gutartigen Druſe, an Siz und Dauer. Der 
Schnupfen befaͤllt nur die Schleimhaut der Naſe, 
den Gaumen und die Luftroͤhre und dauert auch nicht 
lange an. Eine Erkaͤltung kan ihn erwecken, auf welche 
ſich, in den erſtbenannten Werkzeugen des e 

ens, 
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lens, ein zaͤher Schleim auſammlet, der durch Maul 
und Naſe wieder ausgeworfen wird. Er iſt eine allge⸗ 
meine Krankheit unter allen Thieren. 


Ben den Pferden iſt der Schnupfen oͤfters mit einem 
ſtarken Fieber vergeſellſchaftet, wo er dann ſeinen Nah⸗ 
men in den, Strenge oder des Strengels umaͤndert. 
Dieſe Krankheit erkennt man aus folgenden Merk 
mahlen: * 

Aus der Gegenwart eines Fiebers, aus dem ge⸗ 
ſchwinden und erhabenen Puls, aus den entzündeten 
Augen, beſchwerlichem, uͤbelriechendem Othem, Huſten, 
aus dem hellen und rothen Urin, und verfallenem ordent⸗ 
lichen Appetit. 

Gefährlich aber wird dieſe Krankheit, wenn die Kraͤf⸗ 
te abnehmen, der Puls ſchwaͤcher wird, und der Aus⸗ 
wurf duͤnne weggeht, und zu dieſem, Zuckungen, Flan⸗ 
kenſchlagen, Ohnmachten und ein ſtarker Schweiß hin⸗ 
zukommen. ö 

Den Anfang der Heilung mache man mit einer reich⸗ 
lichen Aderlaͤße aus einer, oder beyden Lungadern, 
reiche dann taͤglich zweymal das Klyſtier Litt. N gebe 
dem Thier innerlich täglich zwey biß dreymal ein Loth 
Salpeter ein, und laſſe ihm dabey auch ein Zaarſeil 
an der Bruſt ſezen. Dabey muß eine ſtrenge Diaͤt be⸗ 
obachtet, und dem Vieh immer Saͤuren, unter dem 
Trank gemiſcht werden, wozu man ſich, wenn es das 
Vieh trinkt, der Zuctermilch bedienen kan. 

Geſellt ſich zu dieſem, das Feteſchmelzen eine Art 
von Durchlauf, ſo kan man vorzuͤglich obiges Klyſtier, 
das man mit zwey Loth Metallſafran und 50 Tropfen 
von Sydenhams ſchmerzſtillenden Tinctur (Lau- 
danum liquidum Sydenhami) vermehren kan, nicht oft 
genug gebrauchen. 

Die Kehlſucht oder die Braune. Eine Ent 
zuͤndung des Gaumens und der Muſkeln am 929 
ö nopf⸗ 
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knopf, die durch einen kalten Trunk, nach einer Erhi⸗ 
zung entſteht und dem Vieh das Othemhohlen und Freſ⸗ 
ſen, theils beſchwerlich, theils unmoͤglich macht, es 
reckt dabey bißweilen die Zunge aus dem Maul und 
wenn es trinkt, ſo lauft das Waſſer wieder zur Naſe 
heraus. 

Unter den Schweinen wird dieſe Krankheit oͤfters 
graſirend, heftig und tödlich, die Zunge ſieht dabey ganz 
blau oder ſchwarz, und am ganzen Leib zeigen ſich hin 
und wieder purpurfaͤrbige Flecken. | 

Die Aderlaͤßße muß hier das erſte und reichlich ſeyn, 
auch wenn die Entzuͤndung nicht nach lieſe, oͤfter wie⸗ 
derholt werden: dann folgen täglich ein paar Einftiere, 
innerlich aber gebraucht man ein Loth gereinigten Sal⸗ 
peter des Tags zu dreymalen. Zum Einſpruͤzen, kocht 
man, in einem halben Quartier Waſſer, einen Eßloͤffel 
voll zerſtoſſenen Leinſaamen, welches durch ein Tuch, 
geſeihet, mit eben ſo viel Milch vermiſcht, mit einer ge⸗ 
hörigen Sprize, wobey der Kopf des Thiers gerade aus⸗ 
gehalten wird, zu den entzuͤndeten Theilen bringet. 

Zeigt ſich aͤuſerlich eine Geſchwulſt, ſo kan man aus 
Leinſaamen, Papelkraut und Kamillen, mit Waſ⸗ 
fer abgekocht und etwas weiß Kilienöhl hinzugeſchuͤttet, 
einen Umſchlag bereiten und auflegen. Hat die Geſchwulſt 
einen Eyter erzeugt, ſo muß man ihn oͤfnen. f 

Huſten und Dampf. Bleibt etwas, von den erſt 
beſchriebenen Krankheiten in der Lunge zuruͤck, oder ver⸗ 
eytert die Lunge, oder hat ſich das Thier erkaͤlt, ſo pflegt 
das zu entſtehen was man Huſten nennt, deßen Staͤrke 
ſich nach der Quantität und Qualität der verdorbenen 
Saͤfte richtet. . 

Das Honig, unter erwaͤrmende Arzeneyen und un⸗ 
ter das Trinken gemiſcht, zu dem man auch nach Pro⸗ 
portion des Honigs, friſches reines Mandeloͤhl, zus 
gieſen kan, iſt nebſt der List, DD, angeführten Latt⸗ 
werge, das einzige und beſte Mittel wider den Huſten; 
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iſt dieſer hartnaͤckig, fo kan man ſich den ausgepreßten 
Saft von weiſen Zwiebeln, den man mit dem Honig 
zuſammen kochet, und den man zu obiger Lattwerge nimmt, 
empfohlen ſeyn laſſen. 

Begleitet den Huſten, der nicht immer in gleicher 
Staͤrke vorhanden iſt, ein beſchwerliches, kurzes Athem⸗ 
holen, das vorzuͤglich bey der Arbeit, mit der Gefahr 
des Erſtickens, verbunden iſt, ſo heißt man diß, bey den 
2 den Dampf⸗ Herz: Haar oder Hartſchlach⸗ 
tigkeit. 

9 Gemeiniglich ruͤhrt dieſe Krankheit von einer Ver⸗ 
ſchleimung der Lunge her, die durch Vollbluͤtigkeit, oder 
feuchte Luft, oder Erkaͤltung, oder ſchlechte und ver⸗ 
dorbene Nahrungsmittel hervorgebracht worden. 

Dieſe Sartſchlaͤchtigkeit oder Dampf zu kuri⸗ 
ren, iſt die (Lite. DD.) bey Huſten angeführte Latt⸗ 
werge; die man, wenn die Krankheit heftig ſeyn ſollte, 
dadurch verſtaͤrken kan, daß man mit dem Honig, wel⸗ 
ches man zu dieſer Lattwerge nimmt, ein Pfund aus⸗ 
gepreßten Fwiebelſaft, abkocht; der Schwefelbal⸗ 
ſam taͤglich ein oder zweymal zu einem Loth eingegeben, 
und bey groſer Vollbluͤtigkeit eine Aderlaͤße, und der Ge⸗ 
brauch gelinder Clyſtiere, gut. 

Uebrigens muß man dem Vieh immer gutes und 
ſorgfaͤltig gereinigtes Futter, das Heu mit Stroh ver⸗ 
miſcht reichen, unter das Waſſer Honig, auch das aus 
Meerzwiebel Eßig bereitete, (oxymel fquilliicum) mi⸗ 
ſchen, es in einem warmen trocknen Stall halten, und 
vor aller Erkaͤltung, beſonders beym Trinken verwah⸗ 
ren. 
Bey dieſer Krankheit findet ſich auch oͤfters, die 
oben, in der II. Abtheilung, im zten Abſchnitt, bemerk⸗ 
te Schnur. 

Entzuͤndung der Lunge und der benachbarten 
Theile der Bruſt, oder der Bruſtmuskeln, die auch 
von einigen, beſonders die Haͤrtſchlaͤchtigkeit 55 

wird, 


\ 
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wird, und in Gegenden manchen ſehr gemein iſt. Sie hat 
ihren Grund in einer Erkaͤltung nach vorher gegangener 
Erhizung und iſt immer mit einem heftigen Fieber verge⸗ 
ſellſchaftet, wobey der Puls hart und geſchwind geht, 
das Maul trocken iſt, das Vieh beſchwerlich Athem holt, 
und das ſchmerzhafte dieſer Krankheit durch Bauchſchla⸗ 
gen zu erkennen gibt; der Urin iſt roth und klar und der 
Miſt trocken. Das Pferd legt ſich dabey nicht nieder. 

Schleunige Huͤlfe muß gegeben werden, wenn nicht 
gefährlichere Folgen, als Vereyterung der Lunge, und 
aus dieſen, der Tod, entſpringen ſoll. 

Die Mittel ſind die nehmlichen wie beym Fieber, 
man laͤßt dem Thier aus der Lungenblutader mehreremal 
zur Ader, wobey ſich ein dickes ſchwarzes Blut zeigen 
wird, welches wenn es einige Zeit geſtanden hat, mit 
einer dicken, weiſen und zaͤhen Rinde uͤberzogen ſeyn 
wird, gibt ihm zu dreymalen des Tags das Elnftier Litt. 
N. alle vier Stunden ein Loth Salpeter, und laͤßt ihm 
ein Harſeil, auf jeder Seite der Bruſt ſezen, deßen 
Wunde man mit ſpaniſchfliegen Pulver betreuen kan, 
damit es ſchneller eytere. 

Sparſames leicht verdauliches Futter, ein warmer 
Stall, gute und hohe Streu und Decken, womit man 
das Vieh behaͤngt, und ſaͤuerliche Dinge als Vitriol⸗ 
ſpiritus oder Honigeßig unter das Trinken gemiſcht, iſt 
das, was man bey ſeiner Heilung, annoch zu beobachten hat. 

Die Lungenſucht. Iſt ein langſames, auszeh⸗ 
rendes Fieber, das mit Vereyterung der Lunge verbun⸗ 
den iſt. Eine immer gröfere Hagerkeit, welcke Ohren, 
Huſten, mit einem ſtinkenden, oͤfters blutigen Auswurf, 
kurzer Athem, ſind nebſt andern Zufaͤllen, die Merkma⸗ 
le dieſer Krankheit, die ſich zulezt mit einem Durchlauf 
und geſchwollenen Fuͤßen, endigt. 6 

Eine Strenge oder Daͤmpfigkeit der man nicht 
zeitig genug zu Hülfe kam, nebſt der vorhergegange⸗ 
nen Krankheit koͤnnen den Stoff dazu hergeben. 

an 


L 


432 EEE 


Man weiß dagegen nichts, als ein paar ſtark ziehen⸗ 
de Haaͤrſeile auf der Bruſt, und innerlich den Ges 
brauch, von einem aus Klettenwurzel und Huflatig⸗ 
blättern, die man in Waßer abgekocht und mit Honig 
vernehſcht, bereiteten und täglich zu einigen Quartiren, 

zu verordneten Trank, zu empfehlen. 


Siebender Abſchnitt. 


Von den Krankheiten der Verdauungs Werk⸗ 
zeuge. 


Die Verdaungswerkzeuge ſind krank, wenn der Reiz 
nach dem Stoff ihrer Verarbeitung, nach der 
Speiſe, entweder ſtaͤrker, oder geringer iſt, als er 
ſeyn ſoll, und zur Erhaltung des ganzen Körpers erfor 
derlich iſt. Die erſte Krankheit heißt: 5 

Die Freßkrankheit oder Hundshunger, eine um 

maͤßige Begierde nach dem Futter, welches nach dem 
Genuß wieder unverdaut, durch dem Maſtdarm weg⸗ 
geht. Ihre Entſtehung hat entweder eine allzugroſe 
Schaͤrf des Magenſaftes, oder Würmer im Ma⸗ 
gen, zum Grund. So lange das Vieh bey Leibe bleibt 
und fett wird, fo hat dieſe Krankheit, wenn das Vieh 
dabey zur Arbeit angehalten wird, nichts zu bedeuten, 
faͤllt es aber vom Fleiſch und wird matt, ſo muß man, 
wenn die Schaͤrfe des Magenſaftes an dieſem Fehler 
ſchuld iſt, Morgends und Abends in einem Glaſe Waſ⸗ 
fer folgendes Pulver, nebſt dem beygeſchloſſenen Pur⸗ 
giermittel geben: 

00) Ein Loth praͤparirte Auſterſchaalen, ein 
halbes Loth Stahlfeil, und eben ſo viel gepulver⸗ 
te Galantwurzel, untereinander gerieben und 
daraus ſechs Portion verfertiget. 

PP.) Zwey Loth Leberaloe mit einem Quentchen 
zerſtoſſenen Ingwer vermiſcht. 


Wenn 
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Wenn aber Würmer dieſen zu heftigen Appetit 
veranlaßen, ſo muß man ſich der oben im erſten Theil, 
4 Abſchn. u. 2. angezeigten Mittel bedienen. Die an⸗ 
dere Krankheit heißt. ; 

Verlohrner Indrunk, oder die unterdruͤckte Luft 
zum Futter, oder Aufſtoſſen. Die Urſachen davon 
koͤnnen mancherley ſeyn, ſo wie auch die Mittel mancher⸗ 
ley ſind. Ich will ſie alle nach der Reihe erzaͤhlen. 

Erſtlich hemmt den Appetit ein Fehler an den Thel⸗ 
lenzdes Mauls, der den Thieren entweder das Ferkaͤuen 
oder Hinunterſchlucken ſchmerzhaft und beſchwerlich 
macht; dieſen Fehler muß man zu entdecken und zu he⸗ 
ben ſuchen. 


Zweitens eine Verſtopfung oder Verſchleimung 
der Speicheldruͤſen ſelbſt, oder ihre Gaͤnge, die man 
aus der Troͤckne des Mauls ſchlieſen kan. Man muß 
dem Vieh zerſtoßenen Galgant, oder Bertram⸗ 
wurzel, oder Teufelsdreck, mit etwas Salz in ein 
Tuch gewickelt um die Trenſe befeſtiget, oder auch grür 
nes Weidenholz, ins Maul, zum kaͤuen geben. 


Drittens, der Mangel des Magenſaftes, oder 
Verſchleimung des Wagens. Wider den erſtern 
Fehler diene Dig magenſtaͤrkende Mittel: 


QQ.) Man Töfe zwey Loth Wermuchextract, in 
zwey Quartier Waßer auf, und thue ein Loth ges 
pulverte Galgantwurzel hinzu. Hievon gibt 
man taͤglich zweymal ein halbes Quartier ein. 


Den lezten Fehler aber zu heben, muß man den 
Schleim erſt auflöfen, welches durch ein Loth Wer⸗ 
muthſalz, Morgends und Abends in Waßer eingege⸗ 
ben, bewuͤrkt wird; und dann abzuführen trachten, 
wozu man ſich des Purgiermittels, Litt! PP. nach vorher: 
gegangenen achttaͤgigem Gebrauch des Wermuthſal⸗ 
zes, bedienen kan. 
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Viertens, verfällt der Appetit, nach einer harten 
Arbeit, der aber durch Ruhe ſich bald wieder einfinden 
wird. f 

Fünftens, ſind auch, die im Panzen vorfindliche 
Haarkugeln, an dem verfallenen Appetit ſchuld. 

Oefters iſt der Widerwille gegen die Nahrungsmit⸗ 
tel ein Vorbothe, einer ſchwerern Krankheit. 

Die Kardialgie, oder die Geſchwulſt am Ser: 
zen. Ein Schmerz den das Vieh an der vordern Muͤn⸗ 
dung des Magens, der durch fremde, in den Koͤrper 
gekommene Dinge, Glas, Nadeln, Gift, Wuͤrmer, 
auch durch Winde, Verſtopfungen und Schaͤrfe der 
Säfte verurſacht wird, leidet, wobey es matt iſt, tra 
rig herſieht, in Ohnmacht falle, beſchwerlich Athe 
hohlt, und an Naſen und Ohren kalt iſt, da ſich uͤber 
den uͤbrigen Koͤrper ein Angſtſchweiß verbreitet. 


Als allgemeine Mittel dienen die Clyſtiere Litt. A. 
et N. öfters gereicht, und wenn die Krankheit ſehr hef⸗ 
tig iſt auch eine Aderlaͤße. 

Legt der Grund dieſer Krankheit in erhaltenem Gift, 
fo nehme man zu den hiezu dienlichen; in den Wuͤrmernz 
zu Wurmarzeneyen; in Verſtopfungen und Winden; zu 
windtreibenden Mitteln wie z. E. Litt. QQ.; in einer 
durch Galle verurſachten Schärfe der Säfte; zu 
erdichten Mitteln, als: praͤparirte Auſterſchaalen, 
zu einem Loth dreymal des Tags, mit eben ſo viel Sal⸗ 
peter verſezt, ſeine Zuflucht. 

Das Auflaufen. Iſt eine Ueberladung des Ma⸗ 
gens, die dem Vieh, aus Traͤgheit, in zu groſer Menge 
nach vorhergegangenen langem Faſten aufgeſteckt wor⸗ 
den. Dieſer Zufall eraͤugnet ſich ſonderlich ſehr oft 
beym Rindvieh, wenn es grünes fettes Futter, als fri⸗ 
ſchen und zarten Klee, beſonders wenn es dieſen auf der 
Waide, die noch bedaut iſt, genießt, und gruͤnes Ge⸗ 
traide zu feiner Fütterung erhält. In dieſem Fall lei⸗ 
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det das Vieh groſe Beaͤngſtigung, ſteht dumm da, holt 
hart Athem, ſchwillt auf, und den ganzen Leib bedeckt 
ein kalter Schweiß, womit oͤfters ein gaͤhlinger Tod ver⸗ 
bunden iſt. 


Gleich im Anfange dieſes Abſchnitts von der Vieh⸗ 
arzeueykunſt, als dem lezten dieſes Buchs, iſt davon 
geſagt und Unterricht gegeben worden. 


Wenn das Uebel nachlaͤßt, ſo reiche man ihm, deu 
Magen zu ſtaͤrken, Litt. QQ angefuͤhrtes Mittel, und 
halte es ſparſam in der Fütterung. 


Die Gifte. Hieher gehört das Razengift oder 
Pulver, das öfters aus Fahrlaͤſtgkeit unter die Fuͤtte⸗ 
rung geräth. Man ſchuͤtte in dieſem Fall, fo bald man 
es merkt, dem groͤſern Vieh, zwey Pfund, dem 
kleinern ein halbes Pfund Baumoͤhl ein, und applicire 
fleifig Klyſtiere, aus halb Milch und halb Oehl mit 
etwas Salz, bereitet; ferner folgende Kräuter; 


Pinguicula ‚vulgaris, wächft in moorichten Gegen⸗ 
den iſt ſchaͤdlich den Schaafen. 

Myoſotis ſcorpioides, findet ſich in feuchten Gegen 
den und iſt den Schaafen Gift. 

Phellandrium aquuaticum. Iſt, vorzüglich, wenn 
es trocken iſt, den Pferden ein ſtarkes Gift. 
Sein Aufenthalt ſind, Suͤmpfe und Teiche. 
Dem Rindvieh ſchadet es nicht. 

Cicuta virofa. Es waͤchſt auf feuchten Plaͤzen, 
dem Rindvieh und Schaafen, aber den Ziegen 
nicht, nachtheilig. 

Droſera. Deſſen Geburtsort, moorichte Gegenden 

find; ſchadet den Schaafen, fo wie auch Funcur 

. pilofus und Andromeda polifolia. 

Anthericum ofhifragum. Geraͤth auf ſumpfichtem 
Grund. Sein Genuß iſt dem Rindvieh und 
Schaafen ſchaͤdlich. i 

Ee 2 Aconi- 
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Aconitum Napellus. Dem Rindvieh, Schaafen) 
Ziegen und Schweinen nachtheilig. Pferde freſ⸗ 
ſen es nur getrocknet, wo es ihnen nichts ſchadet. 

Anemone nemorofa. Waͤchſt auf ſchattichten Wie 
ſen. Verurſacht dem Rindvieh und Schaafen 
die Ruhr. 8 

Ranunculus Flammula. Ein ſcharfes den Schaa⸗ 
fen und anderm Vieh ſchaͤdliches Kraut. 

Mercurialis perennis. Gift für die Schaafe. 

Equiferum. Ein Geſchlecht des Schaftheues; auf 
feuchten Orten gewachſen, ſein Genuß macht die 
Schaafe verwerfen. 

Equiferum aruenſe, ſchadet dem Rindvieh. Kgui- 

ſetum fluviatile wenns getrocknet iſt, ſolls un 
ſchaͤdlich, und zur Vermehrung der Milch gut ſeyn. 

Der Suͤhnermiſt, hat auch bey den Pferden 
uͤble Folgen. Man muß den Pferden haͤufige Klyſtiere 
und das Purgiermittel Litt. EP. reichen. 

Ein zu ſtarkes in zu groſer Doft verordnetes Pur⸗ 
giermittel wird den Thieren auch zu Gift, welches ei⸗ 
nen zu heftigen Abgang des Miſtes, Hize, Beaͤngſti⸗ 
gung, Flankenſchlagen, und Verzuckungen, bewirkt. 

Klyſtiere, aus Waßer, mit Kamillen abgekocht, und 
mit Oehl vermiſcht und alle vier Stunden in den Maſt⸗ 
darm eingeſprizt, dienen dagegen; geht mit dem Miſt 
Blut ab, fo kan man felbigen, jedesmal 30 — 40 Tro⸗ 
pfen Laudanum liquidum Sydenhami, zuſezen. Bey 
einem zu heftigen Fieber kan man auch eine Aderlaͤße 
verordnen. N 

Blutigel wenn fie, durch den Trank, in den Mar 
gen kommen, find auch gefährlich. Eine ſtarke Portion 
Salz in Waßer aufgeloͤßt toͤdet fie, worauf fie durch 
ein gelindes Purgiermittel, ausgetrieben werden koͤnnen. 

Scorpione. Ihr Biß, wie auch der Vipern 
Big, iſt ſchaͤdlich. Man ſchmiere die Wunde fleißig 
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mit Baumoͤhl, innerlich aber gebe man, ein biß zwen 
Loth, Cheriak ein. 

Die Würmer, Verrathen ihr Daſeyn an dem 
Vieh, durch verurfachte Bauchſchmerzen, welche das 
Vieh durch Schlagen mit dem Fuß an die Stelle, wo 
der Wurm ſich befindet, und beſtaͤndiges Hinſehen auf 
dieſelbe zu erkennen gibt. Das Vieh wird mager, 
ohnerachtet es wie gewohnlich frißt und ſauft. 

Ich will jezt einige mit Nahmen nennen: 

Osfirus haemorrhoidalis, Eine Fliege, die ihre Eyer 
in den Maſtdarm des Pferdes legt, wenn es ſich auf 
der Walde feiner Excrementen entledigt. Klyſtiere aus 
Waßer, worinn Queckſilber abgekocht worden, moͤgten 
das beſte ſeyn. 

Lumpricus terrefris. Der ordentliche Spul⸗ 
wurm. 3 f 

Aſcarit vermicularis. Ein kleiner, anderhalb Zoll 
langer, duͤnner, an beiden Enden ſpiziger Wurm, der 
ſich bey den Pferden im Magen und Gedaͤrme vorfindet. 
Aſcaris Jumbricoides. Sieht dem Spulwurm 
ahnlich. a et 

 Taeniae, Der Bandwurm. W 

Orfßrus nafalie. Eine Fliege, die, durch die Na⸗ 
fenlöcher ſchlieft und ihre Eyer in den Rachen des Pfer⸗ 
des legt. Sie zu vertreiben muß man den Mund und 
den Rachen mit Eßig und Salz auswaſchen. 

Deſtrus ovis. Eine aͤhnliche Fliege, die ihre Eyer 

in die Naſe der Schaafe und Ziegen legt. 

Faſciolu hepatica. Die Egel. Ein gelbgrauer 
Wurm der ſich in den Gallengefaͤßen, der Leber, bey 
den Schaafen dem Rindvieh und Eſeln aufhaͤlt. 

laenis hydatigena, Ein Thier das ſich bey waſ⸗ 
ſerſuͤchtigen wiederkaͤuenden Thieren, und Schweinen 
in einer Waßerblaſe, im Darmfell und Neze, befindet. 
wind Ee 3. Am 
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Am beſten hilft man den Thieren von dieſen Ges 
ſchoͤpfen, durch den Gebrauch des verfuͤßten Queckſil⸗ 
bers, mineraliſchen Acthiops, und gegenwaͤrtigen Pul⸗ 
vers welches mit Waſſer zuſammengerührt, und einige 
Morgen, nuͤchtern, dem Vieh, durch ein Horn einge⸗ 
ſchuͤttet wird. 

RR.) Ein Loth mineraͤliſchen Aethiops und zwey 
Loth Leberaloe gepulvert, und untereinander 
gemiſcht, und mit Waſſer zuſammen geruͤhrt. 

Von verſchiedenen andern Inſekten, die ſich auf die 
Haut der Thiere ſezen und ſie durchloͤchern und die un⸗ 
ſer Verfaßer noch angefuͤhrt hat, ſchweige ich der Kuͤr⸗ 

e wegen um ſo lieber, da ſie meiſtens auf den Geſund⸗ 
beitszüſtard wenig oder gar keinen Einfluß haben. 

Die Darmgicht. Mit dieſem Nahmen begreift 
man alle und jede Schmerzen in den Gedaͤrmen. Die⸗ 
fe Krankheit iſt nicht nur ſchmerzhaft, ſondern auch of 
ters Lebensgefaͤhrlich. Man erkennet dieſe Krankheit 
daran, wenn das Vieh ſich heftig auf dem Boden um⸗ 
herwaͤlzt, ſchnell aufſpringt, und nach dem leidenden 
Theil hinſieht, gegen welchen es auch mit den Füßen 
ſchloͤgt. Auf dieſe gewaltſame Bewegung folgt ein ſtar⸗ 
ker Schweiß, wozu ſich ein heftiges Fieber geſellet, wo⸗ 
bey die Augen roth und entzuͤndet ſind, das Maul tro⸗ 
cken iſt, und die Ohren abwechslend mit Hize und Kaͤl⸗ 
te befallen werden und der Puls unordentlich, ausſe⸗ 
zend und fieberartig ſchlaͤgt. Als allgemeine Wittel 
dagegen, zur Linderung der Schmerzen, empfiehlt man 
eine Aderlaͤße an beiden Seiten des Halſes, das Kly⸗ 
ſtier Lite, N. mit vier Loth Metallſafr an und 30 Tro⸗ 
pfen von Sydenhams ſchmerzſtillender Tinctur, ver⸗ 
mehrt. Beſondere Mittel richten ſich nach den beſon⸗ 
dern Urſachen des Darmgichtes; Sind dieſe 

1.) Würmer, welches man daran wahrnimmt, 
wenn das Thier eine laͤngere Zeit, von den Schmerzen 
befreit, der Ruhe genieſen kan, als gewoͤhnlich N 

ann 
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dann auf einmal wieder aufſpringt; fo gebe man dem 
kranken Vieh, auſer den allgemeinen Mitteln, ein Loth 
mineraliſchen Aethiops, oder ein paar Loth gepul⸗ 
verten Kheinfahrenſaamen, in Waßer ein. Ueber⸗ 
haupt ſoll der jaͤhrlich einmalige Gebrauch, des Rhein⸗ 
fahrenkrauts, friſch oder getrocknet, unter dem Fut⸗ 
ter, den Pferden, die beſonders mit den Wuͤrmern be⸗ 
haftet ſind, als ein Verwahrungsmittel wider dieſe 
Krankheit dienen. Iſt es 


20 Eine Schaͤrfe in den Gedaͤrmen, man ers 
kennt diß aus der fluͤßigen, gruͤnlichten, oder ſchwaͤrz⸗ 
lichten, ſtinkenden Farbe und Beſchaffenheit des Miſtes, 
der bey den Pferden mit einer weißlichten Materie ver⸗ 
miſcht iſt, die auf dem Boden zu gaͤhren ſcheint; fo 
gießt man, auſer der obigen allgemeinen Vorſchrift, 
alle vier Stunden ein Quentchen Spiritus nitri dulcis, 
mit 10 Tropfen von Sydenhams ſchmerzſtillender Tine 
ctur, mit einem Glas Waſſer vermiſcht, ein. Sind es 


3.) verhaltene Winde, oder Windkolik, wor 
bey der Leib meiſtens aufgetrieben und verſtopft, und das 
Knurren der Winde hoͤrbar iſt; fo verordne man zum 
Eingieſen ein paar Loth Theriak, mit Wein, gelinde 
Bewegung des Thlers und das im sten Abſchnitt der 
II. Abtheilung, bey der Hirſchkrankheit, empfohlene 
Dampfbad. Erweichende und gelind abführende Kiya 
ſtiere ſind hier nicht zu vergeßen. Iſt es aber 


4.) eine Verſchlingung und Verwicklung der Ge⸗ 
daͤrme, wo der Miſt endlich zum Maul herausdringt, 
ſo kan man weil meiſtens hiebey der Tod unvermeidlich 
iſt, verſuchen ob man durch 5 biß 6 Pfund reines 
Queckſilber, das man durch das Maul auf einmal 
eingießt, die Gedaͤrme wieder in Ordnung zu bringen, 
vermoͤge. 


Der Durchlauf. Ein zu haͤufiger Abgang des 
Miſts, der fluͤßig und duͤnne, und entweder ohne 
e 4 fremde 
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fremde Materie, oder mit allerhand unnatürlichen 
Materien, vermiſcht iſt. 


Im erſtern Fall darf man den Durchlauf, welcher 
oft nach einer ſchweren Krankheit ſich einfindet und von 
dem Arzt die Criſis genant wird, nicht verſtopfen, 
ſondern vielmehr befoͤrderen. Man kan daher dem 
Thier, taͤglich dreymal, ein halb Loth Rhabarber 
mit Waſſer eingeben, und damit der Natur zu Huͤlfe 
kommen. gi 

Sollte dieſer natuͤrliche Durchlauf zu lange andau⸗ 
ren und das Thier ſchwach und kraftlos machen, ſo kan 
man ihn zu ſtopfen ſuchen und ſich hiezu beygehenden 
Tranks und Klyſtiers bedienen. 

SS.) Koche 6 Hände voll zerſchnittene Schaafgarbe 
in 8 Quartier Waßer, biß zwey davon eingekocht 
ſind, ſeihe es durch, und ſeze ein Quartier oder 
Schoppen rothen Wein hinzu. Hievon reicht 
man Morgens und Abends einen halben Schop⸗ 
pen oder halb Quartier. 


TT.) Koche eine Hand voll Tormentillwurzel, 
in einem Quartier Waßer, ſeihe es durch, und ſeze 
dreyſig Tropfen von Sydenhams ſchmerzſtillen⸗ 
der Tinctur hinzu. Dieſe Vorſchrift bedient man 

ſich zu einem Cluyſtier. 


Ein Durchlauf, wobey die Excremente mit allerlen 
Unreinigkeiten vermiſcht ſind, ohne daß das Vieh Schmer⸗ 
zen dabey empfindet, kan durch den Gebrauch der Rha⸗ 
barber, des Clyſtiers Litt. N. mit 2 Loth Metall⸗ 
ſafran vermehrt, taͤglich zweymal gereicht, und des 
Tranks Litt. SS. gehoben werden. 


Geht mit dem Miſt Blut ab, ſo heißt ein ſolcher 
Durchlauf die Kuhr. Die Rhabarber täglich drey⸗ 
mal, ein halb Loth, muß hierbey den Anfang machen. 
Zur Linderung der Schmerzen reicht man ein paar Cly⸗ 
ſtiere taglich, aus einem halben Schoppen Milch, mit 

einem 


EN 441 


einem halben Pfund, Baum ⸗Ruͤb⸗ oder Leinoͤhl 
vermiſcht, wozu man 30 Tropfen von Sydenhams 
ſchmerzſtillender Tinctur fuͤgt, bereitet. f 
Die Ipekaknanha zu einem Loth täglich zweymal 
gepulvert, eingegeben, auch zu Clyſtieren zu zwey Loth 
De iſt auch ein vortrefliches Mittel, wider die 
uhr. 
Die Speiſeruhr oder Lienterie, wobey dem Vieh, 
anſtatt des Miſtes, die unverdaute Speiſe abgeht. Ma⸗ 
genſtaͤrkende Arzeneyen find dagegen, wie die Litt. Q. 
angefuͤhrte, die beſte Huͤlfe. ’ a 

Zuweilen geſchieht es auch, daß ſich die Milchgefaͤſe 
entweder verſtopfen, oder geſchwaͤcht worden ſind, und 
ſich alſo die Milch nicht mehr mit andern Säften vers 
miſchen kan, ſondern mit dem Miſte weggeht. In die⸗ 
fen Fall brauche man gegenwärtig: Lattwerge. 

UV.) Man mache aus 12 Loth gepulverter Fieber⸗ 
rinde und 8 Loth venediſcher Seife, welches 
beydes man in dem Liquore terrae foliatae Tartari, 
aufloͤßt, und mit ſo viel Honig, als hiezu genug 
iſt, vermiſcht, eine Lattwerge. Hievon gibt 

man täglich, zweymal, einer waͤlſchen Nuß gros, 

ein. 1 

Das Fettſchmelzen. Eine Art von Ruhr, wo⸗ 

bey der Miſt ſtatt des Bluts mit einem weiſen Schleim 
vermiſcht iſt. Dieſer Durchlauf iſt gemeiniglich mit ei⸗ 
nem ſtarken Fieber verknüͤpfet. Clyſtiere von Kalbs⸗ 
oder Zammelsblut, ſollen hingegen vorzüglich wuͤrk⸗ 
ſam ſeyn, uͤbrigens bedient man ſich, nach dem man 
dem Fieber, durch die ſchon oft erwaͤhnten Mittel, Ein⸗ 
ee hat, der nehmlichen Arzeney, wie bey der 
uhr. 
Verſtopfung. Ohne mit andern Krankheiten 
verbunden zu ſeyn; dagegen verordnet man eine Stech⸗ 
pille, von einem Stuͤck Seife, oder einem Talglicht, 
nach der Groͤſe des Thiers 18 welches man in 
e 5 den 
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den Hintern ſchiebt, es vorhero auch mit Salzwaßer 
oder Heringslack befeuchten kan, und das Cluyſtier Litt. 
A. das man mit 3 biß 4 Loth Metallſafran verſtaͤrkt. 


Ausfallen des Maſtdarms oder Afters. Ein 
anhaltender Durchlauf, oder ſchwere Geburt kan dieß 
Uebel veranlaſſen. Man ſchmieret die Hand mit Oehl, 
und bringt den Darm wieder behutſam hinein, und das 
mit er nicht wieder ausfalle gebrauche man das Elnftier 
Lite. TT. Sydenhams ſchmerzſtillende Tinctur kan 
wegbleiben. Iſt der herausgefallene Maſtdarm ae 
ſchwollert, fo muß man ihn vorhero mit Waßer, worinn 
Papeln abgekocht worden, baͤhen und erweſchen, und 
alsdann wenn man ihn eingeſchoben hat, zur Aderlaßen. 


Achter Abſchnitt. 


Von einigen Krankheiten der Eingeweide des 

A Re Hinterleibs. 
V rſtop fung in den Eingeweiden. Diefe ift des 
ſto leichter möglich, deſto langſamer der Umlauf 
des Gebluͤts im Hinterleibe geſchiehet, und deſto dicker 
die Saͤfte in dieſem Theil zu ſeyn pflegen. Aber die 
Kenntniß, wo die Verſtopfung, ob in der Leber, oder 
andern Theilen ſey, iſt ſo unſicher und vorzuͤglich bey 
den Thieren ſo ſchwer zu erhalten, da dieſelbe ihre Noth, 
weder klagen, noch zu erkennen geben koͤnnen, daß ihre 
Heilung noch immer ein Problem bleibt, weil der Siz 
der Krankheit ſo ſchwer zu erforſchen iſt. Alles was 
man dagegen anzuempfehlen weiß, wenn das Vieh, 
durch Markigkeit, Hagerkeit und andere Kennzeichen 
mehr, eine Werſtopfung der Eingeweide zu erkennen gibt, 
der Gebrauch des feinen Stahlfeils, wovon man 
täglich ein gemal, zu ein biß anderthalb Loth in Waßer 
eingibt, und der Gebrauch der Fieberrinde. Entzuͤndet 
ſich eins dieſer verſtopften Eingeweide, und geht = in 
5: yter 
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Enter über, fo ift ohnehin Feine Huͤlfe mehr, von Wir 
kung. 

Die Waßerſucht. So nennt man eine Anhaͤu⸗ 
fung des Waßers an irgend einem Eingeweide. Am 
gewoͤhnlichſten geſchieht ſie in der Hoͤhlung des Hinter⸗ 
leibs. Man erkennt dieſe Krankheit, aber leyder! mei⸗ 
ſtentheils zu ſpaͤt, an der Traurigkeit des Thiers, an feinem 
ſchwachen Puls, hartem Othemhohlen, welches mit 
vorzuͤglicher Beſchwerde unter Flankenſchlagen, bey der 
Bruſtwaſſerſucht „ geſchiehet; an der Kaͤlte, an Naſen, 
Ohren und Fuͤßen, und ſchlechtem Appetit. 

Der Arzt muß hiebey, auf zweyerley ſein Augen⸗ 
merk richten, das Waſſer wegſchaffen, und den Koͤr⸗ 
per hinlaͤnglich ſtaͤrken. Jenes bewuͤrkt man durch 
Harntreibende Mittel z. B. der Lattwerge Lift: M. 
Morgens und Abends, eines Huͤhnereyes gros, gereicht, 
und durch den Troikar, ein Jnſtrument, womit man 
den Hinterleib durchbohrt, und das Waßer mittelſt deſ⸗ 
ſelben, nach und nach ablaufen laͤſſet, oder abzapfet. 
Dieſes aber erhaͤlt man, wenn man bey dem kaͤglich 
zweymaligen Gebrauch obiger Lattwerge, anderthalb Loth 
Stahlfeil, oder ein Loth Fieberrinde in Waſſer eingibt, 
womit man einige Wochen fortfahren kan; ferner gehoͤrt 
auch hieher: ein leicht verdauliches Futter und maͤſige 
Bewegung. g a 

Werden Schaafe von dieſer Krankheit befallen, ſo 
ift das Salzlecken, wozu man ſich der zerſtoſenen Lore 
beeren mit bedienen kan, ungemein dienlich. Uebri⸗ 
gens will man zuerſt folgendes Purgiermittel , und 
dann folgende Pillen, nach Beſchaffenheit des Al⸗ 
ters, zwey biß drey, nuͤchtern, eingegeben und nach 
vier Stunden, wenn die Witterung gut iſt, auf die 
Waide zu treiben, wo man die Schaafe aber von dem 
Waſſer zuruckhalten muß, als erprobt von guter Wuͤr⸗ 
kung, anempfehlen. 


vv.) 
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VV.) Man mache ein. Quentchen rohes Spieß 
glas zu Pulver und ruͤhre es mit etwas Haber⸗ 
mehl und ein wenig Harn zu einem Teige an. 
W.) Man nehme trocknen gepulverten Wermuth, 
gruͤne Winterpeterſilie, gereinigt und wohl zer⸗ 
hackt, Weſſelſaamen gepulvert, Alantwur⸗ 
zel oder Calmus auf einem Riebeiſen gerieben, 
von jedem einen Theil; zween Theil wohlzerſtoſen 
Salz, und ſoviel Habermehl als zum Teige genug 
iſt zu knete es denn mit flieſendem Waſſer nſommen/ 
und mache Kugeln, einer waͤlſchen Nuß gros, 
daraus. 
Ziegen, die von der Waſſerſucht, wo ſich das Waſ⸗ 
fer unter der Haut anſammlet, befallen werden, praͤſere 
virt man durch die Salzlecken; bey der Heilung aber 
ſchreitet man zu einem Schnitt, den man in der Schul⸗ 
ter ſeichte in die Haut machet, damit das Waßer abflie⸗ 
ſe, alsdann gibt man ihnen taͤglich ein paarmal, ein 
Loth gepulverte Lorbeeren. 15 
Die Gelbſucht. Iſt ein hiziges Gallenfieber, mel, 
ches eutſteht, wenn die Gallenblaſe verſtopft iſt, daß 
ſich die Galle nicht in die Gedaͤrme ergieſen kan, ſondern 
in das Gebluͤt uͤbergehen muß. Die vornehmſten 
Kennzeichen ſind die braunrothe Farbe des Harn, 
der Leinwand gelb faͤrbt, und eine gelblichte Farbe, wo⸗ 
mit das Weiſe im Auge, die Lippen und das Zahnfleiſch, 
umgeben find. i 
Das Fieber womit dieſe Krankheit bey den Pferden 
verknuͤpfet iſt, muß man durch die dagegen dienliche, 
ſchon oft angezeigte Mittel, zu hemmen ſuchen. Als dann 
aber verordnet man taͤglich Morgens vor, und Abends 
nach dem Futter, anderthalb Loth Khabarber in Waſ⸗ 
fer einzugeben , und eine, dem Fieber angemeßene Fuͤt⸗ 
terung, und Pflege. Man will dabey auch ein Haar⸗ 
ſeil das man zehn Tage ziehen laͤßt, und ein Kaͤumit⸗ 
tel dagegen empfehlen. Wenn das Pferd von der 5 
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heit hergeſtellt iſt, ſo fahrt man noch einige Zeit, mit 
dem Gebrauch der Rhabarber fort; und hierauf gibt 
man noch vierzehn Tag, täglich, zweymal anderthalb 
Stahlfeil mit Waßer zur Staͤrkung der Eingeweide, 
ein. 

Hat das Rindvieh und die Schaafe dieſe Krankheit, 
fo bleibt man bloß bey der Rhabarber und nachher 
bey der Stahlfeil, weil bey dieſen Thieren die Gelb⸗ 
ſucht mit keinem Fieber begleitet iſt. g 


Neunter Abſchnitt. 
Von den Krankheiten der Harngefaͤſe. 

Eieher gehört: beſchwerliches Sarnen. Nach 

den Urſachen richten ſich auch die Mittel. Zu je 

nen zaͤhlt man nun: a 

Eine Entzündung, oder Befchwür an den Wie⸗ 

ren, wobey der Harn, rothbraun ausſieht, faul und 

übel riecht und mit Enter vermiſcht iſt: und wobey ein 
ſtarkes Fieber ſich einfindet. 

So lange die Urſache des beſchwerlichen Harnens, 
bloß eine Entzuͤndung iſt, fo kan man durch Aderlaßen, 
Salpeter, und Clyſtiere noch Huͤlfe ſchaffen, iſt aber die 
Vereyterung wuͤrklich erfolgt, ſo iſt nicht viel mehr zu 
hoffen übrig! f 

Eine Entzuͤndung der Harnblaſe und Vereyterung 
derſelben. Dieſe Vereyterung iſt nur dann noch heilbar, 
wenn fie in der Harnröhre ſelbſt geſchiehet. Hieben 
verfaͤhrt man alſo: man verfertigt Wachskerzen von der 
Dicke eines Schwanenkiels, uͤberzieht dieſe, mit dem, 
auf einem gelinden Feuer, zerlaßenen, Emplaſtr. Dia- 
chylon cum gummaribus, von welchem 10 Loth, mit 
1 Loth, Ballen Praͤcipitat vermehrt werden, und ſteckt 
ſo mit dieſe Kerzen, ſo weit man kan, behutſam, in die 
Harnröhre hinein, um die Vereyterung zu erhalten; um 
aber in der Folge das Geſchwuͤr zu heilen, verfertigt 

man 
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man andere mit dem Emplaſtro de lapide calaminari, 
auf gleiche Welſe uͤberzogene Kerzen, die man aber, wie 
die erſtern Tags durch, einigemal herausziehen muß, da⸗ 
mit das Pferd ſtallen kan, und ſie dann wieder, gereini⸗ 
get, hineinſchiebt. 

Eine Verſchleimung in den Sarngaͤngen, wo 
bey der Harn, der in geringer Quantitaͤt abgeht, ganz 
dick und ſchleimicht iſt. Hierwider bediene man fich ei⸗ 
nigemal hintereinander, des Clyſtiers Lite, A. und zum 
Einſprizen in die Harnröhre, des Kalkwaßer, in wel 
chem venediſche Seife aufgelößt worden. 

Ein durch eine Erkaͤltung veranlaßter 
Krampf in den Sarngefaͤſen, gehört auch zu den 
Urſachen des beſchwerlichen Harnens. Man verordne 
in dieſem Fall das Clyſtier Litt. N. worunter man jedes 
mal 30 Tropfen von Sydenhams ſchmerzſtillender Tinc⸗ 
tur thun kan, öfters ſchmiere man die Althaenſalbe, 
unter welche man den zehnden Theil Kampfer miſcht, 
um die Gegend der Tieren und der Geburtsglieder 
wohl ein; und gieſe auch dem Thiere, ein oder ein hal⸗ 
ben Schoppen, weiſen Wein ein. 

Ein Stein, vom Verhalten des Zarns und ans 
dern Urſachen entſtanden, hindert auch das Thier im 
Harnen. Dieſen Stein kan man durch den Katheder, 
ein gewißes Werkzeug, das man durch die Harnroͤhre in 
die Blaſe hineinbringt, entdecken; und dann verſuchen, 
ob man ihn durch das Kalkwaßer, worinn venedi⸗ 
ſche Seife aufgeloͤßt worden, und wovon man fäg- 
lich, einigemal, einen Schoppen eingießt, auch in die 
Harnröhre einſpruͤzt, das Thier alsdann ſpazieren führt, 
aufloͤſen koͤnne. Eingekochter Menſchenharn, mit 
venediſcher Seife vermiſcht, und der Gebrauch, der 


Baͤrentraubenblaͤtter, ſollen auch ſehr dienlich ſeyn. 


Kan man den Stein nicht aufloͤſen, ſo iſt wohl kein 
anders Mittel uͤbrig, als der Schnitt. 


Eine 
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Eine Entzündung der Werkzeuge, welche den 
Harn abſondern, und die ſich biß zu den Gedaͤrmen 
erſtreckt, verurſacht eine Verſtopfung des Harns, ent⸗ 
weder allein, oder in Geſallſchaft mit dem Blaſen⸗ oder 
Nierenſtein. 

Aderlaͤße, reichlich und mehrmalen wiederholt, das 
Clyſtier Litt. N. zu dem man 30 Tropfen von SZyden⸗ 
hams ſchmerzſtillender Tinetur, und zwey Loth auf⸗ 
gelößte venediſche Seife, fügt, und dann das Kalk⸗ 
waßer mit aufgelößrer Seife, zum fleißigen E inſprizen 
in die Harnroͤhre, iſt alles, was man dagegen empfeh⸗ 
len kan. 

Der Lauterſtall, die kalte Piſſe, oder (Strabl⸗ 
piſſe. Wenn das Thier fremdes, ungewohntes Waßer 
trinkt, oder dumpfichten Haber frißt, und bald) darauf 
das getrunkene Waßer, wieder klar und hell au sharnet, 
und a aufs neue Durſt aͤuſert: ſo iſt es mit die⸗ 
ſem Zufall, behaftet. 

Ohne Fieber, darf man nur dem Vieh, Erlen⸗ 
blätter abkochen, und das Waſſer zu trinken! geben, 
oder wenn es ſelbiges nicht willig nimmt, ein ſchuͤtten. 
Hilft dieß nicht ganz , fo kan man ſich des Mit tels Litt. 
NN. täglich) zweymal, eines Huͤhnereyes gros, bedienen. 

Mit einem Fieber verknuͤpft, muß man, ehe man 
obige Mittel gebraucht, das Fieber durch die ſchon be⸗ 
kannten Mittel, zu heben, ſuchen. 

Das Blutharnen. Vollbluͤtigkeit, der Genuß ger 
wißer, diß bewuͤrkender Kräuter auf der Waide, koͤnnen 
dazu Anlaß geben. Der Zufall ſelbſt, wenn er nicht 
von einem Geſchwuͤr in den Harngefäßen, oder Stein 
und dergleichen hervorgebracht wird, hat nicht viel zu 
bedeuten. Man kan ihn durch Waſſer, worinn Sgchaaf⸗ 
garbe, oder Odermenning, oder Torment ill, ab⸗ 
gekocht, und gluͤhendes Eiſen abgeloͤſcht word en, iſt 
leicht heben. 5 


Zehen⸗ 


N 
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Zehnter Abſchnitt. 


Von einigen Krankheiten bey der Erzeugung 
und Geburt. 


Jie Unfruchtbarkeit, die der Menſch an gewißen 

Gattungen von Thieren, oft aus einer und eben 
derſelben Klaſſe, liebt, und fie ſelbſt durch kuͤnſtliche Mit⸗ 
tel erzwingt und befoͤrdert, iſt ihm hingegen bey andern, 
die er zum Zwecke der Zucht beſtimmt hat, mißfallig und 
zu wider; und wie er bey jenen, die Unfruchtbarkeit 
wuͤnſcht, fo verlangt er bey dieſen, gerade das Gegen⸗ 
theil. Ein und anders hiebey vorſchlagen zu koͤnnen, 
muͤſſen wir die verſchiedenen Urſachen der Unfruchtbar⸗ 
keit entdecken. Dieſe nun entſteht. 

1.) Wenn das Vieh, vor dem behoͤrigen Alter, und 
zu haͤufig hintereinander, zur Begattung angehalten 
wird; hiedurch muß der Koͤrper des Thiers nothwendig 
geſchwaͤcht werden, und die gehegte Abſicht des Land⸗ 
wirths fehlſchlagen. Ein gutes auserleſenes nahrhaftes 
Futter moͤgte hier wohl noch das einzige ſeyn, wodurch 
man dem Fehler der Unfruchbarkeit abhelfen koͤnnte. 
Der gewoͤhnliche Gebrauch der ſpaniſchen Fliegen, 
moͤgte mehr ſchaden, als nuzen! 

2.) Wenn das Vieh, beſonders das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht zu fett iſt, wodurch es verhindert wird anzuſe⸗ 
zen, nach dem es beſprungen worden iſt. Eine ſchlech⸗ 
tere Fuͤtterung, wird ſchon machen, daß das Fett ſich 
verliert. 

3.) Wenn das Thier eine zu ſtarke Neigung zur Be⸗ 
gattung hat, oder zu geil iſt; wodurch der Saame, nach 
der Begattung wieder wegzuflieſen pflegt. Man muß 
das Thier, nach dem Sprung eine Zeit lang herumfuͤh⸗ 
ren, oder langſam reiten. Die Eſelin pflegt man, da⸗ 
mit fie den Saamen bey ſich behalte, tuͤchtig zu pruͤgeln. 
J.) Wenn die Stutte zu empfindlich iſt, und beym 
Springen nach dem Hengſt ſchlaͤget. Hier muß der 
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Zwang, in dem man die Stutte fo befeſtiget, daß 
fie nicht ausſchlagen kan, das meiſte thun. n 

5.) Wenn der Hengſt, den Sprung endigt, ehe 
er noch den Saamen von ſich gegeben hat. Diß zu 
verhindern, ſtemmen ſich einige Knechte mit dem Ruͤ⸗ 
cken, gegen den Hengſt, wenn er aufgeſprungen iſt, 
und fallen ihn nicht eher herunter, als biß er den 
Saamen von ſich gegeben hat, wobey er eine Bewe⸗ 
gung mit dem Schweife machen wird. 

Andere Urſachen der Unfruchtbarkeit, als fehler⸗ 
a 5 5 Bildung der Geburtstheile, ſind wohl nicht zu 
heben. 

Das Verwerfen. So heißt man den Zufall, 
wenn ein Thier ſein Junges, ehe es noch zur Reife ge⸗ 


diehen iſt, von ſich gibt, welches vorzüglich in den dien 


erſten oder lezten Monathen, zu geſchehen pflegt. 

Diß zu vermeiden, muß man das traͤchtige Vieh 
von allen heftigen, ſchnellen und harten Arbeiten loß⸗ 
zählen, es vor allen Beſchaͤdigungen, Schrecken, 
bey ſchweren Gewittern, welches bey Kuͤhen und 
Schaafen, ſehr oft das Verwerfen veranlaßt, ſo viel 
als moͤglich verwahren; im dritten und neunten Mo⸗ 
nat ihnen zur Aderlaſſen, und mit dem Gebrauch der 
Arzeneyen, vorzuͤglich der Purgiermittel ſehr behut⸗ 
ſam verfahren, es nicht kalt trinken laſſen, welches 
beſonders den Stutten nachtheilig iſt. 

Koͤnnte aber das Verwerfen nicht vermieden wer⸗ 
den; ſo muß man in der Folge das Vieh in Wartung 
und Futter forgfältig in Acht nehmen, und zu der 
Zeit, wo die Milch in den Eytern ſich ſchon abzuſon⸗ 
dern pflegt, zumal die Stutten, ſehr ſparſam füts 
tern, damit der Zufluß, von Milch vermindert werde. 

Schwere Geburt. Daran iſt entweder, eine 
unnatürliche Bildung der Geburtsglieder, oder, eine 
unfoͤrmliche Bildung der Frucht, oder ungeſchickte 
Lage derſelben, oder Entkraͤftung der Mutter, Schuld. 

II. Bd. If So 
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So bald alſo die Zeit der Geburt herannahet, 
und ſich Schwuͤrigkeiten bey derſelben vorfinden, fo 
eile man mit den hiezu dienlichen Arzeneyen und ſelbſt 
mit der Hand zu Huͤlfe. Man bringe daher zuerſt 
mit der Hand, die man mit Oel ſchmieret, und in 
die Geburtsglieder der Mutter, hineinthut, das Jun⸗ 
ge in feine natürliche tage. Reiche alsdann dem 
Gebaͤhrenden einen ſtaͤrkenden Trank, mit allerhand 
Gewuͤrzen, als Zimmer, Safran, Krauſemuͤnze, 
die man in Bier kochen kan. Man hält es auch vor 

inreichend, wenn man den Kuͤhen ſechs biß ſieben 
Zwiebeln, ſo weit in den Hals ſteckt, biß ſie ſelbige 
verſchlucken muͤſſen, oder etwas Wein in die Naſe 
ſprengt, welche man hernach zuhaͤlt, und den Bauch 
gelinde abwaͤrts ſtreicht. Den Stutten muß man 
vor dem Werfen, die Eiſen abnehmen, und wenn ſie 
ſich wahrend der Geburt niederlegen, ſie wieder auf⸗ 
treiben, weil ſie ſtehend leichter gebaͤhren. i 

Den Ziegen erleichtert, eine handvoll Salz da 
Werfen. 

Es geſchieht zuweilen, daß das gebohrne Thier, 
um den Kopf, von den Haͤuten in welche es einge⸗ 
ſchloſſen war, noch ein Stuͤck Haut, den Selm ges 
genannt, mit zur Welt bringt, dieſes muß man bey 
Zeiten wegnehmen, damit das Thier Athem hohlen 
koͤnne. Um die Wilz auf der Zunge des Fuͤllens, 
hat man ſich nichts zu bekuͤmmern. 

Fallen nach einer ſchweren Geburt, die Gebaͤhr⸗ 
mutter oder andere Theile vor, ſo bringt man ſie mit der, 
mit Oehl beſtrichenen Hand, wieder an ihren Ort, und 
baͤhet fie fo dann mit Waſſer, worinn Tormentills 
wurzel abgekocht worden. 

Fehler der Wilch. Der Grund davon liegt, 
theils in der innerlichen Beſchaffenheit der Kuh, ver⸗ 
moͤge welcher die Nahrungsmittel mehr ins Fleiſch 


übergehen, hier thut man am beſten fie abzuſchlachten; 
a man 
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man bedient ſich dabey des Ausdrucks: die Milch 
gehe in die Hörner; theils in dem Mangel an gu⸗ 
ter und nahrhafter Fuͤtterung; dieſem Mangel helfe 
man ab; theils in der Nachlaͤſigkeit der Melkenden, 
die das Eyter nicht rein ausmelken; man halte ſie al⸗ 
ſo beſſer zu ihrer Pflicht an! 
Gegen die verlohrne Milch, empfiehlt man den 
Gebrauch von den Zäpfchen von Haſelſtauden, die 
man in einem Backofen duͤrrt, zu Pulver reibt, und 
einigemal Morgens und Abends, mit einem Stuͤck 
Salzbrod, eingibt. a 

Geht mit der Milch, Blut ab, woran eine Ent⸗ 
zuͤndung im Eyter ſchuld iſt, und aus der Hize und 
Rothe der Euter erkannt werden kan, fo mache man 
Umſchlaͤge aus erweichenden Kraͤutern, oder ſchmiere 
auch die Eyter nur, mit ungeſalzener Butter, zu⸗ 
ſammenziehende Kräuter: als Tormentill, Oder— 
menning, Taͤſchelkraut find auch zu dieſem Ends 
zwecke dienlich. A 

Der widrige, unnatuͤrliche Geſchmack der Milch hat 
allein, in dem Genuß gewiſſer Pflanzen, als des Allii 
urfini, Teucrii Scordii, Eryfimi Alliarii, und derglei⸗ 
chen mehr feinen Grund! 


„ ns he a ee 
Anhang. 


Von einigen noch nicht ganz bekannten Krank⸗ 
heiten. 


as Ruͤckenblut: Eine Krankheit des Nindvies 
hes, das einem hizigen Fieber gleicht, und durch 
Aderlaſſen, Salpeter und Clyſtiere beſſer, als mit 
dem Herausnehmen des geronnenen Gebluͤts, aus dem 

Maſtdarm, geheilt werden kan. N 
Ff 2 Die 
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Die Franzoſen des Rindviebes. Scheint eine 
Vereyterung der Eingeweide des Hinterleibs zu ſeyn; 
wogegen wohl das Franzoſenholz nicht hinreichend 
ſeyn moͤgte! — 


Kankkorn oder Gerſtenkorn der Schweine. 
Eine weiſe, erbſengroſe Blatter am Gaumen, oder 
andern Ort des Mauls, die mit einem Fieber verge⸗ 
ſellſchaftet iſt. Man heilt ſie wie die Plarre des 
Nindviehes. ſiehe II. Abtheilung, I. Abſchnitt. p. 387. 


Pocken der Schweine. Sollen den Saugfer⸗ 
keln zuſtoſſen, wobey ihnen die Augen zuſchwoͤren. 
Das beſte Mittel dagegen, ſoll ſeyn, die Ferkel ei⸗ 
nige Tag mit friſcher Kuhmilch zu traͤnken. 


Serzklopfen der Pferde. Iſt ein Zufall meh⸗ 

rerer und verſchiedener Krankheiten, als Herzbeu⸗ 

tel, Waſſerſucht, Darmgicht, Cardialgie ꝛc. 
Aderlaͤſſe und Salpeter, thun ihme Einhalt. 
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werden koͤnnen. 208.209 
Solz macht die Aecker ſtolz — 2 10 
opfenerndte und deffen Behandlung 92. u. ſ. w. 
uthen gemeine ſchaͤdlich. - — 191 
c 
MY 
Intoleranz ſchadet dem Lande ſehr. » 220 
K. 
Kalchſteine, Dung. — 5 30 
Balchwaſſer Arzneymittel in Staͤllen » 261 
Bleefaamenerndte - - 94 
Kleeſaat iſt auch befte Dungung der Felder. 37 


Kies. ſiehe Mergel — — 20 
Binder nicht Gemeinſchaft mit Dienſtbothen zu haben 
136. ihre Erziehung. 137. 138. alter Unterthanen ſind 


im Anſtz fremden vorzuziehen — 239 
Kirchenlaufen vieles iſt nicht zu dulten. — 216 
Knechte follen nicht Sclaven, aber ihren Herrn gehor⸗ 

horſam ſeyn — - = 232 

- Bohlen, Steinkohlen Dung. “ - 29 
Rornpögel 101. Mittel wider fie - 102. u. ſ. w. 
Kornwurm 101. Mittel wieder ihn - 102. u. ſ. w. 


Krankheit des Viehes woher? 253. 254. ihre Urſachen 
u. Kennzeichen. 283. u. ſ. w. des Viehes, Mittel dage⸗ 
gen 229. u. f. w. auferliche Verwundungen 356. der Kno⸗ 
chen, des Horns. 378. hizige Krankheiten 407. aus 
verderbten Saͤften 412. Verlezungen der Empfindungs⸗ 
und Bewegungs werkzeuge. 420. des Othemhohlens 427. 
der Verdauungswerkzeuge 432. der Eingeweide 442. 
der Harngefaͤſſe 445, bey Zeugung und Geburt. 448 
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and das eratebigfte und fuͤr Herren und Unferthanen er⸗ 
traͤglichſte iſt das, fo mit lauter kleinen Dörfern, Weis 
lern und Hoͤfen neben kleinen Landſtaͤdtchen uͤberſaͤet 


iſt. - - - 24 

Eandmann muß bey dem Seinigen geſchuͤzt, wider Ver⸗ ? 
derben geſichert, auch aus dem Verderben gehoben wer⸗ 
den 234. u. ſ. w. das Koͤnigl. groſe Beyſpiel Friede⸗ 
richs des Einzigen und Verewigten. 234. 253. wie 

iſt er vom Verderben zu erretten? Mittel. 238, 236 
Lehrer in Schulen und Kirchen; tuͤchtige find noͤthig für 

den Bauern - - - 209. 

Beibeigenfchaft iſt aufzuheben 231. Beyſpiele. 231. man 

hebt das Wort weg und laͤßt die Sache wie ſie war. 

x 23231. 232. 233 

icht des Landwirths Spaͤhne Oehl 119. 120 

Kuft, wie ſie dungen kan und wird. — 35 
Aurus fchadlich, auch ſehr gut 199. mit Nachtheil dem 
auren unterſagt. 200.201. Nachtheil für das Land iſt 
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verwehrter Luxus: Beyſpiele hievon 201. 202. 203 
Maͤhen, das Getraide, iſt beſſer als Schneiden. 64. 68 
Maiserndte. — - - 93. u. ſ. w. 
Markung groſe ſchaͤdlich, - — 184 


Maſtviehes wichtiger Verkauf, der Millionen einbringt; 
die fruchtbarſte Feldungen natürliche Folge der Stall⸗ 
fuͤtterung, - - 5 — 249 

Mengerey, Gemeinguͤter verworfen - 192 

Mergel 18. was er iſt 18. wie vielerley, 18. 19. wo er 
u ſinden. 18. 19. Kennzeichen. 20. heißt Kieß. 20. 
beſte 20. wie zu gewinnen und aufzufuͤbren. 21. wie 
zu nuzen. 21. 22. wie lange der groſe Nuze aus ibme 
andauert. 23. wer merglen ſoll ag. die eintraͤglichſte Ar⸗ 
beit. 23. wie er nuzt auch auf Wieſen 23. 24. beym Car⸗ 
fiolbau. - W - 

Mineralwaſſer, iſt ein ſebr gutes Heilmittel beym Vieh 
wie zu verfertigen 260. 268. wie zu gebrauchen 261 


Miſt. ſiehe Dung, wie den zu ſamlen 10. 11. der beßere 
* 12. 13. 14 


24 
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N. 
Neue Anſaſſen, welche zu waͤhlen 236. Sohn des Bauern 
iſt ſein beſter Nachfolger. = = 237 


O. 


Gbſt, wie das zu behandeln beym Abnehmen und Aufbe⸗ 
wahren. 78. 79. 80. 81. abdoͤrren. 81. 82. 83. zu Moſten 
zum Brandtewein verwendet 2 5 8 

Obi aufleſen, wenn und warum nicht zu geſtatten 194 

Gehl iſt Dung 8 er Br 3 

Onansſuͤnde; o! wer zertritt und zernichtet dieſe zum 
beſten der Menſchheit! - - 242.243 
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0 4 
Pferdezucht und Pferdehalten ift dem Dorf in eultivir⸗ 
ten Gegenden faſt allgemein ſchaͤdlich 198. gibt Anlaß 
zum Verderben. — — = 198 
Pflaumen wie zu dörren. 5 2 85 
Pflege und Wartung der landwirthſchaftlichen Oinge. 38. 
Mittel und Wege. 38. Vorſchlaͤge hierauf. 38. 39. Hin⸗ 
derniſſe der Stinck⸗ und Faulthiere der Staaten: privi⸗ 
legirte Bettler, Phantaſten ꝛc. ꝛc. 39. Erweiß hievon. 
40. uͤbler Begriff von der göttlichen Vorſehung. 40. 41. 
42. beym Acker 42. Wieſe 43. Garten 44. Vieh. 46. 
verſagt bey aller Pflege, wie 47. 48. wie zu verfahren? 
Schickt euch in die Zeit! 49. Urſachen ſelten auſer ſich, 
ſtets in ſich ſelbſt. 49. Aberglaube hilft da nicht, ſcha⸗ 
det viel. 49. 50. §1. verfuͤhriſch find viele Vorträge, 
Geſaͤnge, die ſich uͤber der Vorſicht nicht, wie ſie ſoll⸗ 
ten, ausdrucken 51. Geſchichte und Unterredung eines 
Predigers und Bauerns hierauf. 52. Beyſplel von 
gluͤcklichen Landwirthen, die Gebet und Arbeit vereini⸗ 
gen Er * Be 5g 
olizey, Dorf: und Landpolizey in einigen Bruchſtuͤcken 
55 % sc. was Polizey iſt - ® 183 
Polizeygeſeze werden billig vermehrt, abgeändert und 
neue eingefuͤhrt — 8 - 250. ꝛc. 
Praͤſerviren iſt das beſte Mittel beym Viehſtand 250. 2c. 2c. 258 
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Q. 
Quackſalberey, geiſtliche — - 259 


R. 


Religion, übel verſtanden ſchadet dem Landmann ſehr 
133. guter Unterricht in ſolcher iſt ſehr noͤthig. 133. 134. 
hat den maͤchtigſten Einfluß auf die Landwirtbſchaft. 
138. Lehrer der Religion ſind billig, Lehrer auf zeitli⸗ 
che Seeligkeit 139. muß durch ihr weſentliches der 
Glüuͤckſeeligkeit der Innwohner nicht hinderlich oder 
ſchaͤdlich ſey 212. diß iſt das beſte Kennzeichen der wah⸗ 
ren Religion. 212. das geringſte in ihr, fo die irrdiſche 

5 Slückfeeligfeit föhet, iſt Irrthum, Laſter wider Gott 
112. falſche Erklaͤrung eines ſonſt wahren Sazes ſcha⸗ 
det und muß nicht geſtattet werden 213. Ceremonien fal⸗ 
len der Cenſur der Polizey heim. 113. ꝛc. 114. fie ber 
foͤrdert das Gluͤck der Herren und der Dienſtbothen. 233 


S. 


Satt ſeyn, geſaͤttigt ſeyn, verſagt den Hunger, ange⸗ 
wandt bey der Dungung. 45 
ee oder Raute woher und was fie fi find. 257 
Sr faft alle Felddiebe groſer art. - 195 
äfereyen aufzuheben wo? wie? und warum? 194. 195 
Schlamm aus Teichen, Seen, Viehtraͤnken, beſter Dung 26. 
Schlendrian 143. 165. 166. was er iſt, wie er entſtehet 
und ſchadet 166. 167. 168. Vorſchlaͤge wider ihn 
180. 181. 182 
Schweine, Jahr aus Jahr ein im Stall mit Vortheil ge⸗ 
halten 249. 250. crepiren, wann? 257 
Seegenſprechen. 143. Gott ſeegnet; wenn Menſchen ſeeg⸗ 
nen, ſo bitten ſie Gott um ſeinen. 156. wie dieſer von 
Gott erhalten wird, wie er ihn gibt 156. 157. 1c. ꝛc. wie 
ihn die Leute erhalten wollen ibid. 159. ſchreibt Seegen 
armen Charaktern zu 160. alten Lumpen ꝛc. 160. 161. 


175. Vorſchlaͤge darwider 175. 176 
Seminarium von Lehrern anzulegen iſt vortreflich 210. 

wie ſie ſey ſollen 211. 212 
Senſe zum Getraide maͤhen > u 65 
Seuche iſt Folge des Waidgangs. - 248 


Seuchen Landſeuchen. 394 
on des Bauern ift fein beſter Nachfolger auf 


h Späbne 
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Pag. 
Spaͤhne zum Licht, wie zu verfertigen - 119. 120 

- Sprichwörter 143. 163. ſchaden, eis 7 nicht wie? 
wann? 3. 164. 179. ꝛc. ꝛc. 

Stadt, darinnen wohnen billig Handwertelcute, welche 
auf dem Dorf? 189. 190 

Stallfuͤtterung muß eingeführt und aller Waidgang ab⸗ 
geſchaft werden 247. ꝛc. ꝛc. Urſachen - 248.20. 2. 
Steine. Dung. 8 = 26 
Steinkohlen dungen = — 29 
Stich beym Vieh in Verſtopfungen & 262. 263 
Stiftungen für Arme ſchaden mehr, als fie nuzen. 191 

Streu, einſtreuen im Stall, wie? warum ? 10. wie vier 
lerley / welche die beſte — 5 10, 11 

8 T. 
Teufel thut man zu viel Ehre an, und verurſacht 1 


viel Schaden 177. 178 
Theilung, Zerſtuͤcklung der Bauerngäter, wenn gut? bei, 

fen zur Volksmenge 229. 230, vertrefliches Beiſpiel Sr. 

Excell. Herrn Grafens von Fugger - 230 


Tobackserndte und Behandlung. 90. ꝛc. 
Tochter ſoll dem Sohn weichen, wenn vom Beſtz des 
väterlichen. Guts die Rede iſt. 237 
Toleranz nuzet; Intoleranz ſchadet 220 
W 143. ꝛc. 162. ſchaͤdlich. 163. was = 1 
= 8.179 
Tůrkiſchkornerndte. - - 35 ꝛc. 
U. V. 
Unglaube aus Aberglauben wird ſehr ſchaͤdlich. ea au 
Unglaube und Aberglaube zu vertilgen. 133 


Wa iſt nöthig, wer gibt ihn am beſten dem g 


134. 135 
e was dieſe iſt 241 
Vieh aller Gattungen ſoll im Land, wo möglich, erlegen. 
werden 197 
Vieharzeney 252. der Pfuſcher und Quackſalber ihre 259. 260 
Viehhaltung, mehr die Maſtung, iſt bey einer guten 
Landwirtbſchaft unentbehrlich des Dungs wegen 36 
Viehkrankheiten woher 253. 254. fie heilen iſt ſehr ſchwer 
und mißlich, warum? 258. 259. wie dabey zu verfah⸗ 
ren 260. allerley auch Mittel dagegen - 261. 262 
Vielweiberey, was von ihr zu halten - 240 
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PIE» 
Viehmaͤrkte. 
Volksmenge Gluͤck und Staͤrke der Staaten 222. Cön. 
bat alſo iſt aufzuheben. 223 
Porſicht Gottes ohne unſere Arbeit willkommen macht 
aber faul und arm - 229. 230. 40. 41. 42. 49. 53 


W. 


Wahrſagen 143. iſt privilegirt 147. 148. öffentlich. unge⸗ 
hindert feilgebotten 148. treiben Lehrer der Kirchen 148. 
Zigeuner, Superintendenten, Aerzte, adelicher und un⸗ 
adelicher Poͤbel 149. ſchadet ſehr, billig unter Strafen 
verbotten 150. kan niemand ohne aus Gott 150. 151. 

152. wer kan ſich darauf legitimiren? 153. wollen es 
vom Teufel, dem chaldaiſchen Gott, haben 153. 154. 
Vorſchlaͤge darwider 


Waiden abzuſchaffen. 
Waidgang muß der Stallfütterung ſchlechtweg es 
247. doch einigen Viehgattungen noch gut - 257 
Wart und Pflege der Landwirthſchaft. - 38 
Waſſer Dung. rt 32 
Wechſel mit Miſtſorten. — 12 
Weibsperfonen geſchwaͤchten wie su rathen rs 229 
Weiler beſſer als ein Dorf 4.185 
n phyſi ſches, voluiſches fuͤr den Bauen. ker; 
174.175 


Winterarbeiten. 117. ꝛc. der Haus mutter. 118. in den 
Winternachten 119. ꝛc. ꝛc. 12T. des Haus vaters 122.123. 194 

Witterungsanzeigen. - 170. 171. 172 

Wunder nach denen gafft jeder, warum ? 129. 130 


Zeichendeuten 143. was Zeichen 184. welche gegründet, 
welche nicht 154. 155. Schade hieraus gros, daher von 
Gott verworfen 156. Vorſchlaͤge darwider. 16g 

Zeitungen, dem Bauern zu leſen zuträglich © 174 

Zuchtvieh ſoll rechter Art ſeyn 197 

Zwetſchgen, wie zu doͤrren 81. 82. aufbewahren wider 
die Milben - 84.16 


Man hat ſchon vielfaͤltig ben mir angefragt, welche 
Buͤcher ich in Abſicht auf die Oekonomie und Land⸗ 
wirthſchaft geſchrieben hätte und wo fie zu haben waͤ⸗ 
ren, ich will hierauf da antworten; ich habe abdru⸗ 
ken laſſen: 4 
Die Lehre vom Gyys als einem vortreflichen Dung, welche 
Piece in der jezigen Haueiſiſchen, ehemals Poſchiſchen 
Buchhandlung verlegt wurde. 
. Feldbau Catechismus bey Herrn Andreaͤ in Frank⸗ 
Urt. 


Beytraͤge und Abhandlungen zur Aufnahme der Feld⸗ und 
Hauswirthſchaft. X. Theile bey Herrn Andres in Frankfurt. 


Sen Theile Anhang zu jenem bey Herrn Andres in Franke 
urt. . ; 


Pragmatiſche Geſchichte der Landwirthſchaft des Amtes Ku⸗ 
pferzell, bey Herrn Zeh in Ruͤrnberg. 

Romanj eines edlen Wallachens landwirthſchaftliche Neiſe, 
4. Theile bey Herrn Zeh in Nuͤrnberg. 

Gallerie oder Lebenslaͤufe guter und boͤſer Landwirthe, Nuͤrn⸗ 
berg bey Herrn Zeh. : 

Varro von der Landwirthſchaft mit Anmerkungen, Nuͤrn⸗ 
berg bey Herrn Zeh. c i 

Oekonomiſcher Briefwechſel 2. Theile bey Herrn Andres in 
Frankfurt und 2. Theile bey Herrn Cotta in Stutgard. N 

Der Mayenkaͤfer als Wurm und Vogel der Landwirthſchaft 
n wie da zu rathen: bey Herrn Mizler in Schwa⸗ 


Druckfehler und Verbeſſerungen des zweyten 
Bandes. | 


Seite 4. Zelle 18. welchen lies welchem. S. 4. 3.19, 
das l. die Feldgewaͤchſe. S. 13. 3. 24. Schuhmachern ihrenl. 
Schuhmacher ihre. S. 30. Anmerk. *) 3. 3. ergiebt I. er» 
probt. S. 41. 3. 16. landſchaftlichen l. landwirthſchaftli⸗ 
chen. S. 53. 3. 14. ſchrieb l. ſchreib. S. 65. 3. 9. ſey l. 
ſeyn. S. 113. 3. 2. auch l. euch. S. 113. 3.2. auch l. euch. 
S. 130. 3. 36. dichten l. dichtet. S. 160. 3 10. vom l. von. 
S. 160. 3. 27. : (dafür ſeze) ? S. 160., 3. 38. ſteht, ſeze das 
fuͤr: S. 157. 3.31. dem l. den. S. 166. 3.3. ſchleudert 
I. ſchlendert. S. 167. 3. 27. nicht l. ſo. S. 167. 3. 32. dem 
I. den. S. 172. 3.4. unterdeſſen wegzuſtreichen. S. 177. 
3. 22. nach l. noch. S. 179. 3. 3. Phantaſten I. phantaſi⸗ 
ren. S. 181. 3. 22. reichern l. weichern. S. 183. 3. 24. 
umzaͤumt I. umzaͤunt. S. 215. 3.16. auch l. mich. S. 209. 
3. 11. Verwuͤrfe l. Vorwuͤrfe. S. 257. 3. 8. ihnen l. ihme. 


Ich habe das dritte Capitel des erſten Theils des erxlebenſchen 
Traktats: von der Wartung und Pflege des Viehes, deswegen weg⸗ 
gelaſſen, weil ich ſelbſt in meinem Buche alles, fo dahin einſchlaͤgt, 

angebracht habe. 


Meine weite Entfernung vom Druckorte wird die übrigen Fehler 
des Drucks entſchuldigen ꝛc. 
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